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36 Guru. zur d u ro 

Ban, dem ER durch die Verle⸗ 
gung des heil. Stuhls nach Avignon in der kirchli⸗ 
ecchen Regierung ſennget. wurden. 


Zur di Jins 119 gt sull e 

nel Ubi Papa, ibi Roma in zwar einer 
mehrfachen Auslegung faͤhigz wenn aber: dadurch ausge 
ſagt wurde, daß das Wefen der Hauptſtadt des Kirchen, 
ſtaats in dem des Pabſtas aufgehe: fo enthielt er nur 
eine elende Prahlerei, worin man ſich nicht gleich bleiben 
konnte. Michts Davon! zu ſagen, daß die Paͤbſte felbſt 
hieruͤber anderen Sinmnes wurden: - wie haͤtte Abignon 
mit Rom verglichen werben nfönnen! Rom war die 
Haupiſtadt eines nicht, unbetraͤchtlichen Staates, der in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit als Kirchenſtaat, d. h. durch den 
Einfluß den er auf die europaͤiſche Geſetzgebung aus⸗ 
uͤbte/ noch" immer als der Kern der europäifchen Welt 
betrachtet werden konnte. Was war bagegen Avignon? 

M Monaleſchr.f. DIV. Bd. 1s Hft. J—— 
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Die Hauptſtadt einer unbedeutenden Provinz im ſuͤdli— 
chen Frankreich, der unſcheinbare Beſtandtheil eines gro— 
fen Koͤnigreichs. An Rom knuͤpften ſich alle die Erin 
nerungen, welche die Gefchichte des römifchen Reiches 
von dem erften Augenblick feiner Entftehung big zu feis 
nem Untergange lebendig erhielt — ‚Erinnerungen, durch 
welche die Paͤbſte als Nachfolger jener Imperatoren er⸗ 
ſchienen, deren Wille Geſetz geweſen war. Welche Erins 
nerungen fnüpften fih an Avignon? Gar feine; denn 
dies fehmugige Städtchen, größten-Theild von Juden bes 
wohnt, follte erft durch den Aufenthalt der Paͤbſte zu 
einer Berühmtheit, gelangen. In Rom galten die Paͤbſte, 
wie alle übrigen Landesfuͤrſten, fuͤr Suveraͤne; und das 
mit Recht, weil fie an dert Spige des Kirchenſtaates 
ftanden. Wofür galten fie in Aoignon? Fuͤr Vaſallen 
franzoͤſiſcher Könige, wie ſie denn and) in Wirklichkeit 
nichts Beſſeres waren. Aus Welt-Monarchen waren 
durch die Nachgiebigkeit Clemens des Fuͤnften gegen die 
Wuͤnſche Philipps des Schönen eine Nachgiebigfeit, 
die nur durch den Charakter eines Gascogners begreiflich 
wird — Unterthanen geworden, welche ſich nur dadurch 
behaupten konnten, daß ſie bei jeder, Gelegenheitider Ge⸗ 
walt die Liſt entgegenſetzten. Alle Verhaͤltniſſe waren 
dadurch verrenkt, und fo: fern es dem franzoͤſiſchen Könige 
gelungen war ſich das ganze Pabſtthum unterzuordnen, 
war es durchaus nicht zweifelhaft, dag nur Er der eu⸗ 
ropaͤiſche Univerfal» Monarch ſey. „ed * 
Dies hatte die wichtigſten Folgen für die) Entwicke⸗ 
Jung der europäifchen Weln— Folgen, welche, wert hinaus 
reichend über die fogenannte babyloniſche Gefangenſchaft, 
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im fünfjehnten Jahrhunderte das große Schisma, im 
fechzehnten bie‘ Reformation gebarei, Nichts ift daher 
richtiger, ale die Periode von t309 bis 1376." In ihr 
wurde der Grund zu allem’ gelegt,‘ was die gegenwaͤrtige 
ehropäifche Melt auszeichnet. Das Anfehn, worin die 
Pabſte big juni vierzehnten Jahrhundert geſtanden hatten, 
konnte nicht vermindert werden, ohne den Regierungen 
in den verſchiedenen Staaten Europa's eine Bedeutung 
zu geben, die fie früher nicht gehabt Hatten. Mit der 
fogeuannten babplonifchen Gefangenfhaft beginnt alſo dag 
neuere Koͤnigthum Die Welt, durch übernatürfiche Leh⸗ 
ven von Rom ang beherrfche, macht fich von denſelben 
immer Mehr und mehr los Es entſteht eine Freigeiſte⸗ 
rei, die ſich zůerſt duch Wiclef in England ausfpricht, 
nach und nach aber auf das feſte Land übergeht, und 
das’ Eigenthum aller guten Köpfe wird. Wie langfam 
auch die Fottſchritte ſind, ſo iſt es doch unmöglich, ſich 
dagegen zu verblenden; denn allmaͤhlig werden fie immer 
bedeutender, und’ es muß mit Feuer und Schwert gewuͤ⸗ 
ehet werden, um ihnen durch die Furcht eine Gränze zu 
feßen, bis endlich der Zeirpunft kommt, wo alle Bande, 
die an Rom feſſeln follen, ungeſcheut gerriffen werden. 

In der Unterfüchung, die, wir hier anſtellen, kommt 
e8 aber zunachft darauf ar, daß genauer angegeben werde, 
wodurch das Pabſtthum ſich, troß’ der Verlegung des 
heil, Stuhls nach Avignon, und troß feiner Unterörd» 
nung unter den Thron der franzöfifchen Könige, aufrecht 
erhielt. 

Wie Teichtfinnig auch Bertrand de Got gehandelt 
vun mochte, als er fi Mi Wünfchen Philipps des 
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Schönen, unterwarf, ſo konnte er doch darauf rechnen, ; 
daß. der, Zuſammenhang, ‚worin, ‚Die, Prieſterſchaft durch 
die organiſchen Geſetze der „Kirche, mit ſich ſelbſt ‚Randy, 
durch die, Verlegung des ‚heiligen Stuhles nach Avignon, 
nicht. wefentlich ‚werde, unferbrodyen werden. ; Denn, wolle, 
ten. alle „die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Aebte ,, Priefter. und 
Mönche, womit die europaͤiſche Welt in ‚allen ihren Theis, 
len angefüllt. war, ‘die, Vortheile retten, welche fie ihrer, 
Stellung in der Hierarchie verdaukten: fo blieb ihnen. nichts 
anderes uͤbrig, als die Autoritaͤt zu, vertheidigen, in welche, 
die, ihrige auslief, Auch nicht einen Augenblick durften, 
fie hieruͤher zweifelhaft feyn; ‚denu, ‚waren fie es, ſo fiel, 
das ganze Eirchliche Gebaͤude zuſammen, und mit ihrer 
Stellung in der Geſellſchaft verſchwand ihr ganzes Seyn. 
Allerdings war die Probe, auf welche man ſie gebracht 
hatte, verfuͤhreriſch; allein, um ſie nicht zu beſtechen, 
haͤtten ihnen die Geſetzgebung Gregors des Siebenten 
und die lange Gewoͤhnung fehlen muͤſſen, welche aus 
dem elften Jahrhundert in das vierzehnte reichte... Dach⸗ 
ten ſie uͤber ihre Beſtimmung nach, ſo mußte ihnen ſo⸗ 
gleich einleuchten, wie entbehrlich fie, waren; und; fühlten, 
fie ihre Entbehrlichfeit, fo lag darin der färkfte ‚Antrieb 
zur ‚Treue und Anhaͤnglichkeit an dem. allgemeinen Ehris 
fienvater, durch welchen jeder von ihnen feine Bedeutung, 
hatte. Bei aller, Aehnlichkeit, welche fie mit Paſchas 
oder anderen ‚hohen. Staatebeamten, haben mochten, bee, 
fand ſich doch ‚Feiner, ‚von ihnen in. dem Sale, daß er 
hätte unabhängig werden fönnen; und da ihre gane, 
Sreiheit auf dem, Verhaͤltniß berubete, worin fie zur, ſo⸗ 
genannten weltlichen Macht ſtanden, dies Verhaͤltniß 





aber nur durch ein Firchliches Oberhaupt beſchuͤtzt ſwer⸗ 
den’ konnte: ı fo mußten fie, um ihres’ eigenen Wortheilg 
willen, dem Pabfte Hold und gewaͤrtig rl ſogar 
mit großen Geldaufopferungen. < 

In Wahrheit, diefe waren nichts weniger'als gering. 
Getrennt vom "Kicchenftaate, entbehrte die apoſtoliſche 
Kammer alle die Vortheile, welche das Negterunggrecht- 
zu gewähren pflege. Kaum hatten die Paͤbſte ihren 
Wohnſitz in Avignon aufgeſchlagen, als in dem Kirchen⸗ 
ſtaate alle die Veränderungen vorgingen, welche unzer⸗ 
trennlich waren von dem "Ausfcheiden des Suveraͤns 
Beinahe ale Lehnträger des 'heil. Stuhls machten ſich 
unabhängig, und Nom ſelbſt nahm eine Verfaſſung an, 
welche von jeder früheren abwich. Hiervon wird weiter 
unten ausführlicher die Rede feyn. Die Folge von dem 
allen war, daß die Paͤbſte von Avignon ungefähr fo da 
ſtanden, wie mehrere Monarchen der’ gegeniwärtigen Zeit, 
die, nachdem fie alles Eigentum (Domaͤnen, Regalien 
wf.'w.) eingebüßt haben, das, was ſie zu ihrem und 
des Staates Unterhalt bedürfen, aus den Beuteln der 
Staatsbürger beziehen müffen. Der Unterfchied” zwifchen 
beiden beſtand nur’ darin, daß die Paͤbſte ſich des geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs nicht in’ demſelben Maaße bemaͤch⸗ 
figen konnten, wie die Fuͤrſten der? gegenwaͤrtigen Zeit, 
Genoͤthigt, ihre Zuflucht zur Liſt zud nehmen, beſteuerten 
fie hauptſaͤchlich die Geiſtlichkeit, im’ ihr "aber, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht die ganze! Gefeufchaft.’ "Das 
ganze Verfahren’ beruheke auf dem’ Grundſatze, daß der 
Pabſt / berechtigt ſey, über Kirchenaͤmter nach Bellebenzu 
verfuͤgen. Es war Johann der Zwei und zwanzigſte, 
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Clemens des Zünften nachfter Nachfolger, der das foges 
nannte Annatens Spftem wo nicht einführte, doch in. eis 
nem. bı8 dahin nicht, erlebten Umfang in Gang. brachte. 
Nach diefem Spiteme war: jeder ‚Geiftliche verpflichtet, die 
Einkünfte ‚feiner. Pfeünde, che er Befig davon genommen 
hatte, auf Ein; Fahr, in. die apoſtoliſche Kammer zu zah⸗ 
len. Dies haͤtte vielleicht ertragen werden koͤnnen. 
Doch die pfaͤffiſche Lift gab dem Geſetze eine ſolche An- 
wendung, daß, es den Völfern nur, allzu befchwerlich 
wurde. Um nämlich den moͤglich⸗ größten Wortheil dar 
von zu ziehen, präfentirte der römifche. Dof..fo oft eine 
reiche. Pfründe ‚erledigt wurde, einen. Geiftlichen, der eine 
ſchlechtere hatte, zu dieſer einen Anderen, der ſich in der⸗ 
ſelben Lage befand, und ſo fort, ſo daß Eine Erledigung 
oft ſechs und mehr Praͤſentationen nad) ſich zog, de⸗ 
ren jede der apoſtoliſchen Kammer eintraͤglich war. Es 
verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß die Praͤſentirten, als 
ſolche, die ihre Umſtaͤnde verbeſſerten, ſehr gern bezahlten, 
und daß die Geſellſchaft durch das Verſchwinden der 
Zahlungsmittel. allein in ihren Beſtrebungen ‚gehemmt 
wurde; e8. verhielt. fih damit alfo ‚noch ſchlimmer, als 
mit: dem. gegenwärtigen Anleihe» Syftem.. Selbſt hierbei 
blieb Johann der Zwei und zwanzigfte nicht ftehen, ‚Ins 
ter. dem Schein des Eiferd für, die, Beobachtung .. der 
Kirchengefege ‚nöthigte er Diejenigen, welche mehrere 
Pfruͤnden vereinigten, fie big auf Eine aufzugeben; und 
indem er fie verfchiedenen, Perfonen  ertheilte, erhielt er 
von jedem Einzelnen dag Einkommen derfelben von Eis 
nem. Sabre. Es verſteht fid) wohl von ſelbſt, daf es 
hierbei nicht an neuen Dioͤceſau⸗Eintheilungen und an 


— 7 — 


Errichtung neuer Biſchofsſitze fehlte; das Beduͤrfniß der 
apoſtoliſchen Kammer eutſchied, und der ewige Vorwand 
war die major Dei. gloria. 

Obgleich die Annaten eine Hauptquelle des paͤbſtli— 
hen Einkommens waren, fo blieben fie doch weit ent— 
fernt, die einzige zu ſeyn. Ihnen ging der Ablaß zur 
Seite, zum Leidwefen Derer, die beſſer unterrichtet was 
ren, zur Freude Solcher, die fich durch Kleine Geldopfer 
von Schuld und Strafe zu befreien gedachten. ' Man 
möchte den Ablaßkram dag: Accife» und Zoll⸗Syſtem 
der theofratifchen Univerfal Monarchie nennen. Es Fam 
darauf an, durch Eleine Beiträge, fo wie fie felbft von 
den Aermften dargebracdjt werden konnten, große Sums 
men gufammen zu bringen. » Auch gelang dies auf eine 
bewundernswuͤrdige Weife durch Commiffarien, welche 
Europa im allen feinen Richtungen durchzogen, um den 
Aberglauben zu befteuern. Wo fich Hinderniffe entgegen 
ſtellten, da überwand man fie dadurd), daß man den Bor 

theil theilte, oder auch dadurch, daß man hohen Stiftern; 
wie Coͤln, Magdeburg, Naumburg, Meißen, die Erlaub⸗ 
niß zu gleichen Beſteuerungen ertheilte. Eine Regierung, 
welche ihre. Anſehn auf den Glauben an uͤbernatuͤrliche 
Lehren ſtuͤtzt, kann, und muß fogar, gleichgültig feyn ge 
gem alles, was Sittlichfeit heißt. Noch immer find "die 
Taren befannt, durch deren Erlegung man fich von den 
ſchaudervollſten Verbrechen, wie: Vater: und Muttermord, 
Bruders und Schweftermord, Inceſt u. f. w. loskaufen 
fonnte. Sn dem alten Mittelpunfe der Theofratie und 
zu Bologna bildeten H...n eine Innung, und man 
weiß genau, daß die römifche den Päbften jährlich 3600 


ie 
Goldfloren ſteuerte. Selbſt Geiftliche konnten ſich ge 
gen. eine beftimmte Abgabe, die aber nicht für. alle die— 
felbe war, Concubinen halten. Dafür lebten die: Päbfte: 
und. ihre Gardinäle zu Avignon fardanapalifch." Von 
den Juden der Umgegend mit allem’ verforgt,; was der 
böchfte Luxrus diefer Zeiten fordern mochte," verfagten fie 
ſich nichtd, und hinterließen gleichwohl die bedeutendften 
Schaͤtze. Bon Johann dem Zwei und zwanzigften 
wird nicht unglaublid) erzählt, daß er 185 Millionen 
Sloren in baarem Gelde, und 7 Millionen an Juwelen 
und Rofibarfeiten binterlaffen habe. In eben dieſem 
Verhaͤltniß erwarben die Cardinäle, von welchen Einzelne 
Tonnen Goldes  hinterließen- Der! Hof Clemens des 
Gechfien, melcher auf den eben genannten Pabft folgter 
übertraf an Ueppigfeit jeden Koͤnigshof; und gerade, als 
ob die Welt nur vorhanden gemefen wäre, die Launen 
und Einfälle diefer Priefter zu befriedigen; dachte man 
gar. nicht daran, wie. fehr ein folder Mißbrauch der 
Gefenfchaft über kurz oder lang: werde gerächt werben. 

Es war. das Schickfaldiefer ‚Zeiten, daß man, auf 
allen Punkten Europa's, der, doppelten Ariſtokratie uns 
terlag, welche durch den innigen Bereim der. Geiftlichkeie 
und des Adels gebildet wurde: Mur durch die Tren⸗ 
nung beider konnte die Geſellſchaft Erleichterung erhalten. 
Am gluͤcklichſten alſo lebte man um diefe Zeit in’ Frank 
reich, wo die Monarchie fo große Fortſchritte gemacht 
hatte, daß Geiftlichfeit und Abel gleich fehr in ihren Hans 
den waren, Bei dem alten: iſt nicht zu leugnen, daß. bie 
franzöfifche Monardjie durch die nahe Berührung, worin 
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mit dem Oberhaupte dev Kirche gerathen war, nicht we⸗ 
nig entartete. So lange die Päbfte außerhalb des Bes 
reich8 der franzöfifchen Könige in Nom refidirten, waren 
fie Gegenftände, wo nicht der Hochadytung, doch wenig⸗ 
ſtens der Furcht, für dieſe Fürften; undndie glückliche 
Folge’ davon war, daß bie’ legteren einige Vorſicht in ihr 
Berhalten brachten. Als der Wohnſitz des Pabftes nad) 
Avignon verlegt war; fiel diefer Zuͤgel weg; und indem 
die bisher Beherrſchten Beherrſcher wurden, überließen 
fies fih allen den Augfchweifungen, welche die ununs 
fchränfte Macht zu begleiten pflegen. Daraus: muß uns 
ftreitig ’erfläre werden, daß die Nachfolger Philipps des 
Schönen fo ſchnell und "fo auffallend entarteten, und 
baß das Gefchlecht der Valois für Frankreich ſo vers 
derblic war. Eine öffentliche Meinung, der man zu 
folgen genöthige geweſen wäre, gab es in diefen Zeiten 
nicht; alles ‚aber, was fie hätte erfegen fünnen, um die 
Macht in den Grängen des Nüslichen und Guten. zu 
halten, fiel dadurch weg, daß die Päbfte zu folgfas 
men Werkzeugen herabgewuͤrdigt waren. Es waren im 
Grunde ſehr einfache Mittel, wodurch die franzoͤſiſchen 
Könige ſiebzig Jahre hindurch die Paͤbſte in ihrer Ge— 
walt behielten. Zuvoͤrderſt ſorgten fie dafüry; daß nur 
Franzoſen zu Cardinaͤlen ernannt werden ‚durften; hier⸗ 
durch ſicherten ſie ſich die Pabſtwahl. Traf es ſich als⸗ 
dann, daß man in Erxinnerung fruͤherer Unabhaͤngigkeit 
nach Rom zuruͤckſtrebte, fo brauchten fie alle die Gen 
twaltmittel, wodurch der Fängere Aufenthalt des Pabſtes 
in: Avignon‘ erzwungen werden Fonnte, und dahin gen 
hörte hauptfächlich Befchlagnahme der Pfründen, womit 
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die Carbinaͤle ausgeſtattet waren. Hierzu kam denn 
freilich die Vorliebe der Cardinaͤle und des Pabſtes ſelbſt 
fuͤr ihr Vaterland: eine Vorliebe, vermoͤge deren ſie 
ſich nicht vorſtellen konnten, daß es ihnen in Italien jes 
mals gefallen werde. Beinahe alle Paͤbſte verſprachen 
den Roͤmern, nach Italien zuruͤck zu kehren; keiner von 
ihnen aber hielt Wort, bis endlich Gregor der Elfte 
den Verſuch ſeines Vorgaͤngers erneuerte, und durch ſeine 
Ruͤckkehr nach Rom den: Grund zu einem beinahe uns 
heilbaren Schiema legte. Als dies gefchah, hatte man 
fich bereits gegenſeitig verderbt. 

Je groͤßer die Anſtrengungen waren, * zur Be⸗ 
friedigung der päbftlichen Habſucht gemacht werden muß— 
ten, deſto unwilliger wurden die Voͤlker, und deſto leich⸗ 
ter fanden ſich Organe, ihre Meinung auszudruͤcken. Von 
den Einzelnen, welche ſich dazu hergaben, wird weiter 
unten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn. Jetzt bemerken wir 
nur, daß Voͤlker in eben dem Maaße zum Denken erwa⸗ 
chen, als man ihnen Veranlaſſung giebt, fich zu. beflas 
gen. Der ungemeine Lupus, welcher zu Avignon getries 
ben wurde, friſchte alfo die, Vorftelungen an, die man 
von dem Urheber der hriftlihen Religion und deſſen 
Apofteln durch alle Zeiten bewahrt hatte; und ‚daraus 
folgte denn ganz von felbft, daß man verlangte, ber 
Pabſt und feine Cardindle follten fih zu derfelben Ars 
muth verdammen, Nichts mar lächerlicher, ‘als dieſe 
Forderung; denn Pabft: und «Eardinäle waren zu einem 
ganz anderen Endzweck da, als das Sittengefeß aufrecht 
zu erhalten. Indeß liegt: e8 in der Natur des Mens 
fchen, bei auffallenden Abweichungen von ber Bahn bes 
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Rechten, zum Sittengeſetz aldı zu demjenigen: zuruͤckzu⸗ 
kehren, worin. allein Rettung. iſt; und in fo fern mar 
nichts Unnatürliches in der Forderung, welche von allen 
Seiten an die, Klerifei gemacht wurde. Um fich. nun 
fiher zu. ſtellen, hatte Johann der Zwei und zwan⸗ 
zigfte die. Lehre. von der Armuth Ehrifti und. der, Apoftel 
verdammte: seine, neue, Probe, von, theofratifcher. Tyrannei, 
welche alled, was ihren Vortheil beſtreitet, für unmahr 
und irrig. ierflärt. Die ‘Folgen diefer. Webereilung aber 
waren fchwerlich erwogen, worden. War, die, Wahrheit 
auf, Seiten des Pabſtes und; feiner Cardinäle, fo lebten 
alle. diejenigen Orden in der Lüge, welche ihr Verdienft 
in die Armuth ſetzten, und. hierauf, ihre Nachfolge Chriſti 
ſtuͤtzten; dies war etwas, das fie nicht-auf fich kommen 
laffen durften, fo lieb, ihnen ihr Daſeyn war. In ihnen, 
vorzüglich aber in den Minoriten, fand alfo der Pabſt 
feine heftigſten Widerfacher, und- ihr Proteftantismug 
dauerte um fo. nothmwendiger fort, weil die Nachfolger 
Johanns immer wieder in die, Nothwendigkeit geriethen, 
ihren Luxus vertheidigen zu müffen. Unter Innocenz dem 
Sechſten wurden zwei, Minoriten, Johann von Chatillon 
und: Franz vom Arguate, welche zu Montpellier die Lehre 
von: der Armuth predigteny aufgegriffen und nad) Avis 
gnon geſchickt. Der Pabft felbft verhörte fie, und ließ 
ſich ſogar herab, mit ihnen zu.digputiren; da er ‚aber 
nicht im Stande wary fie von ihren Irrthuͤmern zu. über: 
zeugen, ſo uͤbergab er fie den Inquiſitoren, welche bald 
darüber einig wurden, daß ſie lebendig verbrannt wer⸗ 
den müßten. So gefhah es deun auch; nur daß Johann 
von Ehatilon noch auf dem Scheiterhaufen erklärte: er 


fierbe mit Freuden in der’ Ueberzeugung, daß Chriſtus 
und feine Apoſtel weder fuͤr ſich noch auch gemeinſchaft⸗ 
lich; ein Eigenthum gehabt‘ Hätten, und daß der Pabſt 
Johann, der das Gegentheil davon behauptet habe, ein 
Ketzer geweſen ſey, fo wie Alle, die ſeit ſeiner Zeit die 
von ihm beſtrittene Lehre nicht "angenommen haͤtten. 
Dahin war es alſo bereits gekommen, daß der 'römifche 
Hof feine entſchloſſenſten Gegner in Denen Hatte, die er 
als feine Grundlage beträchtete! Empörung in der Mir 
liz iſt immer ein® Zeichen nahen Umfturgeg, 

Das Pabſtthum, in und durch fich ſelbſt unum⸗ 
ſchraͤnkte Monarchie, hatte alle Gebrechen dieſer Regie— 
tungsform. Dahin gehoͤrte auch die Unſtaͤtigkeit. Es 
war unmöglich, auf derſelben Linie fortzugehen; und die 
Folae davon war, daß Grundſaͤtze und Maximen je nach 
der Anſicht wechſelten, die jeder einjelne Pabſt von feiner 
Beſtimmung hatte, In der Regel wollte der Nachfols 
ger die Fehler feines Vorgaͤngers verbeſſern, ohne etwas 
Anderes bewirken zu koͤnnen, als daß der krumm gebogene 
Stab zu ſehr auf die andere Seite gebogen’ wurde, und 
folglich immer ktumm blieb; "Den Zeitgenoſſen entging 
dieſe Schwaͤche nicht. Benedict der Zwoͤlfte, unmittelba⸗ 
rer "Nachfolger: Johanns des Zwei und zwanzigſten, 
wollte geiſtliche Aemter lieber unbeſetzt Jaſſen, als ſie un⸗ 
verdienten Perſonen ertheilen;z und wirklich blieben dar⸗ 
uͤber mehrere Kirchenaͤmter unbeſetzt.AEr entging aber 
deshalb dem Tadel nichts: man malte ihn mit verſchloſ⸗ 
ſener Hand; und, ſo gut ſerhielt ſich das Andenken an 
feine! Maximen, daß Petrarch Gregor den’ Elften lobte 
weil: er nicht dem Beiſpiele Benedicts folgen’ wollte; 
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„bdenn,, fagt, jener Schriftfieller wenn geiftliche Aemter 
nur vollkommen ‚Kugendhaften, Männern ertheilt werden 
follen, fo.. werden. die meiſten erledigt bleiben, ‚oder alle 
ſehr Wenigen zu Theil werden. Bielleicht, bedachte, Des 
trarch ‚nicht .- daß man in ‚Sinanz- Operationen — — ‚denn 
dahin war. ‚die Befegung der ‚Kirhenämter, ‚guggearter — — 
nachgiebiger ſeyn kann, wenn many wie Benediet ber 
Zwoͤlfte, das. Glaͤck gehabt bat; einen großen Schatz vor⸗ 
zufinden. Wie, ‚dem aber. auch , ‚seyn mochte: da ‚jeder 
neug Pabſt ſeine eigene Marimen hatte, ‚fo, ‚war bag 
Schwauken in der Lehre nicht, ‚geringer, als in der Poli⸗ 
tif; und, dies brachte ‚bald ‚nach der, Mitte des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die Cardinaͤle auf den Gedanfen, dem. 
Pabft durch eine Eapitulation ‚die Hände, zu Binden, 

‚Clemens der Sechſte war. den Gten Dec, ‚1352 ge 
ſtorben. Ehe nun Innocenz der Sechſte gewaͤhit wurden 
ſetzten die Cardinaͤle die Punkte auf, wodurch ſi ie das 
Berfahren des Pabſtes zu regeln gedachten, , Es waren 
folgende: 1). Der Pabſt ‚fon feine ‚Cardinäle ernennen, 
es ſey denn, daß ihre Anzahl auf 16 vermindert wor⸗ 
den; nie ſoll ihre Zahl uͤber 20 hinausgehen, uud. feiner 
fol ohne Einwiligung aller oder wenigſtens zweier Drit⸗ 
theile der. Cardinaͤle ernannt, „Werden; 2) der pabſt ſoll 
kelnen Cardinal anders gefaͤnglich einziehen laffen, abfet- 
sen, in den Bann thun, ‚oder, fuspendiren, als mit Zus 
ziehung und Genehmigung aller feiner Mitbrüder, .ne- 
mine  contradicente; 3), der Pabſt fol. die Laͤnder 
der roͤmiſchen Kirche nicht anders veraͤußern oder jemand 
damit belehnen, als wenn iwei Drittheile der Cardinale 


= a: 
darein willigen; 4) bie Einfünfte der römifchen Kirche 
folen in zwei gleiche Theile getheilt Werben, und ber 
eine für den Pabk, der andere für die Cardinäle feyn; 
5) kein Anverwandter des Pabſtes ſoll zum "Statthalter 
über die dem apoftolifchen Stuhle unterworfenen Provin⸗ 
zen gemacht werden; 6) ber Pabſt ſoll Feine Zehnten 
von geiſtlichen Pfruͤnden noch auch irgend andere Bei⸗ 
huͤlfen ertheilen, wenn“ nicht et Drittheile von den 
Cardinaͤlen eingewilligt haben *). — Man ſieht aus die⸗ 
ſer Anordnung, wie wenig das Cardinal: Colegium über 
feine wahre Beſtimmung und "über den echten Zweck des 
Pabſtihums belehrt war. Die Ariſtokratie, die es in der 
Monarchie feſtzuſtellen ſuchte, konnte immer nur zum 
Verderben der letzteren gereichen, die ihren Charakter in 
der hoͤchſten Unumfchränfeheit hatte. Dies fühlte Inno⸗ 
ceng, fobald er auf den pabſtlichen Stuhl gelangt war; 
und ob er gleich, wie die uͤbrigen Cardinaͤle, im Com 
clabe geſchworen hatte, daß er die feſtgeſtellten Punkte 
befolgen wolle: ſo hob er doch den eingegangenen Vers 
trag fogleich auf, einmal ale den Conftitationen Gres 
gors des Zehnten und Clemens des Fuͤnften entgegen, 
zweitens als abzweckend auf Schmälerung einer Macht, 
die nach dem Willen Gottes die vollkommenſte (unum⸗ 
fchränftefte) auf Erden ſeyn ſolle. Er ſelbſt wollte ſich 
beſchraͤnken; und da er wenige Beduͤrfniſſe hatte, und 
durch fein Beifpiel den Gardindlen gebot: fo widerrief 
er alle von feinem Vorfahren bemiligee Commenden und 





*) Raynaldus in Continuatione Annalium Baronii ad ann. 


1352 num, 26, 
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Kefervationen. Aus der Conftitution, Worin er bie Coms 
menden 'abfchaffte, erfieht man, daß die Erfcheinungen 
der 'fitrlichen Welt zu allen Zeiten diefelben waren, wenn 
gleiche Urfächen gleiche Wirkungen hervorbringen mußten. 
„Die Erfahrung lehrt ung, fagt der Pabſt, daß die Coms 
menden und’ andere dergleichen Berwilligungen Veranlaß 
fung geben, daß der Gottesdienft verabfäumt, die Seel⸗ 
forge vernachlaͤſſigt, die gewöhnliche und pflichtmaͤßige 
Gaſtfreiheit nicht beobachtet wird, die Gebäude zu Grunde 
gehen uf. w.’ı *) \Uebermäßige Steuern haben alfo in 
alten Zeiten daffelbe bewirkt. | 
Innocenz mar einer von den befferen Päbften. 
Gleichwohl mußte er für die Sünden feiner Vorfahren 
büßen. Der Kampf zwifchen England und Frankreich, 
der inter den letzten Königen des capetingifchen Ges 
fehlechts feinen Anfang genommen hatte, wurde unter 
den Rönigen aus dem Haufe Valois forfgefeßt, und en» 
digte fih im Jahre 1356 mit einer Niederlage der Frans 


zoſen bei Poitierd, wo Sohann der Gute und fein 


dritter Sohn, Philipp der Kühne, gefangen genommen 
wurden. Dieſe Begebenheit brachte Frankreich in die 
größte Verlegenheit. Da der König nad) England ges 
führt wurde, fo entftanden beinahe auf allen Punften 
des Reiches Gährungen und Tumulte. Soldaten, welche 
nicht wußten, wovon fie leben follten, rotteten fich zu⸗ 
fammen, und fanden in Arnold von Eervole, einem Edels 
manne aus Perigord, einen entfchloffenen Anführer. 
Bald verbreiteten ihre Plünderungen eine allgemeine 


*) Raynald. ad ann, 1553 num. 31. 
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Furcht. Innocenz der Sechſte glaubte, ſich als Chriſten⸗ 
vater der Bedraͤngten annehmen zu muͤſſen; doch vergeb⸗ 
lich predigte er das Kreuz wider dieſe Raͤuber, und bald 
zeigte ſich, daß Arnold von Crevole ihn zum Hauptge⸗ 
genſtand feiner, Speculationen gemacht hatte. Zwar 
traf der Pabſt Anſtalten zur Befeſtigung von Avignon; 
ehe dieſe aber vollendet werden konnten, war Arnold day 
und forderte — freien Durchzug und Contribution. Da 
man. ihm. weder das Eine, noch das Andere, verfagen 
fonnte, ‚ohne, alles aufs Spiel, zu ſetzen: fo fand man 
ſich in fein Schickſal. Der Ehriftenvater, der Statthals 
ter Gottes, anf Erden, mußte, alfo ‚von einem Räuber 
hauptmanne ‚das Gefes annehmen; und Uebernatürliches 
und, Natürliche8 waren dadurch im einen fo feltfamen 
Eonflick-gebracht worden, daß die Zeitgenoffen, dag Lüs 
cherliche. in. der Role des Pabftes fühlend,. den Räuber 
hauptmann die. Benennung des Erzprieſters gaben. 
Yuch diefer. Sturm ging vorüber, und ihm, verdankte 
Avignon, daß. e8 aus einem offenen Dre zu einer Feftung 
wurde... Dag Ubi Papa, ibi Roma war jegt widerlegt: 
in- Stillem, gab man zu, daß Nom. mwefentliche Vorzüge 
vor Avignon ‚habe, und ſchon Urban der Sünfte, der 
nächfte Nachfolger des Innocenz, traf Anftalten zur Rück 
kehr. 

Das Hin⸗ und Herfchwanfen der Firchlichen Negies 
tung, verbunden mit den Schickfalen, welche die Päbfte 
zu Apignon. trafen, Elärte, die Bürger des vierzehnten 
Jahrhunderts immer mehr. auf über das heillofe, Spiel; 
dag die Priefterfchaft mit ihnen trieb. Es fehlte weder 
an hellen Köpfen, noch an entſchloſſenen Herzen, diefem 

Spiel 


Spiel ein Ende zu machen; doch fo oft die Frage ent 
ftand, tie dies anzugreifen fey, fühlte man fih dur) 
unüberwindliche Schwierigfeiten abgeſchreckt: denn mäh. 
rend daß Firchliche Lehrgebaͤude von der Hierarchie, wie 
von einer unerfleiglichen Mauer, umgeben und befchüge 
war, fand diefe in dem Adel zahllofe Bertheidiger. Der 
Wunſch nach einer befferen Ordnung der. Dinge gränzte 
alfo fortdauernd an Verzweifelung. Spätere ‚Zeiten has 
ben bewiefen, daß den übernatürlichen Lehren der römi- 
ſchen Kirche nur dadurch beizukommen war, dag man 
den Angriff auf die Hierarchie nicht fürchtete; aber in 
dieſen fpäteren Zeiten tar vieles vorbereitet, was dem 
vierzehnten Jahrhundert fehlte, wenn eine Reform gelin 
gen folte. Inzwiſchen blieb der Wahrheitsfinn die erfte 
Duelle des Proteffantismug, und diefe Duelle fprudelte 
um fo ergiebiger, je deutlicher man fühlte, daß dag Reich 
in fich ſelbſt uneins war. Die bedeutende Rolle, welche 
England in der legten Hälfte des vierzehnten Jahrhun—⸗ 
derts (pielte, hob die Geifter, und flößte einem Wiclef 
den Muth ein, das römifche Kirchenthum in feiner erften 
Grundlage zu erfchüttern. Von der Höhe des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aus betrachtet, ſind die Behauptungen 
dieſes Mannes freilich nur Kinderſpiel; allein jedes 
Jahrhundert hat ſeinen eigenthuͤmlichen Maßſtab, und 
wenn Gregor der Elfte ſich vor Wiclefs Freigeiſterei 
fuͤrchtete, ſo iſt dies Beweiſes genug, daß darin etwas 
Furchtbares war. Wider alles, was roͤmiſche Lehren und 
römische Inſtitutionen mit ſich brachten, behauptete Wis 
clef: daß das Brot beim heil. Abendmahl nicht der 
wahre Leib Chrifti, fondern nur ein Symbol deffelben 
N. Monatsfhr.f.D. IV. Bd. 10 Hft. B 
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ſey; daß die Subſtanz des Brotes und des Weins nach 


der Einſegnung dieſelbe bleibe; daß die Accidentia des 
Brotes und Weins nicht ohne ein Subject, ohne eine 


Subſtanz beſtehen koͤnnten; daß Chriſtus nicht wirklich 


und dem Leibe nach beim Abendmahle gegenwaͤrtig ſey; 
daß die römifche Kirche eben fo wenig das Haupt aller 
Kirchen fey, als eine andere; daß der Pabſt nicht mehr 
Macht habe, als jeder andere Priefter; daß die meltlis 
chen Fuͤrſten berechtigt, ja fogar bei Strafe der Verdamm⸗ 
niß verbunden feyen, einer Kirche, wenn fie etwas vers 
brochen, ihre Güter zu nehmen; daß das Evangelium 
hinreiche, einen Chriften zu leiten; daß Fein Geiftlicher 
Gefängniffe zur Beftrafung von Delinquenten haben 
dürfe, daß Kirchenbanne, Interdicte und andere Kirchen, 
frafen an und für fih null und nichtig wären, wenn 
fie nur auf die Vermehrung der Kirchenguͤter abzweck— 
ten; daß jeder geſetzmaͤßig ordinirte Pfarrer hinlängliche 
Vollmacht habe, für jede Sünde Abfolution zu ertheilen; 
daß die durch böfe Priefter verwalteten Sacramente uns 
fräftig feyen; daß die Zehnten, in fich felbft bloße Als 
mofen, nicht entrichtet zu werden brauchten, wenn der 
Priefter feine Pflicht vernac)läffige oder fich fchlecht aufs 
führe; daß Die, welche, um eined Banned oder Inter⸗ 
dicts willen, den Gottesdienſt aufgeben, es ſey als Geiſt— 
liche oder als Laien, ſich der Strafe des Kirchenbannes 
ſchuldig machen; daß endlich die Errichtung der Bettels 
orden gegen das Evangelium fey, als eine Aufmunte 
tung zum Müßiggange und zur Sünde, Sn Wahrheit, 
es bedurfte nicht mehr, als diefer Süße, um das ganze 


Gebäude der theokratiſchen Univerfal Monarchie, fo mühr | 


fam aufgeführte und fo ängfilid unterhalten es auch 
fegn mochte, über den Haufen zu werfen; und fchmerlich 
fagt man zu viel, wenn man behauptet, daß Wiclef das 
Organ aller Einſichtsvollen feiner Zeit war. 

Die Angft, in welche Gregor der Eifte durch bie 
Mittheilung diefer Säge gerierh, entfprac) der mißlichen 
Lage, worin er ſich nad) feiner Zurückfunft in Nom bes 
fand. Die Wahrheit folcher Behauptungen zugeben, 
hieß das Pabſtthum dem Untergange weihen. Wiederum 
war nichts ſchwieriger, als ihre Falſchheit zu bemeifen. 
In einem folhen Dilemma bleibe Dem, deffen Dafeyn 
auf Füge und Betrug gegründet ifi, nichts Anderes übrig, 
als die ganze Fülle feiner Macht zu entwickeln; denn ihr 
gegenüber gilt die Lüge gerade fo viel, als die Wahrheit. 
Peſtilentialiſche Irrthuͤmer nannte Gregor der Eifte die 
Behauptungen Wiclefs, indem er den Kanzler von Ox—⸗ 
ford aufforderte, den Ketzer beim Kopf zu nehmen, und 
entweder dem Erzbifchof von Canterbury oder dem Bis 
ſchof von London zur Beftrafung zu uͤberliefern. Doc) 
der Kanzler von Oxford, vielleicht derfelben Meinung 
huldigend, war eben nicht geneigt, den Befehlen des 
Pabſtes nachzukommen. Erft als jener Erzbifchof und 
diefer Bifhof den Sreigeift vor fich forderten, ertheilte 
er ihm die Erlaubniß, fich zu ſtellen; ingwifchen aber 
hatte die Forderung des Pabftes fo viel Aufſehen erregt, 
daß Wickef, von den Miniftern Richards des Zweiten, 
von dem Herzöge von Lancaſter und einem großen 
Theile des Adels und der Bürger Londons befchügt, je 
der Beftrafung entging, dag alfo die päbftliche Autoris 
tät an dem gefunden Sinn des brittifchen Volkes fcheis 
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ferte. In Meinungskfämpfen iſt aber jeder Triumph 
groß zu nennen, weil die Meinung allein die Welt re 
giert. 

Durch Wiclefs Lehren waren alle die Keime aus: 
geſtreuet, welche im funfzehnten und fechzehnten Jahr—⸗ 
hundert durch fröhlicheg Sproffen die Geftalt der euros 
päifchen Welt veränderten, bis fie allmählig das wurde, 
was fie gegenmärtig iſt. Weiter unten werden mir zei⸗ 
gen, mie jene Lehren in Deutfchland einmwanderten und 
den Proteftantismug anregten, Iſt alles vorbereitet zu 
einer Unmandlung der Dinge, dann gerathen zwei 
Kräfte in Streit, von mwelchen die eine dag Alte, die an: 
dere das Neue vertheidigt; und aus dem Kampfe diefer 
beiden Kräfte: geht die neue Geflalt der Welt hervor. 
Beide find gleich nothmwendig, wenn dag, was ber Ge 
nius des menfchlichen Geſchlechts vorhat, Seftigfeit und 
Dauer erhalten fol; denn, was ſchnell entficht, verſchwin⸗ 
det eben fo fchnell, und gäbe es nur eine treibende, nicht 
auch eine hemmende Kraft, fo mürde alles Menfchliche 
den Blumen gleichen, die an Einem Tage duften und 
verblühen. Darum ift die Ungeduld Derer zu tadeln, 
die, wenn fie etwas Schönes gedacht haben, es fogleich 
verwirklicht fehen wollen. Alles Schöne, wenn es zu 
gleich nüglich feyn fol, gebeihet nur langfam und durd) 
anhaltende Pflege; glücklicher Weife aber ift der Menfch 
fo gebildet, daß er von dem, was er einmal als wahr 
anerkannt bat, nicht wieder laſſen kann. 

In diefem Kapitel Fam e8 nur darauf an, nachzu⸗ 
eifen, melche Folgen die Verlegung des heil. Stuhle 
nach Avignon für die Firchliche Regierung felbft ‚Hatte. 
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Wir muͤſſen nun unterfuchen, mit welchem Erfolge die Paͤb⸗ 
fie von Avignon auf das Ausland einwirkten; und wenn 
wir hier den Anfang mit Deutſchland machen, ſo ſcheint 
uns dies um ſo natuͤrlicher, weil das Verhaͤltniß von 
Pabſt zu Kaiſer durch die Entwickelung, welche die eu⸗ 
ropaͤiſche Welt ſeit dem Untergange der roͤmiſchen Welts 
herrfchaft erhalten hatte, das Hauptverhältnig war und 
blieb. bil f 





Schfies Kapitel. 


Bon den Streitigfeiten der avignoner Päbfte mit 
dem deutſchen Reiche. 


Durch die Verlegung des heiligen Stuhles nach 
Avignon waren alle politiſchen Verhaͤltniſſe veraͤndert. 
Paͤbſte, denen zuletzt nichts Anderes übrig blieb, als folg—⸗ 
ſame Werkzeuge in den Händen franzöfifcher Könige zu 
feyn, hatten die Freiheit verloren, die Welt nach ihrer 
eigenen Einfiche zu leiten; ihre Hauptangelegenheit Fonnte 
feine andere feyn, als ſich ihren Schußherren gefällig zu 
machen. Wenn nun bie frangöfifchen Könige diefen Vor; 
theil nicht nad) deffen ganzem Umfange benußten, fo 
lag die Schuld weniger an ihrem guten Willen, ald an 
ihrer Thatkraft. Man möchte fagen, daß ihnen durch 
die große Eroberung, welche Philipp der Schöne für fie 
gemacht hatte, zu viel auf Ein Mal gegeben worden. 
Nicht, daß es ihnen an Luͤſternheit gefehle hätte, bie 
Herren der europäifchen Welt zu fpielen; alles forderte 


fie dazu anf, Allein, indem: ihre Schöpferfraft und ihr 
Unternehmungsgeift diefer Lüfternheit nicht gleich kom⸗ 
men fonnten, blieben fie auf der Stelle, worauf fie zu 
Philipps des Schönen Zeiten geflanden hatten; und ine 
dem fie über ihre erträumte Größe die wirkliche 
ang den Augen verloren, bereiteten fie ſich fogar Schi» 
fale vor, an deren Möglichkeit fie zu Anfang des vier 
zehnten Jahrhunderts fehwerlich gedacht hatten. Am 
meiften mar ihr Blick auf Deurfchland gerichtet; und 


wenn nicht alle Anzeigen triegen, fo war es vorzüglich 


die Kaiferfrone, was fie diefem Lande beneideten. Selbft 
diefe entging ihnen, wie mir weiter unten fehen werden; 
und fie entging ihnen gerade durch die verfchlechterte Bez 
fchaffenheit der Werkzeuge, die fie zu dieſem Endzweck 
gebrauchten, Wir meinen die Paͤbſte, welche durch ihre 
Berfegung nach Frankreich auch für Die Deutſchen an 
Michtigkeit verloren hatten, 

Um den Kampf zwifchen Ludwig dem Baier und 
Johann dem Zivei und 3wanzigſten fo darzuftellen, wie 
er feinem Wefen nach war, fcheint es ung nöthig, bis 
auf den Untergang der Hohenfiaufen zurückzugeben, und 
in wenigen Zügen die Schieffale der deutfchen Königs, 
frone big zu dem Sabre 1314 zu ſchildern, wo fie jenem 
Ludwig zu Theil wurde, 

Seit Otto's des Großen Tode war bie Monarchie 
durch die vereinten Anftrengungen der ‚geiftlichen und 
weltlihen Axiftofratie in einem Zeitraum von dreihun⸗ 
dert Fahren aus Deutfchland verdrängt worden: eine 


Degebenheit, welche nur Denen auffallen kann, die nicht 


wiſſen, dag und warum die Ariftofratie unter allen Um⸗ 
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ar 
ftänden die entſchiedenſte Zeindin der Monarchie if. 
Nach) dem Untergange der Hohenſtaufen begann eben 
dieſe Ariſtokratie ſich vor ſich ſelbſt zu fuͤrchten; denn 
nicht mit Unrecht betrachtete ſie ſich als eine Geſellſchaft 
von Schlangen, die ſich ſelbſt zerflören muß, bis der 
Drache da iſt, der alle in fi aufgenommen. hat. Um 
nun diefer Zerfiörung zu entrinnen, gerieth fie auf den 
Einfall, fih ſelbſt einen Machthaber zu feßen, deffen 
Hauptbeffimmung feine andere wäre, als fie mit fich 


ſelbſt im Gleichgewichte zu erhalten: mächtig genug, Je⸗ 


den bei feinen Privilegien zu ſchuͤtzen, aber viel zu kraft⸗ 
los, um durch Aufftelung eines allgemeinen, den Vor; 
theil der ganzen Geſellſchaft umfaffenden Willens ,, der 


Urheber einer befferen Ordnung der. Dinge. werden zu 


fönnen. Diefer Machthaber follte den Titel eines Kös 
nigs oder Kaifers — die Benennung tar gleichgültig 
— führen, als folcher aber nicht mehr und nicht wenis 


‚ger bedeuten, ald — ein Doge von Venedig, und übris 


gend ganz ausſchließend für fie vorhanden feyn.- Da «8 
nun nicht thunlic) war, diefen Machthaber aus ihrer 
Mitte zu wählen, fo richteten fie ihre Blicke in das 
Ausland. Der erfie, auf den ihre Wahl fiel, war Wil: 
beim von Holland; aber Wilhelms Herrfhaft war von 
kurzer Dauer: deun, unfähig, fein Anfehn in feinen Erb; 
ländern zu behaupten, wurde er im Jahre 1256 in eis 
nem Winterfeldzuge gegen die riefen erfchlagen. Nach 
Wilhelms Tode fam es zu einer zwiefpaltigen Wahl, indem 
der zahlreichere Theil der deutfchen Fürften den englifchen 
Prinzen Richard von Cornwallis, ber minder zahlreiche 
ben König Alfons den Zehnten von Caſtilien wählte, 


Nichard, ein Sohn Johanns ohne Band, befaß große 
Schäße, die er feinen Bergwerken verdankte. Er kam 
nach Deutfihland, verſchwendete feine Baarſchaften an 
Die, welche ſich feine Freunde nannten, machte nad) 
und nach die Entdeckung, daß e8 für einen deutfchen 
König feinen Pla gab, wo der Thron fih hätte aufs 
fhlagen Iaffen, ging mit Unmillen und Verdruß nach 
England zurück, und ftarb im Fahre 1272, ohne jemals 
die Deurfchen regiert zu haben. Jetzt wollte Alfons 
von Caftilien feine Anfprüche auf die deutfche Kaifer 
frone geltend machen; da es ihm aber dazu an Mik 
teln fehlte, fo ließ er fih von Gregor dem Zehnten um 
fo leichter bereden, einem Ehrgeiz zu entfagen,. der mit 
dem von ihm geführten Beinamen des Weifen in ge 
radem Widerfpruche ſtand. E8 ift unftreitig nicht übers 
flüffig, zu bemerken, daß die deutfchen Fürften fih wohl 
in Acht nahmen, den König von Franfreich zu ihrem 
Dberhaupte zu wählen; ihr Abfcheu vor einem franzofi: 
fchen König gründete ſich auf ihre Befanntfchaft mit 
den Schickſalen, welche die franzöfifche Ariftofratie feit 
drei Jahrhunderten unter den Capetingern gehabt hatte: 
Schiekfale, welche zu vermeiden ihre größte Angelegen⸗ 
heit war. | | 

Nach dem Tode Richards von Cornwallis verſtrich 
ein ganzes Jahr, ohne daß and) nur ein Wahltag ande, 
raumt wurde; die Anarchie, worin man feit Friedriche 
des Zweiten Tode gelebt hatte, war fo zur Gewohnheit 
geworden, daß fie ein natürlicher Zuftand zu feyn fchien. 
Mit Sicherheit war darauf zu rechnen, daß der Eigen- _ 
nutz der Wahl⸗Fuͤrſten wiederum eine zwieſpaltige Wahl 
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veranlaſſen wuͤrde. Einem ſolchen Elende zuvorzukom⸗ 
men, vereinigten ſich einige Stände des rheiniſchen Buns 
des, wohin vorzüglih Wormd, Mainz, Oppenheim und 
Sranffurt zu rechnen waren, zu der feierlichen Erklärung, 
daß fie weder jetzt noch Fünftig irgend Einen für den 
deutſchen König anerkennen würden, der nicht einmüthig 
von den Churfürften gemählt und anerkannt ſey. Be 
frachtet man dieſe Stände als das demofratifche Ele 
ment des deutfhen Reiches, fo begreift man leicht, wie 
die Wahlfürften durch jene Erklärung zur Befinnung ges 
bracht wurden; denn die Demokratie ift unter allen Uns 
ftänden das einzige Correctiv der Ariftofratie. Nicht 
minder wirkſam war indeß die Erklärung Gregor des 
Zehnten, daß er den Kaiferthron befegen würde, wenn 
die Wahlfuͤrſten noch laͤnger zoͤgerten. Man kam alſo 
in Frankfurt am Main zuſammen; und indem Przemisl 
Ditofar, König von Boͤhmen, fih nicht entfchließen 
Fonnte, die ihm angetragene deutfche Königsfrone anzu: 
nehmen, vereinigte man fih, auf die Verwendung des 
Burggrafen von Nürnberg, für den abwefenden Grafen 
Nudolph von Habsburg. 

Rudolphs Name war berühmt, che er gu der Ehre 
gelangte, Dberhaupt des deutſchen Neiches zu werden. 
Von feinen Borfahren her Eigenthümer von Habsburg 
im Yargau, und von feiner Mutter Bruder Hartmann 
ber Befiger von Kiburg und Lenzburg, hatte er feit dreis 
Fig Jahren Kriegsruhm, und, was unftreitig in einen 
noch höheren Anfchlag gebracht zu werden verdiente, 
den Ruhm bewaͤhrter Medlichfeit und ungefchminfter 
Gottesfurcht erworben. Nicht daß Eigenfchaften diefer 


Art feine Wahl beftimme hätten; dazu fehlte nur allzu 
viel. Alein er ſchien von allen Zürften des Reiches 
der unfchädlichfte wegen des geringen Umfanges feiner 
Beſitzungen; und dies entfchied mehr, als alles Uebrige. 


Was ein heller Kopf und eine nicht gemeine Perfönliche - 


feit in dem Wirfunggfreife eines deutfchen Königs zu 
leiften im Stande wären, wurde ſchwerlich in Betrach⸗ 
tung gezogen von Waͤhlern, welche gewohnt waren, ein 
reiches Haben dem reichen Seyn vorzuziehen. Vielleicht 
wuͤrde das habsburgiſche Haus eben ſo ſchnell unterge⸗ 
gangen ſeyn, wie die Koͤnigsgeſchlechter, welche Deutſch⸗ 
land bis dahin gehabt hatte, wenn Rudolph ſich nicht 
genoͤthigt gefehen hätte, tiefere Wurzeln im Reiche zu 
fhlagen, | 
Begünftigt von dem Pabſte, der auf dem Conci⸗ 
lium zu Lyon die Wahl der deutfchen Fürften beflätigte, 
hatte Rudolph im Reiche nur Einen entfchloffenen Geg» 
ner. Dies war der König von Böhmen, , Es läßt ſich 
nicht mit Genauigkeit angeben, weshalb Dttofar Rus 
dolphs Feind war; mahrfcheinlic aber ift, daß es ſich 
gleich Anfangs um die Zurückgabe deffen handelte, was 
Ottokar während der Anard)ie in den Ofimarfen erobert 
hatte. Borgeladen auf den Reichstag zu Nürnberg, er⸗ 
fchien der König von Böhmen nicht, Man wiederholte 
die Vorladung; und da fie ohne Erfolg blieb, fo fam 
es zur Reichdacht. Ottokarn in Böhmen felbft anzugreis 
fen, war .nicht rathſam. Man griff ihn alfo da an, wo 
er am leichteften zu verwunden mar, d. h. in feinen 
neuen Ermwerbungen, wo allgemeines Mißvergnuͤgen über 
die böpmifche Herrſchaft ein ganzes Heer erfegte. Ot⸗ 





tofar gab Anfangs die DVertheidigung biefer Provinzen 
auf, und fchloß mit Rudolph einen Vertrag darüber; 
als er dies aber bereuefe, und fih auf Wiedereroberung 
einließ, hatte er das Unglück, fein Leben in der Schlacht 
einzubüßen, die er Rudolphen im Marchfelde lieferte, 
Durch. diefe Schlacht wurde das Haus Defterreich ges 
gründet; denn da die Fürften ‚des deutſchen Reiches 
ihrem Könige in diefem Kriege feinen Beiftand geleiftee 
hatten, fo mußten fie fich gefaßen laffen, daß Rudolph 
die Oſtmarken für fi) und feine Söhne in Beſchlag 
nahm, 

Es belohnt fchmwerlih die Mühe, über Rudolphs 
Regierung ausführlich zu feyn, . Regieren hieß im drei» 
zehnten und. viergehnten Jahrhundert den Landfrieden ers 


— — — — — — — — Von Geſetz im 
neueren Sinne des Worts hatte man damals keine Ah⸗ 
nung. Alles war Privilegium, und an den Begriff des 
Privilegiums knuͤpfte ſich der der Freiheit, die in ſich 
ſelbſt nichts weiter war, als die Berechtigung zu allem, 
was man durch perſoͤnliche Kraft vertreten zu koͤnnen 
waͤhnte. Es gab alfo fein anderes Recht, als dag Faufts 
recht, und dieſes wurde ohne Schonung geübt. Die 
ganze Monarchie lag für Deutfchland noch in der Wiege, 
wenn es gleich einen Einzelnen gab, der als Reichsober⸗ 
haupt anerkannt wurde, Auch mit dem beſten Willen, 
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ſeiner Beſtimmung zu genuͤgen, konnte ein ſolches Ober⸗ 
haupt wenig ausrichten, weil es an guten Geſetzen fehlte; 
und wie ſtreng Rudolph auch zu Werke gehen mochte, 
ſo hinterließ er Deutſchland doch in demſelben geſell⸗ 
ſchaftlichen Chaos, worin er es gefunden hatte. Darum 
konnte man nach feinem Tode nur Tugenden eines Pris 
dat: Mannes an ihm rühmen. 

Befchäftige mit der Gründung feine Haufed, ver 
nachläffigte er Stalien, das ihm in dem Lichte einer Rös 
wengrube erfchien. Nicht genug, daß er jene Eapitula- 
tionen beftätigte, welche Otto dem Vierten und Friedrich 
dem Zweiten waren vorgelegt worden, machte er fich aud) 
anheifchig, „weder in eigener Perſon, noch in der eines 
Anderen die Güter der römifchen Kirche anzugreifen, ja, 
wenn die Inhaber diefer Güter fich freiwilig dem Kai- 
fer und dem Reiche unterwerfen wollten, ſolches nicht 
anzunehmen, und ohne die Erlaubniß des Pabftes und 
der Nachfolger deffelben Fein Amt im Kirchenftaate zu 
bekleiden.“ Durch fremde Erfahrungen gewitzigt, fcheint 
Rudolph in Beziehung auf die Kirche feinen Entſchluß 
einmal für allemal gefoßt zu haben, nämlich jeden Zu: 
fammenftoß mit ihr zu vermeiden, Bei feiner Zufam: 
menfunft mit Gregor dem Zehnten zu Laufanne verhieß 
er einen Kreuzzug; es war ihm aber fchmerlih Ernft 
mit diefem DBerfprechen, und Gregors des Zehnten frühs 
geitiger Tod, und der rafche Wechfel, der unmittelbar 
darauf folgte, fo wie die Zänfereien, worein Nifolaus 
der Dritte und Martin der Vierte mit dem Könige von 
Sicilien geriethen, befreieren ihn noch mehr von dieſem 
Abenteuer. 


Rubdolphs fehnlichfter Wunfch war, die deutfche Koͤ— 
nigswuͤrde in feinem Haufe erblich zu machen. Daß 
dies gefchehen müffe, wenn es jemals um Deutfchland 
beffer fteben follte, Iehrte da8 Beifpiel Frankreichs nur 
alzu auffallend. Doch alles, was er in diefer Hinfiche 
thun mochte, fcheiterte an der Herrſchſucht der deuffchen 
Ersbifchöfe, vorzüglich der Erzbifchöfe von Mainz, die, 
nachdem fie fi) als Herren der deutſchen Berfaffung em⸗ 
pfinden gelernt, hatten, einem fo fügen Gefühl nicht ent: 
fagen wollten. Deutfchland mar in diefen Zeiten mie 
fogenannten Decretaliften uͤberſchwemmt, die, an den 
Höfen der Erzbifchöfe und Bifchöfe Iebend, und deren 
Angelegenheiten vertheidigend, die Augfprüche ehrfüchtis 
ger Päbfte für Drafels Sprüche nahmen, und die Nicht: 
Erblichkeit des Throns aus allen Kräften vertheidigten, 
bloß weil Gregor der Siebente und Innocenz der Deitte 
ſich gegen diefelbe erklärt hatten. Allerdings würde bie 
Wahlfreiheit der Fürften über die Erblichfeit der Königs; 
würde zu Grunde gegangen ſeyn; alerdings würde fein, 
Einziger von ihnen bei der Erblichfeit der Krone eine 
Ausficht auf den Thron behalten haben: allein frommte 
dem Reiche, was den Fürfien frommte? und war eg nicht 
endlich Zeit, den letzten Ueberreft des Nomaden-Zuftandes 
auszutilgen ? 

Nach Rudolphs Tode, welcher den 14ten Juli 12gr 
gu Germersheim erfolgte, wählten die deutfchen Fürften, 
auf Betrieb des Könige Wenzlam von Böhmen, nicht 
Albrecht, den älteften Sohn Rudolphs, fondern den Gras 
fen Adolph von Naffau, zum Könige. Die Folgen 
diefer Wahl waren wie die der vorigen, Adolph, welcher 
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ſehr wohl fuͤhlte, daß eine Grafſchaft nicht zur Unterlage 
fuͤr einen Koͤnigsthron paßt, ſuchte ſich ein angemeſſenes 
Machtgebiet zu erwerben, und ein ſehr richtiger Inſtinkt 
fuͤhrte ihn auf Thuͤringen, deſſen Lage in der Mitte 
Deutſchlands das Regieren ſo ſehr erleichterte. Die Ers 
oberung dieſes Landes zu beſchleunigen, benutzte er die 
Huͤlfsgelder, wodurch Eduard der Erſte, König von Eng— 
land, ihn in ſeinen Streit mit Philipp dem Schoͤnen 
verwickelt hatte. Was aus Deutſchland geworden waͤre, 
wenn man ihn haͤtte vollenden laſſen, jiegt wenigſtens 
in fo fern am Tage, als ſich durch einen zu Erfurt 
aufgefchlagenen Thron eine regelmäßige Regierung hätte 
bilden müffen. Doch Deutfchlands Schickſal war von 
je ber, dem Vortheile feiner Ariftofratie zu unterliegen. 
Albrecht ruhete nicht eher, als bis er von den Wahlfür: 
fien die Erlaubniß zu einem Kriege gegen Adolph er 
fauft hatte: eine Erlaußniß, welche die Abfegung deffel- 
ben in ſich ſchloß. Bei Gellenheim, unweit Worms, er: 
folgte Enefcheidung (2. Juli 12958): Adolph blieb in 
Diefer Schlacht; Albrecht trat als Koͤnig an ſeine Stelle, 
und Deutſchlands Fuͤrſten rechtfertigten ihr treuloſes 
Verfahren gegen den unterdruͤckten Koͤnig durch die La— 
ſter, die fie ihm andichteten, indem fie zugleich anfuͤhr⸗ 
ten, er habe, zur Verunehrung des Neiches, von einem Ges 
ringern (dem Könige von England) Gold genommen, 
das Reich nicht gemehrt, fondern gemindert, briefliche 
Urkunden gebrochen, und Ben Landfrieden nicht gehands 
habt. | 

Albrecht lieg fih von neuem wählen, um auch 
diejenigen unter den Zürften auf feine Seite zu bringen, 
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die bisher feine Gegner gewefen waren. Wenn ein heufs 
ſcher Fürft des dreischnten und vierzehnten Jahrhunderts 
König werden wollte, fo verfprah er den Wablfürften 
alles, was fie billiger oder unbilliger Weile von ihm 
verlangen Ffonnten. Hatte er nun feinen Zweck erreicht, 
fo benugte er die ihm dverliehene Macht zu Ausflüchten 
und Zögerungen. Die Folge eines fo unredlichen Berfahs 
rens waren Streitigfeiten, die zu einer gegenfeitigen Ers 
bitterung führten. Die Könige hielten eg für ihre Pflicht, 
die Regierungsrechte nicht nocdy mehr zu Grunde gehen 
zu laffen; die Fürften aber hatten in der Regel gar feis 
nen Begriff von Dem, was die Erhaltung des Reiches 
mit fich brachtex jeder von ihnen faßte nur feinen befone 
deren Vortheil ind Auge, und machte ſich Fein Gemwiffen 
daraus, das Allgemeine zu befchadigen, fo weit immer 
feine Kräfte reichten. Was waren alle Wahl» Capitulas 
tionen? Derträge, wie eine mächtige Ariftofratie fie abs 
fchließt, um den Partifular: Bortheil über den allgemeie 
nen Vortheil fiegen zu machen; mit Einem Worte: der 
reinfte Unfinn, wenn von einer nafurgemäßen Verfaffung 
die Rede ift, die immer nur das allgemeine Wohl bes 
zwecken kann. Schon im funfzehnten Jahrhundert fagte 
der Cardinal von Cuſa von dieſen Verträgen: fie find 
die vornehmſte Urfache von dem Berfalle des Neicheg; 
denn obgleich der Kaifer, als Verwalter des gemeinen 
Weſens, zum Beften deffelben gedacht wird: fo kommt er 
doch nur durd) die mit eigennüßigen Wahlfürften abges 
fhloffenen Verträge zur Regierung, und wagt es als— 
dann nicht, die unrechtmäßiger Weife entzogenen Rechte 
zurück zu fordern, durch feine Eide verhindert, die dem 


gemeinen Wefen fchädlichen Zölle aufzuheben, oder. andere | 


nüßliche Anordnungen zu treffen, und das, was feine 
Vorgänger ohne hinreichende Ueberlegung veräußert oder 
verpfändet haben, wieder herbei zu ſchaffen.“ Dies mas 


ren die natürlichen Folgen einer Regierung, die auf,’ 


Wahl beruhete: Folgen, welche alles in fich fchloffen, 
mas Unfittlichfeit genannt zu werden verdient. 

Albrecht der Erſte wird von den meiften Geſchicht⸗ 
fehreibern als Tyrann dargeftelt. Aber die Tyrannei 
ſchließt nicht alle ſchaͤtzbaren Eigenſchaften aus, und da, 


— 


wo fie geuͤbt wird, iſt fie in den meiſten Faͤllen ſogar 


nothwendig. Feſten Willens, ſicheren Blicks und Eluger 


Zuruͤckhaltung, hatte Albrecht nur das Ungluͤck, daß er 
fein angefangenes Werk nicht vollendete; denn, wenn 
ihm dies vergoͤnnt worden waͤre, ſo wuͤrde wenigſtens 
die Nachwelt ſchonend über ihn geurtheilt haben. Es 
iſt wahr, er hielt weder dem Erzbiſchof von Mainz, noch 
dem Könige von Böhmen, feinem Schwager, Wort; al. 
lein worin lag das Verbrecherifche diefer ZTreulofigfeit, 


wenn erwieſen werden Fann, daß er, ald Verwalter de 


gemeinen Weſens, weder die Rheinzoͤlle, noch die Ein- 
gänge von Böhmen Preis geben durfte? Wenn der Er 
bifchof von Mainz ihn mit der Abfesung bedrohete, 
und gerade heraus fagfe, „er babe noch mehr Kaifer 
in feiner Taſche:“ mag ift alsdann mehr zu bedauern, 
das Dafeyn einer Verfaffung, die zu einer folchen Sprache 
berechtigt, oder die Entfchloffenheit eines Fürften, der, 
mit Hinwegfeßung über ein gegebenes Verſprechen, einen 
beſſeren Zuſtand der Dinge einleiten will? Was Als 
dbrecht vorhatte, und was er durchgefuͤhrt haben würde, 

wenn 


| 








wenn er länger aelebt hätte, das laßt fich nur nach Dem 
beurtheilen, was er im Sabre ı3or that, als er, von 
den rheinifchen Staaten unterffügt, feinen Feinden mit 
einem beträchtlichen Hcere entgegen ging, fich in kurzer 
= Zeit der ganzen Pfalz bemächtigte, und in die Länder 
der geiftlihen Wahlfürften eindrang, um fle zur Unter 
werfung zu nöthigen. Mit großer Klugheit benußte er - 
hierauf den Tod des Königs von Böhmen, um deffen 
Nachfolger zur Abtretung von Eger und von feinen 
Rechten auf Meißen zu zwingen, und feldft zur Ans 
erfennung der Lehnsherrſchaft über Böhmen: zu bewe⸗ 
gen. Unftreitig fühlte Albrecht auch, daß die deutfchen 
Dfimarken fehr unbequem gelegen waren, wenn es dar 
auf anfam, eine Herrfchaft in Deutfchland auszuüben; 
mwenigfiens muß man den Eigenſinn, womit er die von 
feinem’ Vorgänger erworbenen Rechte auf Thüringen und 
Meißen, felbft nad) einer verlornen Schlacht, verrheidigte, 
ſehr auffallend finden, wenn er nicht in einer politifchen 
Idee gegriinder war, Kurz; wenn man von irgend. eis 
nem deutfchen Könige des viersehnten Jahrhunderts fa 
gen kann, er habe einen deutlichen Begriff von Suveraͤ⸗ 
netät und von den Mitteln, diefelbe zu eriwerben, gehabt, 
fo iſt es Albrecht der Erfte. Ein folder König mußte 
freilich den deutſchen Neihsfürften ein Gräuel ſeyn; 
und fo erklärt fih genugfam, wie er das Opfer! einer 
Verraͤtherei wurde, welche, von diefen Fürften  angefpom 
nen, durch feinen Neffen und deſſen Gebülfen vollzogen 
wurde. Alein, mie.viele Thränen und wie viel unnüß 
vergoffenes Blut würden den Deutfchen erfpart worden 
N Monaisſchr. FD. IV. Bd. 16. Hft. ) &3_ bild. 


feyn, wenn Deutfchlands Bielherrfchaft ſchon im vierzehn: 
ten Jahrhundert ihre Endfchaft erreicht hätte! 

Albrechts Ermordung erfolgte den ı flen Mai 1308 
beim Uebergang über die Ruß. Inzwiſchen war feit 
drei Jahren die Verlegung des paͤbſtlichen Stuhls nad) 
dem mittäglichen Sranfreich gefchehen, und mir haben 
bereit8 oben bemerkt, wie Clemens der Fünfte verhins 
berte, daß die deutfche Königsfrone an Frankreich fam. 


Dies war ein Meifterftück der Politik, fo fern den Paͤb⸗ 


ften diefer Zeit alles daran gelegen feyn mußte, einen 
Schatten von Freiheit zu retten. Als Philipp der Schöne 
um feinen Lieblingsplan betrogen war, da hatten feine 
Nachfolger jede Hoffnung auf MWiederherfielung der 
Kaiferwürde für Frankreich verloren. 

Die Wahl des Grafen von Ruremburg, ber 
nach feiner Thronbefteigung Heinrich der GSiebente 
genannt wurde, war das Werk der geiftlihen Waplfür 
fen, welche hierin dem Nathe Clemens des Fünften folg» 
ten. Erzbiſchof von Mainz war um diefe Zeit Peter 
Yichfpalter, ein gemwefener Arzt, der von Rom aus erfi 
zum Bifchof von Bafel, und nicht lange darauf zum 
Erzbifchof von Mainz befördert war. hm, vor Allen, 
mußte Heinrich der Siebente fi) danfbar bemeifen; und 
dies gefchah durch Abtretung der Nheinzölle und anderer 
Gerechtfame. Beftehung mar in diefen Zeiten fo ber 
gebracht, daß Niemand fich ihrer fchämte; die ganze Kür 
nigswuͤrde war zu einem £ottofpiel herab gefunfen, wor 
in freilich der Nieten bei weitem mehr waren, als der 
Treffer, dem man aber deshalb nicht entfagte. Für 
Heinrich den Siebenten war dies Spiel wortheilhaft, 


weil er. die böhmifche Krone an fein. Haus brachte, 
Heinrich von Kärnthen war im Beſitz derfelben, als der 
Graf von Luxemburg auf den deutfchen Königsthron ers 
hoben wurde. Da nun Heinrich mit den böhmifchen 
Ständen zerfallen war, und diefe, um von ihm befreit 
zu werden, die Hand der Pringeffin Elifabetb dem Sohne 
des deutfchen Königs antrugen: fo machte fich alles ohne 
große Schwierigkeiten, indem Johann der Blinde erft 
mit der Erbin Böhmens vermählt, und dann von fei- 
nem Dater mit dem Neiche belehne wurde. So fam 
Böhmen an das Haus Luremburg, dem e8 einen länge, 
ren Zeitraum verblieb, 

Bon Heinrichs des Giebenten Regierung Täßt. fich 
ungefähr daffelbe fagen, was oben über Rudolphs Res 
gierung bemerkt worden iſt; nur daß jener Italien mins 
der verabfcheufe, als diefer. Aufgemuntere von den Ghi⸗ 
belinen, aufgemuntert zugleich von Clemens dem Fünfs 
ten, warf ſich Heinrich in das abentheuerliche Unterneh⸗ 
men, Italiens Ruhe wieder herzuſtellen. Er wurde 
1312 zu Mailand als König von Italien, und im fol 
genden Fahre zu Rom. ald Kaifer gekrönt; aber, dem 
Widerſtande unterliegend, den ihm die freien. Städte, in 
Verbindung mit dem König Robert von Neapel, leiſte⸗ 
ten, ftarb er den 24ften Aug. 1313 zu Buoncompagno, 
unweit Siena — unftreitig nicht am. Gifte, das ber 
Dominifaner Bernhard de Monte Politiano ihm beigee 
bracht haben fol, wohl aber an den Wirkungen ber 
Jahreszeit in einem ungewohnten Klima. Es gehörte 
zur Barbarei feines Zeitalters, daß er: fi) einbildete, 
durch) die Macht: der Waffen etwas über den Gemeinfinn 
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der Italiaͤner zu vermögen, von welchen der gefundere 
Sheil nichts andered wollte, als — National: Unabhäns: 
gigfeit, und nur durch die Gegenparthei der Ghibellinen 
an der Erfüllung feines Verlangens verhindert wurde. 
In einem Zeitraum von fünf Jahren war alfo Dein 
richs Laufbahn als deutſcher König beendigf. 

Sein unerwarteter Tod zog in Deurfchland große 
Bewegungen nad) fich, deren Gegenftand die Belegung 
des Thrones war. Voran drängten fich die öfferreichis 
ſchen Prinzen, als Thronbewerber, und twenig fehlte dar 
an, daß Friedrich der Schöne, ein Sohn Albrechts bes 
Erfien, den Preis davon getragen hätte; denn fchon 
hatte er, außer dem Erzbifchof von Köln, den Pfalsgra- 
fen Rudolph, den Grafen Rudolph von Wittenberg, ' 
und den Marfgrafen Heinrich von Brandenburg für fich 
gewonnen, und felbft Ludwig von Dberbaiern hatte ſich 
anheifchig gemacht, feinem Dritten gegen Friedrich von 
Defterreich behülflich zu feyn. Ihm entgegen mwirfte die 
Ingemburgifche Parthei, am deren Spige König Johann 
von Böhmen fand, und deren Seele der Churfürff von 
Mainz war. Da «8 ihr gelang, mehrere Fuͤrſten auf 
ihre Seite zu ziehen, fo wählte fie Ludwig von Baiern, 
welcher fich vor Kurzem in einem Kriege mit den Defler- 
reichern wegen der niederbaierifchen Vormundſchaft als 
ein tapferer Dann bemiefen hatte. Doch ließ die Ge 
genparthei fich dadurd) nicht abſchrecken, auf der einmal 
betretenen Bahn fortzumandeln. Zwei Könige wurden 
zu gleicher Zeit gewählt: Friedrich von Oeſterreich den 
ıgten Det. 1314 in Sachfenhaufen; Ludwig von Baiern 
den zoften Det. deffelben Jahres zu Frankfurt am Main. 





Kein Beweis für die Weisheit der deutſchen Wahlfürften 
diefer Zeit! Denn da die Zahl der Wähler nichts ents 
fchied, fo mußte die Entjcheidung von einem Bürgerfriege 
ausgeben... Diefer wurde, wie fi) ganz von felbft vers 
ſteht, ſehr unregelmäßig geführt, und zog fich durch meh⸗ 
rere Jahre hin, bis endlich Ludwig feinen. Gegner bei 
Mühldorf, unweit Dettingen, in einem Haupttreffen 
ſchlug, und ſogar gefangen nahm. 

‚Daß aus einer ſchlechten Verfaſſung Bürgerfriege, 
aus Bürgerfriegen aber Zerfiörungen aller Art hervorge⸗ 
ben, ift fo natürlich, und unter gewiffen Umftänden fos 
gar fo nothwendig, daß. es nicht die Mühe belohnt, das 
bei auch nur einen Augenblick zu verweilen. Alle Theils 
nahme, welche die Auftritte in Deurfdyland während. der 
erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts einflößen, bes 
ruhet auf der Einwirkung des päbfllihen Hofes auf die; 
felben; ‚denn in diefen fpiegele fich die Aufklärung, weldhe 
diefen Zeiten eigen war: das einzige Anziehende in der 
Sache, fo. wie fie noch jetzt vorliegt. 

Johann. der Zweiundzwanzigſte wurde den ten 
Aug. 1316 gewaͤhlt, alfo zu einer Zeit,. wo ber Krieg 
zwifchen Ludwig dem Baier und Friedrich von Oeſter— 
reich bereit8 im Gange war. Päbfte diefer Zeit Fonnten 
feinen. anderen Grundfaß haben, als das in Beziehung 
auf Frankreich verlorene Anfehen in Beziehung auf 
Deutfchland aufrecht zu halten, und, wo möglich, zu bers 
größern. Hierin nun wurden fie von der Politif der frans 
zöfifchen Könige unterſtuͤtzt, welche, wenn fie auch nicht 
von Eroberungsabfichten geleitet wurden, es doc) gern 
ſahen, daß bie deutfhen Kaifer.in Hinficht der Macht: 
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mittel hinter ihnen zuruͤckſtanden, und niemald aus dem 
Wider ſpruch, worin fie als Machthaber befangen waren, 
beraustraten. Noch mehr wurden die Päbfte von der 
Derfaffung Deutfchlands felbft begünftige; denn, fo fern 
diefe eine Vielherrſchaft in ſich ſchloß, durfte Alles ge 
wagt werden. Don Johann dem Zweiundzwanzigſten 
Hat fich der Ausfpruch erhalten: „die Uneinigkeit der 
Könige und Fürften mache den Pabſt erft rechte zum 
Pabſt, inſonderheit aber ſeyen die Zwietrachten der deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten das Heil und der Friede des Pabſtes und 
der roͤmiſchen Kirche.“ So fern dieſer Ausſpruch wirk⸗ 
lich von ihm herruͤhrt — woran kaum zu zweifeln iſt 
, muß man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
einmal; daß er feine Beſtimmung vollkommen begriffen 
hatte, zweitens, daß er ihr gemäß handelte.’ 

Während alfo Frankreichs’ Könige zeigten, wie man 
die theokratiſchen Univerfal» Monarchen bändigen müffe, 
wagte Sohann der Zweiundzwanzigſte, den deutſchen 
Kaifer zu mißhandeln, deffen Wahl feinem Richterſtuhle 
zu unterwerfen, dag Reich wider das Oberhaupt -deffels 
ben zu empören; und biefem, unter Androhung des Ban⸗ 
nes, die Niederlegung der Krone binnen drei Monaten 
anzubefehlen. Dies gefchah bald nach der Schlacht bei 
Mühldorf, deren Ausgang Ludwig nach Avignon berichs 
tet hatte. Anſtatt alfo die Entfcheidung des Schickſals 
zu achten, und Deutfchland zur Beendigung de8 Bürs 
gerkrieges Glück zu mwünfchen, erließ der Pabft folgen» 
des Monitorium, „AB von dem apoftolifhen Stuhle 
in vorigen Zeiten das römifche Neich von den Griechen 
auf die Sranfen, und von ben Sranfen auf die Deutfchen 
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gebracht worden, wurde die Wahl eines Kaiſers gewiſſen 
Fuͤrſten anvertraut, Dieſe find nach dem Tode Hein: 
richs von Luremburg unter fi) uneins gemwefen, und 
von einigen ift Ludwig, Herzog von Baiern, von ande 
ren Friedrich, Herzog von Defterreich, erwähle worden, 
Ludwig hat den Titel eines römifchen Königs angenoms 
men, ohne zu mwarten, bis feine Wahl von Uns geprüft 
und beftätige worden, was Uns allein zufommt. Nicht 
sufrieden’ mit dem Titel, hat er fih auch, zum Sport 
der römifchen Kirche, welche das Recht hat, das Neich 
während der Erledigung des Faiferlichen Thrones zu re 
gieren, die Verwaltung des Neiches angemaßt. Er hat 
die Bafallen des Reiches gezwungen, ihm den Eid der 
Treue zu Teiften, die Geiftlichen fomohl als die Laien; 
er bat nad) Wohlgefallen die Ehrenftelen und Aemter 
auggetheilt, und den als Keßer verurtheilten Galeazjo 
Bisconti in feinen Schuß genommen und vertheidigk. 
Um nun dergleichen fühnen Eingriffen für die Zufunft 
vorzubeugen, und die Nechte der römifchen Kirche zu refs 
ten, ermahnen Wir ihn hierdurch, und befchlen ihm bei 
Strafe des Banned, den er ſich ipso facto zuziehen 
wird, binnen drei Monsten die Verwaltung des Reiches 
niederzufegen, die Beſchuͤtzung der Kirchenfeinde aufzuge- 
ben, und alles zu widerrufen, was er feit der Annahme 
des Königtiteld gethan hat. Sollte er diefem Unferen 
Befehl nicht Folge leiften, fo werden Wir es für unfere 
Pflicht Halten, die Uns anverfraute Macht zur Aufrechk 
haltung der Rechte Unferes Stuhles zu gebrauchen. Un; 
terdeß verbieten Wir allen Bifchöfen und anderen Geiſtli⸗ 
chen bei Strafe der Suspenfion, allen ‚Städten, Gemeis 
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nen und weltlichen Perſonen, weß Standes und Würden 
fie auch feyn mögen, bei Strafe des Bannes ſuͤr ihre 
Perſonen, bei Strafe des Interdicts ‚für ihre, Länder, 
und bei Verluſt aller ihrer Privilegien, dem Ludwig von 
Baiern in feiner Sache, welche die Regierung des. Reiches 
betrifft, : zu gehorchen, und. ihn. für einen römifchen. Kö; 
nig oder Kaifer zu. erkennen.“ *) 2 
ESoo der Pabf, um Verlornes wieder a 

Ludwig. wurde durd) dies Monitorium ;in, eine nicht 
geringe, Verlegenheit geſetzt. Eine Rechtmäßigkeit, Die 
fih nur. auf Wahl gründet, fieht, ihrer Natur nach, auf 
ſchwachen Süßen. Um ſich zu behaupten, fchickte der Koͤ⸗ 
nig den Großmeifter der. Hogpitaliter» Ritter, den. Archi⸗ 
diakonus von Würzburg, , und einen Kanonikus von 
Prag nad); Avignon, die, Beweggründe des... heil. Bas 
ters zu erforfchen, und einen Aufſchub zu ‚bewirken. - Zus 
gleich verfanmelte er. die. vornehniften Neichsfürften zu 
Nürnberg, protefiirte in. ihrer Gegenwart «gegen dag 
päbftlihe Ermahnungsfchreiben, und berief ſich auf ein 
allgemeines Eoncilium, das in feiner Sache allein ent: 
feheiden koͤnne. Es wurde ‚eine Schrift abgefaßt, welche 
den Beweis. enthielt, daß Ludwig rechtmäßiger. König 
von Dentfhland ſey. Unterdeß hatte Johann der Zwei⸗ 
undzwanzigſte einen Aufſchub von zwei Monaten bewil—⸗ 
ligt, wiewohl nur in der Voraugfegung, daß Ludwig fei- 
nen Befehlen gehorchen werde. Als diefe verfloffen was 
ren, erklärte der Pabft durch eine Bule vom ııten Juli : 


*) Raynald ad an. 1323 num. 30, 
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1224, den König aller. durch die Wahl der Churfürften 
erworbenen echte verlufiig, und führte. folglid) den 
Streit, auf den Punkt, wo ein förmlicher Bruch nicht 
länger ausbleiben Fonnte. 

Ludwig fand DVertheidiger, auf welche er nicht 3* 
rechnet haben mochte. Ein Italiaͤner und ein Franzoſe 
nahmen ſich ſeiner an. Jener hieß Marſilius von 
Padua, dieſer Johann von Jaundun. Ihre Schrif⸗ 
ten ſind noch jetzt vorhanden, und beweiſen — die 
Schwaͤche der ſogenannten weltlichen Regierung in die— 
ſer Zeit. Die Waffen, womit dieſe Schriftſteller gegen 
den, Pabſt zu Felde zogen, waren theologiſcher Art. Sie 
bewieſen aus dem Umſtande, daß Chriſtus dem roͤmi⸗ 
ſchen Imperator Tribut bezahlt hat, die Unterordnung 
der Kirche, und machten auf dieſe Weiſe den Pabſt und 
alle Praͤlaten zu Vaſallen des Reiches. Sie zogen aus 
der Himmelfahrt Chriſti den Schluß, daß der Urheber 
der chriſtlichen Religion keinen Statthalter auf Erden 
zuruͤckgelaſſen habe. Sie ſtellten die Behauptung auf, 
daß alle Prieſter, ſie ſeyen Paͤbſte, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe 
n.f. w. an Anſehn und Gewalt gleich waͤren. Sie 
behaupteten, daß weder der Pabſt allein, noch die ganze 
Kirche mit ihm, ohne Zulaffung des Kaifers auf irgend 
eine Art firafen koͤnne, wofern der Schuldige ſich nicht 
freiwillig unterwerfe. Doch alle diefe Saͤtze Fonnten eis 
nen Pabſt nicht berühren, fo lange. der Begriff von Keks 
zerei feft fkand, und das Oberhaupt der Kirche nur dies 
furchtbare Wort auszufprechen brauchte, um obzufiegen. 
Der alte Wilhelm Dccam, ein Engländer, der ſich ſchon 
in dem Kampfe Philippe des Schönen mit Bonifacius 
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dem Achten ausgezeichnet hatte, trat mit ſeinen ſtumpfen 
Waffen noch einmal für Ludwig in die Schranken; doch 
ohne ihm im mindeften nüßlich zu merden. Der Ein» 
gige, der in Diefen Seiten den vechten Punfe traf, aber 
von feinen Zeirgenoffen durchaus nicht verſtanden wurde, 
war Dante Alighieri in feiner Abhandlung über 
die Monarchie. Der Verfaffer der göttlichen 
Komodie ahnete wenigſtens die Zufunft, alg er dieſe 
Abhandlung ſchrieb; denn aus ihr geht hervor, daß ihm 
fehr wohl einleuchtete, wie das Pabfithum nicht mit der 
Monarchie beftehen koͤnne, d. h. mit einer Regierung: 
form, welche Ariftofratie und Demokratie gleich fehr vers 
drängt, und an die Stelle der Privilegien das Geſetz 
bringe *) Es gab in dieſen Zeiten Kaifer, Könige, Ders 
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*) Dante Ullghier!'s Abhandlung über die Monarchie fann 
ein Meiſterſtuͤck fepolaftifcher, Argumentation genannt werden. Stk 
zerfällt in drei Bücher, von welchen das erfte de necessitate Mo- 
narchiae handelt, daß zweite zeigt, quomodo Romanus populus 
de jure sibi asciverit officium Monarchiae, sive Imperii, das 
dritte endlich entwickelt, qualiter officium Monarchiae, sive Impe- 
rii, dependet a Deo immediate. In dem erflen Buche find Herr? 
liche Blicke uͤber das Weſen der Monardie enthalten. Sn dem 
zweiten erfennt man den ifaltänifdyen Patrioten, der fih von der 
Idee einer Weltherrfchaft nicht losreißen Fann, und fich ehrlich eine 
bildet, Daß durch Octavius, Tiberius u. ſ. w. ein Rechtszuſtand bes 
gründet fey. Das dritte Buch enthält eine vollfländige Widerles 
gung der päbftlichen Anmaßungen in Hinfiht des Vorranges vor 
jedem weltlichen Fürftentbum, und es wird darin bewiefen, daß 
weder Gonftantin noch Karl der Große den Päbften jemals etwas 
bewilligt haben, worauf ſich rechtliche Forderungen flügen laffen. 
Wir führen zur Erbauung Derjenigen von unferen Zeitgenoffen, 
welche die Zeiten des Mittelalters zurückführen möchten, folgende 
Stelle an, welche die Grundlage des ganzen Raiſonnements bildet. 
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zoge, Fürften aller Art; aber es gab feine Monarchie, 
weil der menfchliche Berftand das Wefen der Geſellſchaft 
noch viel zu wenig ergründer hatte, um die Verderblich⸗ 
feit der Privilegien einfchen zu koͤnuen. Hierauf beru- 
hete auf der einen Seite das Anfehn des Pabſtes, auf 
der anderen die Vergeblichfeie aller gegen an: gerich- 
teten Diatriben. 

Bon dem Pabſte in den Bann gethan, retteren fich 
die meiften diefer Schriftftellee an den Hof Ludwigs, 
wo ein Dertrag zroifchen Feder und Degen gefchloffen 
wurde *). Doch diefer Vertrag fonnte nicht weit fuͤh— 


Quod auctoritas Ecclesiae non sit causa Imperialis auctoritatis 
probatur sic. Illud, quo won existente, aut quo‘ non virtuante, 
aliud habet totam suam virtutem, non est causa illius virtutis. 
Sed Ecelesia non existente, aut non virtuante, Imperium habuit 
totam suam virtutem. Ergo Ecclesia non est causa virtutis Im- 
perii, et per consequens, nee auctoritatis, cum idem virtus sit 
et auctoritas ejus. Sit Ecelesia a, Imperium b, auctoritas sive 
virtus Imperii c. Si, non existente a, ca est in b, impossibile 
est a esse causam ejus quod est, c esse in b; cum impossibile 
sit, effectum praecedere causam in esse. Adhuc, si, nihil ope- 
rante a, cıest in b: necesse est, a non esse causam ejus quod 
est, c esse in b, cum necesse sit, ad productionem effectus prae- 
operari causam praesertim efficientem, de qua intenditur. Ge⸗ 
nug davon! Die Urfahe, warum Schriften diefer Art, im vier 
zehnten Sahrhunderte fo wenig bewirften, war doppelt: nämlich 
einmal, weil fie in einer Sprache gefchrieben. waren, die nur der 
Gelehrte verfland; zweitens, weil die Buchdruckerei inoch nicht er« 
funden war, folglich felbft in der Gelehrten: Welt nur fehr Wer 
nige mit dem Inhalte geiftvoller Werfe befannt wurden. 

*) Nach Bruder (Historia crit. Philosophiae Tom. Il. 
pag. 848) fagte Occam, als er am Hofe ded Königs Ludwig er- 
ſchlen: Tu me defende gladio, et ego te defendam calamo; und 
der Vertrag wurde angenommen. 
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ten, und Ludwig, der died wohl einfah, dachte auf. twirk, 
famere Mittel, fich der Tyrannei des Pabſtes zu entzie⸗ 
ben. Er fchloß alfo einen Vergleich ‚mit dem gefangenen 
Friedrich von Defterreich, nach ‚welchem diefer feine Frei⸗ 
heit erhalten, und während der Anmwefenheit Ludwigs, in 
Italien das Scepter in Deutfchland führen follte. Eins 
geladen von der ghibellinifchen Parthei, zog er nad) 
Stalien. Gleich. nah feiner Ankunft in Trident wurde 
Johann der Zweiundz;wanzigfte auf, einem. Neichgtage, 
dem die Häupter der Ghibellinen beiwohnten, für einen 
Ketzer erklärt, der fi) der Tiare unwuͤrdig gemacht habe, 


vorzüglich durch feine Lehre von der Armuth Chriſti. 


Bon Trident ging Ludwig nach Mailand, wo er ſich von 
dem gebannten Bifchof von Arezzo, Guido Petramala, die 
eiferne Krone auffegen Tief. Ehe er Mailand verließ, 
forderte er den Pabft auf, nach Rom zu fommen, oder 
zwei Cardinäle dahin abzuſchicken, weil er Willens fey, 
die RKaiferfrone in der Hauptfiadt des Neiches zu em⸗ 
pfangen. Wüthend erneuerte der Pabft den Bann; dod) 
Ludwig, von den Ghibellinen mit Geld und Truppen 
unterftüßt, ließ fich dadurch nicht abhalten, nach Rom 
zu geben. Hier von den Römern mit lauten Jubel em⸗ 
pfangen, wurde er den ı7ten Jan. 1328 von Gciarra 
Colonna zum Kaifer gekrönt, nachdem ein venetianifcher 
Bifchof, Namens Jakob, und ein Auguſtiner-Moͤnch, 
Namens Petrus de Corbario, ihn und feine Gemahlin 
geweihet hatten. Nach diefer Seierlichfeit wurde der 
Pabſt förmlich abgefegt und der Obrigkeit übergeben; die 
ihn, wo er fich betreffen laffen wuͤrde, als einen befantts 
ten Keßer und als einen Rebellen gegen feinen rechtmä- 
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Bigen Dberherrn, zur gebührenden Strafe ziehen follte, 
Noh Ein Schritt blieb übria; und "diefer erfolgte 
den 23 fien Apr. deffelden Jahres. An diefem Tage 
‚ machte der Kaifer mie Genehmigung der Vornehmiten im 
römifchen Volfe ein Ebict bekannt, nach welchem der jce 
desmalige Pabſt zu Nom refidiren, nicht länger als drei 
Monat im Fahre abwefend feyn, ohne die Erlaubnik des 
römifchen Volks fich nicht meirer als zwei Tagereifen von 
der Stadt entfernen, und, wenn er auf vorbergegangene 
dreimalige Erinnerung nicht zurüchfäme, feiner Würde 
entſetzt ſeyn ſollte. Dies war aber nur die Einleitung 
zu einer noch auffalfenderen Handlung. Am 12 ten Mai 
mußte fi das römifche Volk auf dem großen Page 
vor der St. Perersfirche verfammeln. Hier war ein bos 
ber Thron für den Kaifer aufgefchlagen. Neben ihm 
auf einem Prachtfiuble faß der Minorit Peter NRaynals 
ducci, gemeinhin Petrus de Corbario genannt. Auf ein 
vom Kaifer gegebenes Zeichen trat der Auguftiner- Mönch 
Nikolaus von Fabriano ald Redner auf. Der Tere feis 
ner Rede maren die, Worte des heil. Petrus, als ein 
Engel ihn aus dem Kerfer befreiete: Nun weiß ich 
wahrhaftig, daß der Herr feinen Engel 9% 
fandt bat. Er verglich den Kaiſer mit dem Engel, 
den Pabft,mit dem Herodes, die Kardindle, Erzbifchöfe, 
Bifchöfe u. ſ. w. mie den Juden. Als er geendigt hatte, 
fragte der Bifchof von Venedig das Volk zu dreien Mas 
len: ob es Peter de Eorbario für einen kanoniſch-er⸗ 
wählten Pabft erkennen wolle. Der Kaifer ließ die Zu« 
flimmung regiftriren, erklärte hierauf feinen Schügling 
für einen wahren und rechtmäßigen Pabft, ſteckte ihm 
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den Ring an den Finger, und blieb gegenwärtig, als. er 
den paͤbſtlichen Schmuck anlegte. Als nun Peter de 
Corbatio angekleidet war, ließ ihn der Kaiſer zu ſeiner 
Rechten auf dem Throne ſitzen, gab ihm den Namen 
Rifolaus der Fünfte, und begleitete ihn, indem er an 
feiner linfen Seite ging, nach der Petersfirche, wo er 
von dem venetianifchen Biſchof Jakob und von mehreren 
anderen Bifchöfen des Faiferlichen Gefolges gemweiher, und 
von Ludwig felbft gefrönt wurde. 

Nicht bloß Gleiches mit Gleichem hatte der Kai: 
fer vergolten, fondern ſich dabei auch in Vortheil gefegt. 
Um nun nicht zurück zu bleiben, erklärte der Pabft den 
Gebannten für einen Keßer. Die Welt mußte in eine 
nicht geringe Verwirrung geratben, als fie Kaifer und - 
Pabſt ſich fo behandeln fah. Nur die Kraft der Dinge 
konnte bier Entfcheidung bringen. Johann der Zwei—⸗ 
undzwanzigſte, im Schuß der franzöfifhen Könige, aus 
ßerdem aber noch im Befig eines bedeutenden Schatzes, 
fonnte die Maßregeln feines Widerfachers, fo mie deg 
Gegenpabftes, den diefer. aufgeftele hatte, verachten; Luds 
tig hingegen, abhängig von dem Beiftande der Ghibel, 
linen, ‚konnte fih in Stalien nur fo lange behaupten, 
als er Mittel fand, die Habfucht der Römer zu befries 
digen. Als feine Baarfchaften um die Mitte ded Soms 
mers erfchöpft waren, ſah er fich zu einem Ruͤckzuge 
nach Toscana genöthige, Ihm folgten, außer den Flüs 
chen der Römer, der Pabft Nikolaus und die Cardinäle, 
die er ernannt hatte. Aus dem Trauerſpiel, das der 
König beabfichtige hatte, war eine Poſſe geworden; und 
wie hätte es wohl anders kommen Fönnen? Der Wis 
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derfpruch, worin er felbft befangen war, brachte eg mit 
fi), daß er Dinge vereinigen wollte, die in fih felbft 
unvereinbar waren. Einen Minoriten zum Pabſt ernens 
nen, und diefen Minoriten Cardindle ernennen laffen, 
tar der Gipfel des Unfinng; denn, um Autorität zu üben, 
muß man bie nöthigen Mittel haben, und ein Pabfi, der 
zugleich Bettelmoͤnch feyn fol, ift das verächtlichfie al 
ler Zwitterwefen. Nikolaus blieb bei dem Kaifer, 
fo lange diefer in Pifa vermeilte; er würde ihm nach) 
Deutfchland gefolgt feyn, wenn ſich Ludwig feiner nicht ges 
ſchaͤmt hätte. Die Schicffale beider waren gleich traus 
tig. Ludwig, von dem größten Theile feines Heeres vers 
laffen, fab fich von den Mauern Mailandg, wo die guels 
fiſche Parthei das Uebergewicht erhalten hatte, zurück 
gemwiefen, und nicht lange darauf rief ihn der Tod Fries 
drichs don Defterreih von Zrident, wo er die Stände 
Deutſchlands und der Lombardei zu verſammeln gedad)te, 
in feine Erbſtaaten zurüd. Nifolaug, eine Verhaftung 
befürchtend, vertraute fich dem Grafen Bonifacius No; 
veli, einem pifanifchen Edelmann, der ihn mitleidig 
in feinen Schutz nahm, und ihn auf eins feiner 
Schlöffer in beträchtlicher Entfernung von Pifa brachte, 
Hier verlebte der Gegenpabft drei Donate in der 
größten Zurückgezogenheit. Als Hierauf die Florenti⸗ 
ner einen Einfal in das pifanifche Gebiet machten, der 
Graf Novelli feinen Schügling mieder zu fich nahm, und 
jet endlich befannt wurde, was aus Nikolaus V. ger 
worden fey, konnte fein Schickſal nicht länger unent 
fhieden bleiben. Er felbft bot die Hand zu einer Aus⸗ 
lieferung an Johann den Zweinndzwanzigften. Als 


nun alles durch den Erzbifchof von Florenz und dan Biſchof 


don Lucca vorbereitet war, entfagte er feiner Würde, und 
verſprach, ſich dem richterlichen Ausſpruche des rechtmds 
Gigen Pabſtes zu unterwerfen. Diefer verhieß ihm. eine 
jährliche Penfion von 3000 Gulden, welche aus der apo— 
fiolifhen Kammer bezahlt werden folte. Durch fo viel 
Sreigebigfeit angelockt, ging der Minorit nach Abignon. 
Johann, als er ſeinen Nebenbuhler su feinen Füßen er; 
blickte, fühlte fi bewegt und zur Großmuth hingegogen, 
Nachdem nun Nifolaus noch Ein Mal feierlichft abge 
fhworen, und den Kaifer einen Abtrünnigen, ein Werk: 
zeug des Satans und einen hölifchen Verfolger ber 
Kirche genannt hatte: erhielt er zwar Abfolution, doch 
nicht feine Freiheit. Sn einem Kerker mußte er den 
Ueberreft feines Lebens zubringen, und bier farb er im 
Gept. 1333. 
Ludwigs Muth war gebrochen, nachdem er aus Sta: 
lien zurückgefommen war; denn wohl fühlte er, welchen 
Triumph er dem Pabſte bereitee harte. Nicht unthätig 
war aud) die Politik des Pabftes, ihm neue Kränfungen 
zugufügen. Es wurden zwifchen dem frangöfifchen und 
dem böhmifchen Hofe Unterhandlungen gepflogen, welche 
feinen anderen Endzweck hatten, als Ludwigs Abfegung. 
Diefer, fo mächtigen Feinden nicht gewachfen, machte 
ſich, da der Pabft unverföhnlich blieb, unter der Hand 
anheifchig, dem Herzoge Heinrich von Niederbaiern, dem 
Schwiegerfohne Johanns von Böhmen, die Kaiferfrone 
abzutreten, zur Abbüßung feiner Sünden aber das Kreuz 
zu nehmen, oder, wenn der König von Frankreich nad) 
dem heil, ande ziehen wollte, ihm zur Befreiung ber 
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Koſten das ganze arelatifche Königreich und! vom uͤber⸗ 
rheimifchen Deutſchland die Dioͤces Kammerich zu übers 
laſſen. Mur die Barzigeiflung konnte fo etwas guthei⸗ 

“Gen. Gluͤcklicher Weife wurde Ludwig) durdy den. od. 
Johanns des Zweiundzwanzigſten aus, feiner Berlegens 
beit geriſſen. Dieſer erfolgte den 4ten Dec. 1334, und 
mit ihm nahmen die Dinge eine andere Wendung. 

Philipps des Schoͤnen Nachkommenſchaft war in dem 
fkurzen Zeitraum von vierzehn Jahren untergegangen, ohne 

einen maͤnnlichen Erben zuruͤckgelaſſen zu haben. Dieſer 
Umſtand brachten die: frauzoͤſiſche Krone an Philipp den 
Sechſten, einen Sohn: Karls von Valois, Bruders Phi⸗ 
lipps des Schoͤnen Da in dieſen Zeiten nichts feſtſtand, 
und ſelbſt Thronrechte zweifelhaft ſeyn kounten: ſo war 
es zum Wenigften” nicht auffallend, daß Eduard: der 
Dritte'von England, als einziger: Sohn Iſabellens, eier 
Tochter Philipps des «Schönen, die mit: Eduard. dem 
Zweiten vermaͤhlt geweſen war, Anſpruͤche auf Die Regie 
rung Srankreichg machte. Hierdurch in Verlegenheit ges 
ſetzt, glaubte Philipp der Sechſte, ſich ſichern zu muͤſſen. 
Nichts lag weniger in feinen Abſichten, als ein Kreuz⸗ 

zug; aberner ſpiegelte einen ſolchen vor, um Bedrückums 
gen ausuͤben zu foͤnnen Don Bengdiet dem Zwoͤlften, 
dem Nachfolger Johauns des Zweiundzwanzigſten, for⸗ 

J— derte er nichts Geringeres, als das Vicariat über Ita⸗ 
lien und. das ganze arelatiſche Königreich, den Zehnten 
von allem geiſtlichen Einkommen auf zehn Jahre, und 
endlich gar den: baaren Schaß, den Benedicts Vorgaͤn⸗ 

ger zuruͤckgelaſſen hatte. Der Pabſt, in einen, Kammer⸗ 
knecht des franzoͤſiſchen Koͤnigs verwandelt, konnte bei 

N. Monatsſchr. f. D, IV, Bd. 15.588. D 
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dieſen Forderungen nicht gleichguͤltig bleiben; und da er 
einen Anhalt finden mußte, fo ließ er den Kaiſer Lud- 
tig zu einer Erneuerung der abgebrochenen Unterhand: 
lungen, deren Gegenftand des Kaifers Verfühnung. mit 
der Kirche war, einladen. Ludwig war dazu fehr er 
bötig; nur. hatte die Sache feinen Forkgang, weil Jo— 
hann von Böhmen und Philipp der Sechſte von Frank, 
reich jede Lift aufboten, die Ausſoͤhnung zu verzögern. 
Hierüber entwickelte fi der Krieg zwifchen Eduard dem 
Dritten und Philipp dem Sechften. Ludwig hätte feinen 
Vortheil fchlecht verfichen müffen, wenn er fich nicht mit 
dem Könige von England verbündet hatte. Seine Abs 
ſicht war fchwerlich eine andere, als Benedicts Abhaͤn⸗ 
gigfeit von dem Könige von Frankreich zu vermindern. 
Dies erreichte er indeß fo wenig, daß fich die Lage des 
Pabſtes fogar verfchlimmerte; denn Philipp drohete mit 
einer noch ärgeren Behandlung, als Bonifaciug der Achte 
erfahren, wenn Ludwig von dem Banne befreit würde, 
Als dies in Deutfchland befannt wurde, trug Lud⸗ 
wig fein Bedenfen, fih in die Arme der Nation zu wer 
fen, die des auf ihr laftenden Interdicts müde war. 
Der Erfolg entfprad den Erwartungen des Kai—⸗ 
ſers; denn die zu Frankfurt am Main verfammelte Reiche, 
verfammlung erklärte einmüthig, des Pabftes Verfahren 
ſey rechtswidrig und nichtig, und welcher Geiftliche des 
Gottesdienftes nicht warten wolle, müffe dazu gezwun⸗ 
gen werden. Die Wahlfürften (Böhmen ausgenommen), 
vol Beſorgniß, daß ihre einträglichen Rechte gefränft 
werden möchten, verfammelten fich inzwifchen zu Nenfe, 
und fchloffen dafelbft den 18ten Juli 1338 den beruͤhm⸗ 
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ten erſten Kurverein, wodurch ſie ſich eidlich verpflichte⸗ 
ten, ihre und des Reiches angefochtenen Ehren, Rechte, 
Gewohnheiten und Freiheiten gegen Jeden, ohne Aus—⸗ 
nahme, mit vereinten Kraͤften zu vertheidigen, ohne ſich 
durch irgend etwas hindern zu laſſen. Dieſer Verein 
war weſentlich gegen den Pabſt und gegen den Koͤnig 
von Böhmen gerichtet, und veranlaßte auf dem Reichs— 
tage zu Frankfurt jene merkwuͤrdige Satzung, wodurch 
feſtgeſtellt wurde: „1) daß die kaiſerliche Wuͤrde nur 
von Gott abhange; 2) daß, wer von den Kurfuͤrſten 
durch Mehrheit der Stimmen gewaͤhlt worden, Kraft 
diefer Wahl der mahre König und Kaifer fey, ohne dag 
es der Beftätigung und Krönung des Pabſtes beduͤrfe; 
3) daß Jeder, der das Gegentheil behaupte, ald Majes 
ftätd » Verbrecher behandelt werden ſolle.“ Hierdurch 
mar ber gordifche Knoten zerfchnitten, der. durch die Vers 
mengung des Geiftlichen mit dem Weltlichen in der Pers 
fon des Pabſtes unauflöglich geworden war: die Ma. 
jeftät, Würde und Unabhängigfeit des Reichs 
ſah fich, wie durch einen Zauberfchlag, gegen die frechen 
Lügen und verwegenen Anmaßungen der Päbfte gefichert, 
während das lockere Gebäude pabfilicher Oberhoheit über 
das deutfch-römifche eich in fih feld zufammen 
ſtuͤrzte. Hier zeigte ſich alfo auf eine auffallende Weife, 
was Könige unter dem Beiftande der Völfer vermögen, 
und: wie wenig fie. ohne, denfelben find. - Gefunder Menz 
fchenverfiand hatte über die Spikfündigfeiten der. Decres 
talifien entfchieden; und, was man alleim bedauern. möchte, 
if, daß die Entfcheidung von einer Ariftofratie ausging, 
' D 2 
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deren Eigennutz nur allzu leicht zu neuem Sa an 
* Reiche fuͤhren konnte. 

Die Entſchloſſenheit des Reichstages erſchuͤtterte 
den Pabſt; die Politik Ludwigs, den Koͤnig von 
Frankreich. Beide wurden nachgiebiger. Die Unterhand» 
lungen uͤber die Entſuͤndigung des Kaiſers dauerten zwar 
fort; aber fie hatten für Ludwig fo fehr alles In—⸗ 
tereffe verloren, daß er, empor gefragen durch den Pro; 
teftantismus der Deutfchen, Fein Bedenfen trug, durch 
ein niedergefeßtes Ehegericht die Margaretha Maultaſch, 
Erbin von Tyrol, von ihrem Gemahle, dem böhmifchen 
Prinzen Johann Heinrich, zu feheiden; und mit eher 
eigenen Sohne zu vermählen. 

Indeß war Benedict der Zwölffe den 25. Apr. * 
geſtorben. Sein Nachfolger Clemens der Sechſte, eine Crea⸗ 
fur Philipps des Sechſten, erneuerte ale Urtheile und Stra 
fen, welche Johann der Zweiundzwanzigſte gegen Ludwig 
von Baiern ausgefprochen hatte. Nie hat e8 einen Pabſt 
gegeben, der mit Fnechtlicherer Unterwerfung unter den Wils 
len eines Königs mehr priefterlichen Hochmuth verbunden 
hätte. In dem Bannfluch, den er gegen Ludwig donnerte, 
findet ſich Alles, nur nicht die geringfte Spur von menſch⸗ 
licher oder chriftlicher Gefinnung. Es ift in der That 
der Mühe werth, eingelne Züge daraus anzuführen, weil 
ſich aus ihnen am beften abnehmen läßt, wie weit bie 
Aufklärung gegen die Mitte des viergehnten Jahrhun—⸗ 
dert8 reichte, Die Bannbule war vom ı3ten April 
1346, und in ihr fagte der Pabft vom Kaifer: „Gott 
fehlage ihn mit- Unverfiand und Naferei, der: Himmel 
ſchuͤtte feine Blitze uͤber ihn aus; der Zorn Gottes, deg 
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Heil. Petrus und des Heil. Paulus falle uͤber ihn in 
dieſer und in jener Welt; die ganze Erde verſchwoͤre ſich 
wider ihn; der Boden verſchlinge ihn lebendig; fein 
Name ſterbe im erſten Gliede aus, und ſein Andenken 
verſchwinde von der Erde; alle Elemente muͤſſen ihm zu⸗ 
wider ſeyn; moͤgen ſeine Kinder den Haͤnden ſeiner Feinde 
überliefert, und, vor den Augen ihres Vaters zerſchmet⸗ 
tert werden! 4 | 

Wie grimmig diefe Bannbulle auch feyn mochte, fo 
blieb fie doch, ohne Wirkung. So fehr hatten fich die Ums 
ftände verändert, daß der Pabft den Gegner des Kaiferg, 
den er bisher in Frankreich gefunden hatte, in Deutſch⸗ 
land auffuchen. mußte. Er fand ihn in dem Markgrafen 
Karl von Mähren, alteften Sohn deg Könige Johann von 
Böhmen. Zu Avignon, wohin fich der Markgraf begab, 
wurde alles zwifchen ihm und dem Pabſte verabredet, und 
es verfteht fich wohl von felbft, daß Karl alles bewil⸗ 
ligte, was der Pabſt fordern mochte, 

Um nun Ludwig vom Thron zu flürzen, ernannte der 
Pabft einen Gegenfurfürften von Mainz; Trier, Köln 
und Sahfen- Wittenberg waren mit ihm einverflanden. 

So wurde der Wahltag auggefchrieben. Den ı1oten 
Juli 1346 erklärten unpatriotifche Fürfien den Thron 
für erledige, und Karl von Mähren für den rechtmäßis 
gen König. Da Aachen und Frankfurt auf Ludwigs 
Seite blieben, fo Ffonnte Karl Anfangs nicht empor fom: 
men. Indeß farb Ludwig den rıten Oct. 1347 plößs 
lich auf der Jagd, und Karls Thronbefteigung fand von 
diefem Augenblick an weniger Schwierigkeit. 

Faßt man alle diefe Begebenheiten fchärfer ind Auge, 


me a 
fo fann man nicht umhin, ſich Gluͤck zu wünfchen, daß 
Die Zeiten vorüber find, wo lügenhafte und anmaßende 
Paͤbſte, geftügt auf eine habfüchtige Ariftofratie, die Gefell: 
fchaft nad) Wohlgefollen in Verwirrung brachten, und das 
Heiligfte entheiligten, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
Berdunfelung des Sittengefegeg war die einzige Aufgabe für 
ihre unfelige Thätigfeit, und was ihnen am meiften fremd 
war — mar e8 nicht eben die Religion, deren Befoͤrde— 
rer fie zu feyn vorgaben? Wäre die Lüge das Element, 
worin die Geſellſchaft fortdauern fol: fo läßt ſich mit 
Sicherheit annehmen, daß der Geift des vierzehnten Jahr 
hunderts ſich durch alle nachfolgende Sahrhunderte gleich 
geblieben feyn würde. Da es fi) anders verhält, fo 
müffen wir den Faden verfolgen, der ung aus dem Ges 
biete der Nacht in die Negion des Lichtes führt. Vor 
allen Dingen wird ed nöthig feyn, in einiger Ausführs 
lichkeit die Begebenheiten aufzufaffen, wodurd die Päbfte 
nach Rom zurück verſetzt wurden; und bier ſtellt ſich zu: 
nächft der Kampf zwifchen Sranfreih und England bar. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Bon den Sitten, welche ſich unter dem 
Einfluß der Verfaſſung in England ge: 
bildet haben. 


(Bon Herrn Eottu.) 


# 





Die Engländer find ung (den Frangofen) noch uns 
befannt, fowohl als Volk, wie auc, ald Einzelmefen. 
Wir halten fie für ein brutale, treulofed, ſchwarz⸗ gals 
lichte8 Volf, das von Haß gegen ung erfüllt ift. Gleiche 
wohl fann man mit Wahrheit fagen, daß es wenige 
Volker giebt, welche gaftfreundlicher, einfacher und vers 
bindlicher wären, und unter welchen man mehr wahrhaft 
gutherzige Menfchen fände. Wir machen ihnen zum Vor⸗ 
wurf, daß fie fol; find. Nun ja, fie ſind es; fie halten 
fi) für das erſte Volk der Welt. Allein, wenn die 
wahre Größe eines Volfd von der Vollendung feiner 
Inſtitutionen abhängt; fo frag’ ich jeden Redlichen, ob 
die Engländer nicht Urfache haben, ftolz auf die ihrigen 
zu feyn? Was fünnen wir ihren Friedengrichtern, ihren 
großen Gefhmornen, ihren Sherifg, ihren Wahlen, ihren 
Volksverſammlungen, die fo flürmifch und doch fo 
unſchaͤdlich ſind, was endlich jenen freiwiligen Ders 
richtungen entgegenftellen, welche bie Dazwiſchenkunft eis 
nes Regierungsbeamten fo überflüffig. machen? 


ie englifche Negierung braucht, fo zu fagen, nur 
zusufehen: alles bewegt fich, alles regiert fich, ohne daß 
es ihres. Beiſtandes bedarf. Was mürde in Frankreich 
aus ung werden, wenn wir gleicher Freiheit hingegeben 
waͤren! Man koͤnnte beide Voͤlker mit Kindern verglei⸗ 
chen, die am Rande eines Abgrundes ſpielen. Vermoͤge 
ihrer ſtarken Ariſtokratie haben die Engländer Narrens 
waͤchter aufgeſtellt, die dag , Fallen «verhindern, Wir 
Srangofen, viel gu eitel, um bie Miene anzunehmen, ale 
fücchteten wir die Gefahrz haben gegen diefelde hicht 
gleiche Vorkehrungen treffen wollen; aber die Folge das 
von ift feine andere geweſen, als daß wir am Gängel 
bande bleiben, und daß wir, ohne unfere Fuͤhrer feinen 
Schritt thun können. Wann werden. wir bapin kommen⸗ 
ihre Fuͤrſorge zu entbehren win * 
Nichts, kommt der Einfachheit ihrer ent glei: 
Alles Bequeme; alles, ‚wodurch das Eeben leicht und. an—⸗ 
genehm wird, alles, was. einem Nachtheil vorbeugt, 
ſcheint ihnen immer annehmbar. Wahr in ‚ihren Gefin- 
nungen ziehen ſie das Nuͤtzliche dem Zieklichen vor. 
Nicht ſelten, begegnet man ihren Soldaten in runden 
Huͤten und mit Regenſchirmen, trotz ihrer Uniform. Ein 
Franzoſe wuͤrde lieberaſterben, als; ſich in einem * 
Aufzug ſehen laſſſeenn “br 
Dieſe hohe Einfachheit; d et a BA Re. felof 
bei der Erörterung) ihren» wüchtigfien politiſchen Angeles 
genheiten nicht. ©, Die Mitglieder des Parliaments bege: 
ben fich in ihre -refpestivem Kammern in, dem vernachläfs 
ſigtſten Anzuge. Dort ſetzen ſie ſich ohne Umfiände an die 
Seite ihrer Freunde, mit dem Hut auf dem Kopf, wenn 








ſie es for bequemer finden. - Die Erörterung entſpinnt fich 
unter Perfonen, die zu reden verfiehen, wie fie. ſich aud) 
in öffentlichen Sälen zu 'entfpinnen pflegt. „Eine eins 
fahe Bemerkung führe zu einer zweiten und dritten, und 
ganz unvermerkt hat man zuleßt eine Rede gehalten, 
ohne daß es darauf abgefehen, war. , So offenbaren fi) 
die Talente in Denen, die fie befigen. Ein Mitglied, 
das bis dahin nie gefprochen hat, theilt feinem Nachbar 
mit Halb leiſer Stimme die Betrachtungen: mit, welche 
irgend. ein Vorſchlag in feinem Geifte geweckt hat; man 
vernimmt e8 mit Theilnahme; das Mitglied. entwickelt 
feinen’ Gedanken; : der Kreis der Zuhörer erweitert, ſich; 
der. Sprechende verftärft feine Stimme, um von Allen 
vernommen zu werden; Stillfchweigen herrfcht rund um 
ihn her; er giebt feiner, Stimme ihren ganzen Umfang, 
und wird auf Einmal ein Redner. Hätte er fid) nad) 
einem: in der Mitte des Saales-pomphaft errichteten Ned» 
nerfiuhl begeben; hätte er den furchtbaren Anblick einer 
zahlreichen Berfammlung, die fi) zum Zuhören. anfc)ickt, 
ertragen. und alle feine Worte abwägen müffen: ſo 
würde er feine Gedanken in ſich ſelbſt verfchloffen haben, 
und der Keim feines Talents wäre unbefannt geblieben, 
bloß weil er ſich nicht in der fanften Wärme öffentlicher 
Billigung hätte entwickeln; können. 

Eine andere höchft merkwürdige Wirkung ber, Eins 
fachheit ihrer Sitten. iſt die geringe Zudringlichkeit, welche 
fie den ausgezeichnetſten Männern ihres Landes oͤffent⸗ 
lich bemweifen. In einem Zirkel kündigt nichts die Ges 
gentwart eines Bürgers an, der mit, großer- Macht ober 
hervorragender Würde, bekleider iſt; er iſt nicht „der Ger 
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genſtand beſonderer Aufmerkſamkeit oder Hulbigung; man 
ſieht ihn nicht umgeben von Schmeichlern, die durch be 
rechnete Bewunderung fein Wohlwollen erhafhen moͤch⸗ 
ten, und nad) einem gnädigen Blick oder einem Lächeln 
feufgen. Vor allen Dingen bemerft man nicht, daß die 
Srauen, als märe es ihnen übertragen, bie öffentliche 
Erfenntlichfeit auszudrücken, ihn mit ihren Berführungen 
umgeben, ihn mit ihren liebfofenden Blicken und mit 
dem ganzen Zauber ihres Enthuſiasmus beraufchen. 

Man wird mich vieleicht der Partheilichkeit befchuls 
digen, wenn ich von ihrem verbindlichen Wefen rede. 
Mag e8 fcheinen, als hätten die vielen Aufmerkffamfeiten, 
die man mir bemiefen, feine andere Urfache gehabt, als 
die Sendung, die ich übernommen hatte: eine Sendung, 
die ihrem Stolge fhmeicheln Fonnte! Aber als Einer, 
den bie Regierung beſtimmt hatte, ihre Gefege zu fludies 
ren, bin ich nicht immer mit ihnen in Verhaͤltniß gewe⸗ 
ſen; ich habe mich auch als Privat-Mann, als Einer, 
der zu ſeinem Vergnuͤgen reiſet, unter ihnen befunden, 
und ich darf verſichern, daß ich ſelbſt in dieſen Augenbliks 
fen der Gegenftand der auggefuchtefien Aufmerkfamfeis 
ten geweſen bin. 

Ihr Murh ift nicht dad Product eines heißen Bluts, 
auch nicht die Wirfung eined ungemäßigten Strebens 
nach Ehrenftelen und Auszeichnungen. Er ift nicht uns 
geftüm, fiedend, unmiberfiehlich; es lüftee ihm nicht nach 
Gefahren, fo daß er das Schickfal heraugfordert, ihm 
diejenigen herbei zu führen, denen er bereit ift zu trot—⸗ 
zen. Er bat feine Duelle in der Vernunft und in ber 
Pflicht, und ift ruhig und feierlich, wie die edle Gefins 





nung, die ihn eingiebt. Der Engländer verfchwendet 
fein Leben nicht wie ein Kind, das mit Allem fpielt, 
weil e8 auf nichts einen Werth lege. Er erwägt, daß 
dies Leben feiner Frau, und noch mehr feiner Mutter 
theuer iſt; aber er opfert ed ohne Bedenfen und ohne 
Murren dem Vortheil oder der Ehre feines Vaters 
landes auf, wie die Spartaner in’ den Thermopylen. 
In der Schlacht bei Trafulgar war Nelfons Lor 
fungswort: „England erwartet, daß Sjeder von ung 
feine Pflicht thun wird.“ Man weiß, mie er die 
feinige gethan hat. 

Ihr erſtes Vergnügen ift das ber Erörterung. 
Selbſt ihre Plaudereien haben einen Anftrih von Bes 
rathfchlagung, und in ihren Privat-Dereinen ftelen fie 
fih immer eben fo um den Hausvater, wie in der Sams 
mer der Gemeinen die Abgeordneten um den Redner. 
Die geringfte Angelegenheit, welche eine gewiſſe Anzahl 
von Bürgern trifft, ift jedes Mal Gegenftand einer re 
gelmäßigen VBerfammlung, die ihren Vorftand, ihren Se— 
cretär hat, und wo bie Ordnung, worin gefprochen ters 
den fol, auf das Gemiffenhaftefte beobachtet wird. 
Nicht felten werden von Unternehmern Säle für Perfos 
nen eröffnet, die fich im Reden üben wollen; und gegen 
eine mäßige Vergütung, die man beim Eintritt zahlt, 
darf man Theil nehmen an einer Erörterung über Ges 
genftände allgemeiner Speculation, die vorher ange 
zeige find. 

Nirgend Hat fich der Menfch eiferfüchtiger in Hins 
ſicht der Macht bemiefen, die ihm über die ganze Schoͤp⸗ 
fung bewilligt if. Da giebt «8 feinen Winkel, dem er 
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nicht das Siegel feines Genies-und feines Willend aufs 
gedrückt ‚yatte. Auf fein Geheiß haben Thäler ſich erhos 
Ben, um die Wege zu ebaen, haben Berge fi getrennt, 


um einer großen Anzahl von Kanälen, welche ale Ströme, 
alle Provinzen, alle Meere der Umgegend unter fid) ver 
einigen, den Durchgang zu öffnen. In Schottland. find 
Gemäffer auf die Gipfel der Berge geleitet- worden; und 
diefe neuen Ströme, erfaunt über das Geſetz, das fie 
leitet, auf Brücken und in Wafferleitungen in den Lüften 
ſchwebend, fürzen fih von Fels zu Fels, durchichneiden 
Bäche, und fennen fein Hinderniß, das ihren Lauf hem⸗ 
men möchte. Kurs, die Engländer haben, fo zu fagen, 
der Materie eine Seele gegeben, und ihre Mafchinen vere 
richten durch fich felbft fo wundervolle Arbeiten, daß fie 
ale große Intelligenzen erſcheinen, die des menſchlichen 
Beiſtandes nicht länger bedürfen. 

Man flöft in England auf junge Leute von. bezaus 
bernder Reinheit des Gemuͤths; ihre Züge fcheinen den 
erften Jahrhunderten der Welt anzugehören, und fich 
von: Zeitalter zu Zeitalter in Familien: fortgepflanzt zu 
haben, welche von jedem Berderbniß unerreicht geblieben 
find. Die Ruhe ihrer Geſichtsbildung, die Reinheit 
ihres Herzens, die Befcheidenheit ihrer Haltung hat et⸗ 
was Dezaubernded, Unter ihnen habe ich Einzelne ken⸗ 
nen gelernt, welche dieſe Art von. Jungfraͤulichkeit der 
Seele unter allen Verführungen des Reichthums, der Zers 
fireuungen, der Reifen und Taufchungen gerettet hatten. 
Auch find fie in der Regel treue Ehemaͤnner, Väter zahle 
reicher Samilien, welche ‚alle Freuden des Lebens auf dies 
jenigen beſchraͤnken, die ſie in ihren Haͤuſern finden. 
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Die engliſchen Frauen ſuͤndigen durch ein Uebermaß 
in denjenigen Eigenſchaften, die in Beziehung auf ihr 
Geſchlecht immer die wuͤnſchenswertheſten bleiben. Ihre 
ungemeine Sanftheit und ihre eben ſo ungemeine Zuruͤck⸗ 
haltung geben ihnen in den Augen des Fremden eis 
nen Anſtrich von Unkerwerfung und Abhaͤngigkeit, der 
uͤber ihr Schickſal beunruhigt; ich habe indeß gehoͤrt, 
daß es wenige Frauen giebt, welche mehr Derrichaft über 
ihre Gatten und mehr Autorität: in ihren Haͤuſern aus⸗ 
üben. An ihren Sitten haben fie bisweilen eine ausge— 
fuchte Befcheidenheit und Würder die etwas Poetiſches 
in fich trägt. Ihr Gebrauch, die Tafel zu Verlaffen, um 
ſich den leichtfertigen Reden zu entziehen, welche die von 
Wein gelöfete Zunge eingeben fann, ift ein Beweis gro⸗ 
ßer Zartheit. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit ihrer 
Gewohnheit, ſich, wenn fie in einem Schloſſe vereint Ies 
ben, des Abends mit der Frau vom Hauſe zuruͤck zu 
ziehen, und ihre Maͤnner noch einige Augenblicke in dem 
Saale ſchwatzen zu laſſen, ehe dieſe ſich wieder an ſie 
anſchließen: ihre Schamhaftigkeit würde ſich verletzt fuͤh⸗ 
len, wenn man ſie in ihr Zimmer mit einen Manne 
eintreten ſaͤhe, der fie. erſt am folgenden Tage wieder 
verlaſſen fol. nat 

Das: Lächeln iſt immer auf ihren Lippen; aber es 
befchränft fidy auf MWohlwollen, und gewinne nie den 
Charakter. der Feinheit. Tauſend Dinge giebt es, die 
fie zu vernehmen: erröthen würden; und wenn fie. ders 
gleichen zu errathen fuchen, fo verbergen fie ihre Bemuü⸗ 
hungen ſo fehr, daß es unmöglich ft, fie wahrzunehmen. 
Nie fieht man fie eine Meinung mit Dige wertheidigen, 


nie eine Frage der Politif und Litteratur aufs Tapet 
bringen, ob fie gleich in der Regel fehr unterrichtet find. 
Die Annehmlichkeiten ihres Geiftes, die Mannichfaltigs 
feit und der Umfang ihrer Kenntniffe gehören augfchlie 
end ihren Männern, wie die Neige ihrer Perfon. : Vor 
dem Fremden find fie ſchweigſam, Falt und zurückhaltend, 
Auch find: die englifchen Zirkel ſchal und eintönig 
in Vergleichung mit den frangöfifchen, In Franfreich 
glaubt die befte Frau, ihrem Manne nichts weiter fchuls 
dig zu feyn, als die angelobte Treue, ein Anderer, als 
er, genieße nicht felten ihr ganzes Vertrauen, ihre ganze 
Achtung, alle Schäße ihred Gemuͤths und ihres Geiſtes. 
Die Anmuth ihrer Einbildungsfraft, fogar die ihrer Pers 
fon, gehören. dem Zirkel, den fie den ihrigen nennt. 
Kein erhält fie fih Dem, dem fie ihre Treue gelobt hatz 
aber. fie fchließe diefe Verbindlichkeit in die eneiten Graͤn⸗ 
zen ein, und glaubt mie voller Zreiheit über Alles verfü- 
gen zu fönnen, was nicht fireng darin begriffen: iſt. 
Hierauf beruhet der Zauber der franzöfifchen Sitten: ber 
größte Theil weiblicher Anmuth ift in diefem: Lande Ges 
meingut, und Jeder glaubt feinen Antheil daran zu har 
ben, als wenn er in der ‚größten Vertraulichkeit mit | 
ihnen lebte. 
Die Fluren Englands find ruhig und düfter: fie 
laden zur Betrachtung ein. Das Sonnenliht, das fie 
nur von einer Zeit zur anderen erwärmt, wird aufgeſo⸗ 
gen, und prallt nicht zurück. Hierdurch unterfcheiden 
fie fih von den Feldern Frankreichs, welche den empfans 
genen Sonnenftrahl zurückgeben, und alle Gemüther zum 
Frohſinn und Vertrauen ſtimmen. Diefes glückliche Aus 
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firömen der Menfchen, und ich möchte hinzufügen, der 
Dinge iſt ee, was aus Franfreid) einen Lieblingsaufent 
halt für Fremde macht, was fie bewegt, dies Land deg 
Lichts und des Geiftes, wo die Natur ihre höchften Ans 
nehmlichkeiten, Ganftheit und Wohlmollen, mit eben fo 
viel Verſchwendung auggeftreuee hat, wie die Blumen und 
die Früchte, vor allen übrigen aufzufuchen. 

Die Engländer rühmen ſich, ale Bequemlichkeiten 
des Lebens im böchften Grade zu befigen. Doch, wenn 
es mir erlaube ift, in folche Einzelheiten einzugehen, fo 
muß ich bemerfen, daß ihre Betten fihlecht find, daß 
ihre Küche fade und befchränft iſt, dag ihr Getraͤnk Feis 
nen. angenehmen Genuß gewährt, daß ihre Baumfrüchte 
immer grün, und ihre Sartengewächfe ohne Geſchmack 
bleiben. Ihren verfchiedenen Gemächern fehlt eg an den 
angenehmften Geräthfchaften, fogar an nothiwendigen; 
denn man findet weder Uhren, noch Spiegel, noch Com⸗ 
mobden. Selbſt an ihrer Art zu wohnen, d. h. wie fie 
ihre Zimmer eintheilen, ließe fich manches tadeln. Ihr 
euer verbreitet einen mwiderlichen Geruch, und ihre Vor⸗ 
hänge find ohne Geſchmack und Zierlichkeit. Was has 
ben fie denn? Denn in ihrer Behauptung muß doch 
etwas Wahres feyn. Sie zeichnen fi) aus durch eine 
weit getriebene NReinlichkeit, die ein Erfaß. für alle übris 
gen Bequemlichkeiten ift und Denen, die: fie ſich anges 
eignet haben, den Anftrich einer Vollendung hi. die 
faum noch erhöhet werden fann. 

Sie lieben fehr das Reiſen. Ah! das Gluͤck if 
nicht für den Menfchen gemacht. In ihren Familien 
und in ihren Inſtitutionen finden fie alles, was der 
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Menſch hienieden erreichen kann. Nichts verlegt fie in 
dem bürgerlichen Leben; nie druͤckt das Goch der Negies 
rung mit vermehrter Schwere auf ihren Nacken; nichts 


haben fie zu fürchten weder von Hubeleien der Macs 
baber, noch von der Schmach der Hoch: und Hochwohl⸗ 


gebornen. Was ſie umgiebt floͤßt ihnen Achtung fuͤr 
ſich ſelbſt und fuͤr ihr Gewerbe ein. Doch dieſe unveraͤn⸗ 


derliche Ruhe, welche durch keinen anderen Kummer ge⸗ 


ſtoͤrt wird, als durch den, der an dem Weſen des Men⸗ 
ſchen ſelbſt haͤngt — dieſe Ruhe, welche auf ihren edlen 
und ſtillen Geſichtsbildungen fo. vollfommen ausgedruͤckt 
iſt, wird ihnen zu einer unertraͤglichen Laſt. Sie glei 


chen den Goͤttern der Fabel, welche Luſt bekamen, auf 


Erden zu wallfahrten. Sie verlaſſen alfo "England. 
Sm Auslande verſchmaͤhen ſie feine Zerſtreuung; ſie 
ſchließen ſich Sitten an, die fie verachten, und genießen 
— was ihnen vorkommt. Dabei abkr halten ſie ihr 
Hergurein.bom aller Anſteckung, und nachdem fie die 
Schale der Wolluft geleert haben, »Eehren » fie: in das 
Vaterland zuruͤck/ um feine‘ reinen und unſchuldigen 
Freuden zu genießen, deren — ſie nun um ſo —— 
ertragen? u" 

So verhält es fi un mit dem Volke, gegen‘ War 


‚eine getiffe Klaffe von Schriftfielern fich vorgenommen 


hat/ unfere Erbitterung zu (richten, indem fie ihm dag 
Unglück aufbuͤrdet, daB die thörichten Unternehmungen 
eines Defpoten über und: gebracht: haben. In Wahr- 
heit, "ein haſſenswerthes Verfahren, haſſenswerth, meil 
ses unmenſchlich und der Fortfchritte unwuͤrdig ift, welche 
idie Eivilifation gemacht hat! Ungluͤcklicher Weiſe erhaͤlt 
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es durch ‚die, Unwiſſenheit und die Vorurtheile des gro⸗ 
ßen Haufens nur allzu viel Fortgang. Von allem, was 
jemals, den Widerwillen aller Klaſſen des franzoͤſiſchen 
Volks gegen das engliſche feſtgeſtellt hat, ſcheinen mir 
zwei Urſachen einer beſonderen Erwaͤhnung beduͤrftig: 
naͤmlich einmal die Grauſamkeit, womit die brittiſche 
Negierung die franzoͤſiſchen Gefangenen waͤhrend des 
letzten Krieges behandelt hat, zweitens das macchiavelli⸗ 
ſtiſche Verfahren, welches man ihr in Beziehung auf In⸗ 
dien zum Vorwurf macht, Die erfte, dieſer Urfachen 
wirft „anhaltend auf das Volk, welches erbittert wird 
durch die. Enzählungen der Soldaten und® Matrofen, bie, 
einen fo,langen Zeitraum hindurch in Ponton: Schiffen. 
eingefperrt. waren: Erzählungen vol Haß und Rachbe⸗ 
gier. „Die zweite Urfache wirft auf die höheren Klaffen, 
welche fih, von dem, Unwillen über eine. lifiige Politik 
beberrfihen laffen, die Fein Mittel verſchmaͤht, vorausge⸗ 
fegt nur, daß der Zweck dadurch erreiche erde. 

Ich geftehe, daß ich, eingenommen von dem Ge 
danfen,. unfere Nation werde von der englifchen verab- 
fheut, mir, eingebildet hatte, die Strenge, womit unfre 
Kriegsgefangenen in England behandelt worden, . ſey 
eine Wirkung diefes Haffes gewefen. Doch als ich in 
der Folge Gelegenheit fand, ihre thaͤtige Menfchenfreunds 
lichkeit zu beurtheilen, Eonnte ich mich nicht in dem Wis 
derfpruch zurecht finden, ‚welcher zroifchen ihren Beftrebuns 
gen, ‚die Uebel der leidenden Menfchheit zu lindern, und 
ihrem barbarifchen Verfahren gegen unfere Soldaten 
Statt fand, Ich habe darüber mit einigen Parliamentg: 
' gliedern gefprocdyen, und die Antwort, die ich erhiele, 
N. Monatsſchr.f. D. IV. Bd. 18 Hft. E 
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war folgende: daß, da fie im Inneren weder Feſtungen 
noch irgend einen Sicherheitsort haͤtten, um unſere Ge⸗ 
fangenen einzuſchließen, und da es ihnen zugleich an einer 
Polizei zur Aufſicht fehlte, fie genoͤthigt wären, ihre Pons 
ton- Schiffe als die einzigen Gefängniffe zu gebrauchen, die 
zu ihrer Verfügung fländen. Möglich, daß in diefer Erfl& 
rung etwas Wahreg ift. Gleichwohl würde biefe ftrenge 
Nothwendigkeit, felbft in der Vorausſetzung, daß fie fo drim: 
gend märe, wie man fie mir dargeftelt bat, noc immer 
nicht fordern, daß die Gefangenen außer allem Verhaͤlt⸗ 
niß und ohne alle Rücjicht auf die Krankheiten, welche 
daraus entftehen fünnen, auf einander gefchichtee werden; 
und eben fo wenig, daß man fie zu der unerträglichen 
Solter einer verpefteren Luft und eines unbedingten Man» 


geld an Bewegung verdamme. Dies ift alfo einer von 


den Punften, auf welche die englifche Regierung eine bes 
fondere Aufmerkfamfeit richten follte; zum Wenigſten 


giebt es Feinen, der ihr felbft fo gerechten Haß, und der 
ganzen englifchen Nation in den Augen des ganzen Eu 


ropa den Vorwurf der Barbarei zu Wege bringe. Die 
Menſchlichkeit, womit alle übrigen Regierungen ihre Ges 
fangenen behandeln, und die Strenge, womit die brittis 
fche gegen die ihrigen verfähre, verleitet zu der Vorauss 
fegung, daß dem Engländer ein befonderer Geift der 
Graufamfeit eigen fey, ein Geift, der Großbrittanieng 
Geftade dem Fremdling eben fo verderblich mache, mie 
e8 im Alterehum die von Taurig waren, 

Was das Verfahren der englifchen Negierung gegen 
die Völker Indiens betrifft, fo müßte man, um ein gerechs 
tes Urtheil darüber zu fällen, mehr Kenneniffe vereinigen, 
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als. in Europa uͤber dieſen Gegenſtand in Umlauf find. 
Wenn die Schwierigkeit der Umftände, jemals Ungerech— 
tigfeiten und Treubruch rechtfertigen kann, ſo wird bie 
Regierung vielleicht eine. -Entfehulbigung finden in der 
Unmöglichkeit, eine Bevölkerung von hundert Millionen 
Unterthanen durch zwanzig big ‚dreißig taufend Euros 
paͤer anders; als auf dem von ihr eingefchlagenen Wege, 
in»Zaum zu halten. Großmuͤthig und‘ edel zu feyn, 
wenn «man ‚der ‚Stärfere ift, oder feinem. Widerfacher 
wenigſtens einige Widerfiandsmittel entgegen. fegen kann, 
iſt eben nicht ſchwer; aber welche Versheidigungsmittel 
hat der Schwache gegen den Starken, wenn er fie nicht 
in ſeiner Gewandtheit und Verſchlagenheit findet? 

Uebrigens hegt das engliſche Volk von unſerer Re 
gierung dieſelbe Meinung, womit wir die ſeinige verfol— 
gen; und zwar mit gleich geringer Maͤßigung. Unſere 
verſchiedenen Bankbruͤche; die Einſperrung der Englaͤn⸗ 
der, welche während. des letzten Krieges in. Frankreich, 
es ſey za ihrem Vergnuͤgen oder in Geſchaͤften, reiſeten; 
die Eonfiscation ihrer, Güter; die Tyrannei und die Uns 
reblichfeit unferer ehemaligen Beziehungen mit den Maͤch— 
ten Europa’s: dies alles bemwirft, daß fie unfere Regie— 
zung im der: Regel als eine betrachten, die weder. Ehre 
noch Nechtfchaffenheit Fennt. Voltaire's Einfall, daß 
wir zur Hälfte ein Affen-, und zur anderen Hälfte ein 
Tigersolk wären, hat einen erflaunlichen Eindruck in 
England gemacht. Sie haben, närrifch genug, dies im 
buchftäblichen Sinne genommen; und fo. betrachten. fie 
uns als ein Volk, das unfähig ift, fi) ernfihaft zu be; 
fhäftigen, das fi nur mit Kindereiew befaßt, und im⸗ 
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mer bereit ift, Die zu verfchlingen, die fich feinen Launen 
mwiderfegen. Die beflagenewertben Auftritte der Rebolu⸗ 
tion und unfere blinde Unterwerfung unter den Militärs 
Despotigmug, nachdem wir für: die Freiheit fo viel Eis 
fer bemwiefen hatten: dies hat fie unglücklicher Weiſe in 
ihrer abgefchmackten Meinung beftärft, wobei fih gang 
von felbft verfteht, daß fie fich nie die Mühe gegeben 
haben, zu erwägen, mie ihre Gefchichte, fo wie die Ge 
ſchichte faft aller Völfer, mit eben fo verdammlichen Aus 
fchmweifungen und Widerfprüchen angefuͤllt ift. Alle bie 
glänzenden Eigenfchaften, wodurch wir ung auggeichnen 
— unſere liebenswürdige Zuträulichfeit, unſer Teichter 
Umgang, unfer ungeflümer Muth vol -Adel und Groß 
muth, unfer Abſcheu vor Feilheit und Beſtechlichkeit, 
wovon ſelbſt die Revolution ſo viele erſtaunliche Beweiſe 
abgelegt hat, unſere Annehmlichkeit, unſere Heiterkeit, 
unſer Wohlwollen — nichts hat ſie mit uns ausſoͤhnen 
koͤnnen. Ueber die Ungerechtigkeit und Laͤcherlichkeit ihrer 
DVorurtheile gegen ung giebt es nur Einen Mapftab: 
ich meine unfere Vorurtheile gegen fie, welche nicht mine 
der ungerecht und lächerlich find. 

Doch fern von ung fey jede gehäffige Gefinnung, 
die nur auf Unmiffenheit beruhet! Wollen wir die Freie 
heit einlernen, fo müffen wir die Engländer befuchen und 
fiudieren; Liebe und Achtung für dies Wolf wird fid) 
dann von felbft finden. Belebt werde alfo ber Verkehr 
mit Einfichten, Entdeckungen, Inſtitutionen; denn, ma» 
sum folten wir die Erzeugniffe der Weisheit und des 
Nachdenfeng nicht eben fo wohl zu Gemeingut machen; 
als die unferes Ackerbaues und Gemerbfleißes? Go 
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mie wir angefangen haben, den Mechanismus ihrer Ges 
rechtigfeitgpflege und bie Plane ihrer neuen Gefängniffe 
zu-fludieren, eben fo haben fie, von ihrer Seite, die 
ſchoͤne Claffififation unferer Gefeße kennen lernen wollen. 
Sie beftreben fich, die Zierlichkeit unferer Fabriken zu ges 
innen, und fich der Vollkommenheit zu nähern, wozu 
fih unfere Künftler erhoben haben. Möge diefe Nacheis 
ferung lange dauern! Möge jedes der beiden WBölker 
dem anderen die Geheimmiffe feines Gluͤcks und feiner 
Wohlfahrt ablernen! Mögen beide fich gegenfeitig alle 
die Auffchlüffe geben, welche zur Verbefferung ihrer Ges 
feße und ihrer Verwaltung beitragen fünnen! In die; 
fem glücklichen Verkehr wird Franfreich, reich an guten 
Gefegen, an Wiffenfhaft und Erfindungsvermögen, hofs 
fentlich nicht in Ruͤckſtand bleiben. 


» 


— 70 — 


Sollte es fo leicht ſeyn, die Entwicke— 
lung der drei letzten Jahrhunderte zu 
verdraͤngen? 


E pur si muove. 


Galilei. 


Es iſt im füdlihen Deutfihland eine Gecte ent; 
ftanden, welche, begünftigt von dem dermaligen Zuftande 
der Preßgeſetzgebung, die Aufgabe löfen mil, nicht nur 
dem Entwicfelungsprogeß der europäifchen Gefelfchaft 
eine Schranfe zu fegen, fondern auch — was billig un: 
fer ganzes Erflaunen in Anſpruch nimmt — eben 
dieſe Gefelfchaft in das funfzehnte Jahrhundert zurück 
zu führen. 

Wir find außer Etande, zu fagen, wie diefe Gecte 
fih nennt; aber wir glauben, fie in feiner Weiſe zu bes 
leidigen, ıdenn wir ihr die Benennung von Concordia: 
Brüderm beileggen: denn Concordia heißt dag bedeu: 
tende Werkzeug, wodurch fie Alles zu fich heruͤber ziehen 
möchte. i 

Den ganzen gefelfchaftlichen Zuftand, fo mie er fich 
über der Oberfläche Europa’8 darftellt, als fehler und 
ſuͤndhaft betrachtend, hat fie fi) zur Bezeichnung diefer 
Sündhaftigkeit einen eigenthümlichen Ausdruck gefchaffen, 








der zugleich andeutet, wie eine Erlöfung zu bemwirfen fey. 
Sie findet nämlich die Signatur des Zeitalter in 
der Mißachtung des Vofitiven; und daraug folgt 
gang von felbft, daß durd) die unbedingte Achtung des 
Pofitiven der Zuftand der Gefundpeit zurückgegeben ift. 
Hiermit fünnte man einverftanden feyn, wenn dag 
Pofitive, worauf die Secte dringt, von einer folchen Bes 
fchaffenheit wäre, daß es fich durch ſich felbft vertheidis 
gen fünnte. Daran aber fehlt nur allzu viel. Nicht 
das Wahre ift der Secte das Pofitive, fondern die 
Satzung, welche immerdar durch menfchliche Autorität 
vertheidige werden muß. Was unfere Väter vor drei 
Jahrhunderten verabfcheueten, das nimmt fie in ihren 
Schuß, das mahnt fie über alle Anfechtungen erheben 
zu fönnen. Chriſtenthum mit römifch»Fatholiichem Cul⸗ 
tus verwechfelnd, oder vielmehr jenes in diefem aus⸗ 
fehlieglich wieder findend, verdammt fie alles, mag, auch 
nur von fern ber, Denffreiheit und Proteſtantismus ans 
kuͤndigt. Ale Philojophie, fo fern fie dem erweislich 
Wahren nachſtrebt, ift ihr ein Gräuel; und fo weit reicht 
ihr Zartgefühl, daß fie fogar in dem Urheber der reſtau— 
tirten Staatswiffenfchaft, mit welchem fie, fo fern er 
alles Privats und GStaatsrecht nur als ein Poſitives 
nimmt und anerfennt, einderfianden iſt, einen Keßer ers 
blickt, bloß weil ihm das hoͤchſte lebendige Pofi: 
tive, Chriſtus in feiner allgemeinen Kirche, abs 
geht. Atheiſten find in ihrem Urtheil alle Diejenigen, 
welche nichtS von einer Perfönlichfeit in der Gottheit 
wiffen wollen; und diefe find nur darum Atheiften, teil, 
wenn die Wahrheit auf ihrer Seite feyn ſollte, die goͤtt⸗ 


liche Statthalterfchaft des Pabſtes megfallen würde, 
Dieſer zu gefallen darf e8 nur Eine Form der Gefell- 
fchaft geben, namlich die des Mittelalter, mo Corporas 
tion gegen Corporation wirkte, und der Kampf der Pris 
vilegien unter einander die Herrſchaft des Geſetzes, in 
welcher die Gefellfchaft allein ausruht, unmöglich machte. 
Somilie und Kirche find die beiden Endpunfte, zwi⸗ 
{hen welchen fi) alles Uebrige bewegen fol. Jene 
ift der feſte Grund in der Tiefe, diefe der erhellende 
Himmel in der Höhe; und zwifchen beiden ſteht der 
Staat, alle anderen Stände, gefellfchaftlichen Inſtitute, 
alte und neue, wefentliche und ewige, oder bloß zufällige 
und vorüber gehende ECorporationen umfaffend, belebend 
und fragend, leifend und Ienkend, in der Mitte. Hiers 
nach ift der Staat ein Etwas, dag, um forktudauern, 
fih an die Kirche, und zwar an die römifch,Fatholifche 
anfchliegen muß, weil alles Poſitive, das er in fich trägt, 
nur durch dieſes Anfchliegen zu einem lebendigen 
Poſitiven wird. Religion ift nur im römifch-fatholifchen 
Kirchenthum zu finden; und da dem alfo ift, fo liegt 
die europaifche Welt feit drei Jahrhunderten in einem 
Verderben, das fein Ende nur in einer freien Unterwers 
‚fung unter die Befehle des heil. Vaters, dieſes allgemei- 
nen Hirten der chriftlichen Heerbe, finden fann. Das 
Paradies, aus welchem fih Europa, vorzüglich aber 
Deutfchland , verbannt hat, beftand von König Konrad 
dem Erften bis auf Karl den Fünfen, d. h. von gıı big 
1519. Don der Epoche der Reformation an ift nichts 
als Unheil über die europäifche Welt gefommen: Unbeil 
in allen Geftalten, bauptfächlich aber in der Geftalt ber 





Wiffenfchaften, die ihrer ſchoͤnſten Zierde beraubt find, name 
lich der Zierde des Glaubens, die fie in früherer Zeit vers 
herrlichte. Ein allgemeiner Wahnſinn iſt über die euro» 
päifche Menschheit gekommen, ein Wahnfinn gleich dem; der 
das Titanengefchlecht gegen den Oberſten der Götter em» 
poͤrte. Der eigenen Vernunft vertrauend, verhöhnen bie 
neun legten Generationen die großen Lehren, welche das 
Mittelalter ihnen vererbt hat, und in diefer Verhoͤhnung 
geht die Welt ihrer Auflöfung entgegen. Das jüngfte Ge 
richt ift nicht fern. Es folgt aus ben Principien des ratios 
nalen Ackerbaues, nach welchen alles auf den Netto⸗Er⸗ 
trag berechnet ift, nach welchem alfo das Geld an die Stelle 
der Gottheit frit. Des Menfchen Kennzeichen ift nicht 
feine begierlihe Vernunft; nice durch Wilführ und 
Unabhängigkeit unterfcheidet er fih von den übrigen 
Gefchöpfen. Gleich ihnen zur Dienfidarfeie beſtimmt, 
findet er feinen Vorzug darin, daß ihm eröffnet worden, 
wem er dient. Nur darum hat er die Fähigkeiten zu 
unendlich verfchiedenen artigen Arbeiten und Verrichtun- 
gen empfangen, um jede einzelne dieſer Arbeiten und 
Derrichtungen auf den allgemeinen Dienft, wozu er be 
rufen iſt, zu beziehen, d. 5. um fie zum Dienſte Gottes 
und feines Statthalterd auf Erden anzulegen. 

So die Secte, welche wir oben bezeichnet haben. 
Sie haf zwar noch viel Anderes zur Sprache gebracht; da 
fi aber alles um einen und denſelben Punkt dreht, naͤm⸗ 
lid) um die Wiederherfichung der theofratifchen Univerfals 
Monarchie, welche durch den weſtphaͤliſchen Frieden und 
alle nachfolgende Ereigniffe zu Grabe getragen worden: 
fo fey e8 ung erlaubt, bei dem Angeführten fichen zu 


bleiben, um danach 4 beuttheilen, wie viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit die Concordia⸗ Brüder haben, den lebhafteſten 
Wunſch ihres Herzens verwirklicht zu ſehen. Hiermit 
verbinden wir keinesweges die Abſicht, die Mitglieder 
der Secte zu befehren, denn was märe wohl Thoͤ⸗ 
richter, als ehrſuͤchtige Bekehrer in Bekehrte verwan 
deln zu wollen! Unſer Zweck kann fein anderer feyn, 
ald die Vernunft der Millionen zu vindiciren, welche, 
von der Secte aldı undernünftig, leichtfinnig, albern dar⸗ 
geftelt, weder aus noch ein woiffen, wenn die Wahrheit 
auf Seiten der Secte iſt. 

Wir bemerken zuvoͤrderſt, daß es eine mißliche Sache 
iſt, ſich gegen die Tendenz irgend eines Zeitalters aufzu⸗ 
lehnen; denn die Gefahr, von demſelben über den Haus 
fen geworfen zu werden, ift unendlich größer, als die 
MWahrfcheinlichkeit, im diefem Kampfe den Sieg davon 
zu fragen. Doc) dies ift Etwas, woruͤber Jeder mit 
fich ſelbſt zu Mathe gehen muß; und ba dag Liceat pe- 
rire poetis einmal zum Sprichwort geworden ift: fo 
mag e8 dabei bleiben, und die Secte fich ihr individuels 
les Glück bereiten, fo gut fie fänn und mag. Wir würs 
den ung jener Bemerkung fogar ganz enthalten haben; 
wenn bie Lehre, welche fie in fich fehließt, minder wichtig 
wäre, und nicht dennoc ſo allgemein verfannt würde, 

Diefe Lehre iſt namlich Feine andere, alg daß «8 
unmöglich ift, fi) der Vergangenheit durch die Gegen 
wart zu bemäcdtigen. Was in der Zeit untergegangen 
ift, dag ift für eine ganze Ewigfeit verloren, und mer 
es gleichwohl wieder erhafchen möchte, macht fich felbft 
gu einem Tantalus, den eine unftillbare Begierde quält, 
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indeß ihn alles flieht, wodurch dieſe Begierde befriedigt 
werden koͤnnte. Wahrhaft ſchoͤpferiſche Köpfe fürchteten 
die Zukunft nie: von der Gegenwart aus halfen ſie die— 
ſelbe bilden, nicht etwa dadurch, daß ſie ihr die ganze 
Vergangenheit aufbuͤrdeten, ſondern dadurch, daß fie, fo 
viel an ihnen war, den Uebergang in ein andered Seyn 
erleichterten. Diefen Charakter haben alle große Staats⸗ 
männer gehabt; und nur Die waren unter den Staats 
männern die Pedanten, welche ängftlih an der Vergans 
genheit Flebten, weil fie fich Feine VBorftellung von der 
Zufunft machen fonnten. Nie hat die Entwickelung deg 
menſchlichen Gefchlechtes file geftanden; und wer einen 
folhen Stilftand bewirfen möchte, wird immer in * 
nen Erwartungen betrogen werden. 

Die ewige Klage über dag Verfhwinden der foge 
nannten Corporationen wird nach gerade langweilig 
und ekelhaft. Sie Fann immer nur von Denen geführt 
werden, welche ſich in den Kopf gefegt haben, man muͤſſe, 
um zu einem bleibenden Gefelfchaftgzuftande zu gelans 
gen, auf alle Gefahr ins funfzehnte Jahrhundert zurück 
£ehren. Gang unftreitig waren dieſe Corporationen den 
Bebürfniffen des Mittelslterd entfprechend; fie würden 
fonft gar nicht entftanden feyn. Aber man geräth fos 
gleich) in die Region des Unwahren und Falfıhen, wenn 
man ihre Nothwendigkeit für alle Zeiten deduciren will. 
So lange es feine allgemein verbreitete öffentliche Macht 
gab, die zur Unterwerfung unter das Gefeß (im Gegen: 
faß von Privilegium) nöthigen fonnte, War in der That 
nichts heilfamer, al8 Einrichtungen, weiche den inneren 
Srieden auf den Vortheil größerer oder Eleinerer Vereine 


gründeten: doch fobald jene in die Gefelfchaft. eingefres 
ten war, fiel die Nothwendigkeit von diefen weg; und 
hierin liegt dag von fo Wenigen gefaßte Geheimniß defe 


fen, was fie Auflöfung der Gefelfchaft in ihre Atome ° 


nennen möchten. Wahrlich, eg ift für eine ganze Ewig⸗ 
feit dafür geforgt, daß diefe Auflöfung nicht erfolgen 
kann. Es hängt nämlich gar nicht von dem Menfchen 
ab, ob er in der Gefellichaft Ieben will, oder nicht: fein 
ganzes Wefen iſt fo eingerichtet, daß er feine Bedürf 
niffe nur in. der Gefelfchaft und durch diefelbe befriedis 
gen kann, und die natürliche Folge davon ift, daß, 
welche DBeränderungen auch der gefelfchaftliche Zuftand 


erfahren mag, dennoch die Gefellfchaft, als folche, nie 


mals augftirbe. Died Alles gefchieht in Kraft des goͤtt⸗ 
lihen Geſetzes. So wie aber das göttliche Gefeß, vers 
möge feiner inneren Vollkommenheit, fidy immer ganz von 
ſelbſt vollzieht, und dem Menfchen Eeine andere Wahl 
läßt, alg fich ihm zu unterwerfen: fo ift dies aud) in der er» 
fien und größten Angelegenheit des Menfchen, in feinem 
geſellſchaftlichen Dafeyn und Wirken, der Zal. In der 
That, die Auflöfung der Gefelfchaft in ihre Beftand- 
theile iſt etwas fo Chimärifches, daß ein ſolcher Gebanfe 
nur in dem Kopfe Degjenigen entfpringen Fann, der über 
die Gefehfchaft und dag, was ihren Kitt ausmacht, nie 
gedacht hat, oder auch Deffen, der fih an den Befürdh- 
tungen weidet, die er in Anderen aufregt: eben. fo gut 
fönnte man einen Verſuch machen, die Beftandtheile eis 
nes Fluffes oder Sees aus einander zu halten. Und ift 
ed denn wohl wahr, daß Corporationen verfchwunden 
find? Iſt nicht der gange Staat, d. h. die geordnete 








Gefellfchaft, eine Corporation, und fann man in demfels 
ben Lichte nicht alle großen und Fleinen Beſtandtheile 
des Staats, von der Provinz an bie zur Familie herab, 
betrachten? Es ift das Zunftwefen hier und da vers 
fhwunden; aber dadurch iſt zuleße nicht weiter bewirkt 
‚ worden, ald daß der Zunftgenoffe genoͤthigt iſt, den Ges 
genftand feiner Liebe in der ganzen emeinde zw 
ſuchen, derer angehört. Tauſend Antipathieen find auf 
diefem Wege verdrängt worden: ein nicht geringer Vor— 
theil für das, wes in der Gegenwart "Staat genannt 
wird und, feiner Natur nach, nichts mit allen den fünfts 
lichen Befchranfungen zu fhaffen hat, die imeiner: frühes 
ven Zeit die Gefenfchaft in allen ihren Theilen unnatürlic) 
zwaͤngten und drückten, feine große Rraftäußerung erlaubs 
ten, und in den meiften Fallen ſogar verderblicy waren. 

Doc) über dies Alles würden die Concordia: Brüder 
leicht hinweg kommen, wenn es nicht in dem engften 
Zufammenhange mit Dem fände, was im fechzehnten 
Sahrhundert gefhah, d. h. wenn eg nie, eine NReformas 
tion gegeben hätte. Dieſe ift der eigentliche Gegenftand 
ihres Grolles; diefe, wo möglich, in allen ihren Wirfuns 
gen aufzuheben, das unverfennbare Ziel ihrer Beftrebuns 
gen! Was fol man dazu fügen? Der Streit, ben fie 
erneuern möchten, hat in der erften Hälfte des fiebzehns 
ten Jahrhunderts gewuͤthet, und ift durch: den weftphälis 
fchen Frieden beigelegt worden. Soll er von neuem bes 
ginnen? Iſt die Concordia nichts amderd, als eine 
Kriegspofaune, die aus weiter Ferne ertönt? So ſcheint 
e8; fo muß die Sache von allen Denen aufgefaßt mer, 
den, die nicht unter das och der römifchen Hierarchie 


zuruͤckkehren wollen. Von den unmitfelbaren Wirkungen 
der Concordia iſt freilich fehr wenig zu fuͤrchten; denn, 
wie fie auch locken mag durd) ‚ihr lebendiges Dofis 
tiveg, fo iſt diefes doch nicht von einer ſolchen Beſchaf— 
fenheit, daß es die Liebe für ein anderes Poſitives zu 
verdrängen‘ vermoͤchte. Defto mehr aber iſt von. dem 
Geiſte der Unduldſamkeit zu fuͤrchten, der die Con⸗ 
cordia⸗Bruͤder belebt, und den fie dadurch zu: verbreiten 
fuchen; daß fie ihr Poſitives aldı das einzige Beruhigungss 
mittel einer. beivegten Zeit, als eine Univerſal⸗Medicin 
für alle politiſchen Uebel, empfehlen. Auf dieſe Weife 
wird ein zweiter dreißigjähriger Krieg, ‚wie entfernt er 
auch in dieſem Augenblick ned) feyn mag, zum Wenigs 
ſten vorbereitet. ı Jenen erften buͤßte Deutfchland; mit 
zwei Dritteln feiner Bevölkerung; aber ıdie Sache dee 
Proteſtantismus gegen ein verbrauchtes Pofitives ſiegte 
deshalb nicht „minder. ° Der zweite dreifigjährige) Krieg 
dürfte nicht minder‘ zerſtoͤrend ſeyn; ja, er würde nod) 
gerfiörender werden, da feit der Beendigung des erſten 
nicht weniger als hundert und zwei und ſiebzig Jahre 
verfloffen find, die, indem fie einen neuen Himmel und 
eine neue Erde herauf führten, die Sache des Katholis 
eismus fo weit zurück gedrängt Haben, daß fie zu einem 
bloßen Schatten geworden if. Was den Evangelifchen 
auch bevorftehen mag: nie Merden fie der Forderung 
Gehör geben, die an fie gemacht wird, ihren inneren 
Srieden auf etwas Fremdes, und von ihnen ſeit drei 
Sahrhunderten Verworfenes, zu ſtuͤtzen. Sie find» im 
meunzehnten Jahrhundert, was fie im fechsehnten waren; 
und fo wie fie ihr ganzes Wefen auf. den Unterſchied 
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a. 

von Gottes Wort und Menfchenfakung flüsen, fo foms 
nien fie immer auf: die Frage zurück was wollt ihr Bes 
fehrer? uns die Denffreiheit rauben? ung die heiligen 
Bücher verfiegeln, um ung an neue Tradifionen zu ge⸗ 
mwöhnen? Gluͤcklicher Weife muß auf diefe Trage jede 
Antwort verſtummen; und ob «8 gleich in neueren Zeiten 
unter den Evangelifchen den einen und den anderen ehr 
füchtigen Geiſtlichen gegeben hat, der, aus Liebe zur 
Macht und Gemalt, in das Fatholifche Kirchenthum zu⸗ 
rückftrebte: fo bat es doch mit folchen einzelnen Erfcheie 
nähgen wenig auf fich, fo" lange der allgemeine Geift 
der evangelifchen Kirche noch) nicht auggeftorben iſt. Für 
Jeſuiten giebt e8 in Deutfchland feine Ernten mehr. - 

Unftreitig aber erzeigt man ber Kirchenverbefferung 
allzu viel Ehre, wenn man fie zur Urſache aller der Er 
ſcheinungen macht, welche gegenwärtig in Verlegenheit 
fegen. Ihrem Eutftehen nach 'war fie ſelbſt die Wir 
fung fehr beftimmter Urfachen; und da diefe feit dem 
fechzehnten Jahrhundert nicht aus der Welt verſchwun⸗ 
den find, fo ift nichts billiger, als daß man fie fort 
dauernd in Kechnung bringe, wenn e8 darauf ankommt, 
die Begebenheiten unferer Tage gehörig zu wuͤrdigen. 
Ohne die Anwendung der Magnetnadel auf die Nautif, 
ohne die Anwendung des Schiefpulvers auf die Befchüts 
zung und Vertheidigung der Gefellfchaft, ohne die Ans 


‘ wendung der Buchdrucerei auf die Verallgemeinerung 


der Gedanken, ohne Poftwefen und fo viele andere ge 
ſellſchaftliche Einrichtungen, wuͤrde es nie eine Kirchens 
verbefferung gegeben Haben. Iſt e8 nun nicht abge 
ſchmackt, diefe Kirchenverbefferung als etwas Eingelnes 
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zu betrachten, das aus dem Wege geraͤumt werden Fönney 
ohne allen den Dingen zu ſchaden, mit welchen es in 
der innigſten Verbindung ſteht? Geſetzt, es waͤre moͤg⸗ 
lich, durch irgend einen Salto mortale in das funfzehnte 
Jahrhundert zuruͤck zu kommen: was wuͤrde dadurch ge⸗ 
wonnen ſeyn? Wuͤrde auf das. funfzehnte Jahrhundert 
nicht ein. ſechzehntes, auf dieſes ein ſiebzehntes u. fe w. 
folgen? und würde, wenn die. Kräfte, die im funfzehnten 
Jahrhundert thaͤtig waren, um. eine Kirchenverbeflerung 
hervorzubringen/ in ihrer Wirkfamfeit beftänden, dieſe 
verabfcheute Kirchenverbeſſerung nicht immer wieder. er⸗ 
folgen? , Man muß, den feineren Köpfen des funfzehnten 
Jahrhunderts vor allen Dingen ‚die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, daß ſie alles gethan haben, um die große 
Umwaͤlzung abzuwenden, welche im ſechzehnten losbrach. 
Es wurden Concilien uͤber Concilien gehalten, auf wel⸗ 
chen man die Koͤpfe zuſammen ſteckte, um die Formel 
zu finden, wodurch das heran nahende Ungewitter bes’ 
ſchworen werden koͤnnte. Was half es? Da man nicht 
den Muth hatte, das Uebel in der Wurzel anzugreifen, 
da man die Wirkung ohne die Urſache wollte, da man 
ſich durchaus nicht entſchließen konnte, den Vortheilen 
zu entſagen, welche bisher von der Mißhandlung des 
menſchlichen Geſchlechtes gezogen waren: ſo halfen die 
Congreſſe zu Piſa, zu Coſtnitz, zu Baſel, zu gar nichts, 
und- der Sturm, der das kirchliche Gebäude über den 
Haufen warf; brach nicht minder ein, als der Zeiten, Er⸗ 
fülung  gefommen ‚war. Go ging e8 im funfzehnten. 
und fechzehnten Jahrhundert; und Erfcheinungen dieſer 
Art muͤſſen ſich allenthalben und in allen Zeiten wieder⸗ 
ho⸗ 
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holen, fo lange man ſich gegen bie Entwicfelungsfähigs 
feit des menfchlichen Geſchlechtes verblendet, und fich eins 
bildet; daß diefelben — immer vorhal⸗ 
ten werden. 

Die Concordia Brüder‘ — bie befänftigende 
Kraft des römifch » katholiſchen Kirchenthums, und. fchla- 
gen ſie ale das Mittel vor, den inneren Frieden der 
Gefellfchaft wieder herzuſtellen. Unftreitig. haben fie hier; 
bei nichts. fo fehr.. im Auge, als den aus Spanien und 
Rußland vertriebenen efuiten die: Wege zu. bereiten, 
Was nun diefe ihre Abfiche betrifft, fo wolen wir ung 
dabei nicht aufhalten. Iſt von der befänftigenden Kraft 
des roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirchenthums im Allgemeinen 
die Rede, ſo darf die Frage aufgeworfen werden: wann 
und or fie ſich als ſolche bewieſen habe. Man ruͤhmt, 
die Periode von Konrad: dem Erſten big auf Karl den 
Fuͤnften, als eine, „worin die Idee des altdeutſchen chriſt— 
katholiſchen Kaiſerthums zwar vielfach abwechſelnd, aber 
immer herrlich und fruchtbar an neuem Leben, beſtanden 
hat.“ Welche Ausdrücke, um ‚entweder: grobe Unwiſſen⸗ 
heit oder die. abgefchmacktefte Lüge zu bemänteln! Die 
eben bezeichnete Periode umfaßt 608 Jahre; aber wenn 
fid) von irgend einem Zeitraum fagen laßt, er fey den 
Umtälzungen geweihet geweſen, fo iſt es dieſer. Wer, 
der. die Gefchichte der fächfifchen Ottonen, der falifchen 
Heinriche, der hohenſtaufiſchen Friedriche, der Kaiſer aus 
den Häufern Habsburg und Luremburg, auch nur einis 
germaßen kennt, wird jemals zugeben, daß die Zeit ihrer 
Regierungen eine Zeit des Friedens und der Eintracht 
gewefen fey! Die Ditonen fegen Paͤbſte ab und ein 

„N. Monatsfhr, f. D. IV. Bd. 10 Hft. F 


— 82 — 


Dafür muͤſſen die Heinriche ſich gefallen laſſen, won den 
Paͤbſten ab⸗ und eingeſetzt zu werden. Was man die 
Regierung der Hohenſtaufen nennen möchte, iſt ein fort⸗ 
waͤhrender Kampf mit roͤmiſchen Biſchoͤfen, welche ſeit 
Gregor dem Siebenten Anſpruch auf Weltherrſchaft mas 
chen; und dieſer Kampf hoͤrt nicht eher auf, als bis das 
ganze hohenſtaufiſche Geſchlecht in ihm untergegangen iſt. 
Unmittelbar darauf folgt zwar die Demuͤthigung herrſch⸗ 
ſuͤchtiger Prieſter, die ſich gefallen laſſen muͤſſen, zu Avig⸗ 
non in der Verbannung zu leben, und den Befehlen 
franzöfifcher Könige zu gehorchen: indeſſen hört fuͤr 
Deutfchland ihre Wirkſamkeit nicht auf; und um fih in 
dem glänzendften Lichte zu zeigen, entzünden fie Einen 
Bürgerfrieg nach dem anderen, big fie endlich, während 
des Schisma, zur vollendeten Ohnmacht berabfinfen. 
MWahrlich, wenn im römifch>Fatholifchen Kirchenthuns 
eine befänftigende Kraft flecft, fo hat Deutfchland fie 
nie empfunden; wohl aber verdanft es den Einwirfun- 
gen diefes Kirchenthums auf fein Staatsmwefen alle die 
Gebrechen, an welchen ed nod) gegenmärtig Fränfelt, 
Die Achtung für das Pofitive, welche den Charakter des 
Mittelalters gebildet haben fol, ift alfo eine fo leere Hypo: 
thefe, als es jemals eine gegeben hat. Wie fich alles 
idealifiren läßt, fo fann man ſich auc) die Päbfte, Kai» 
fer, Priefter, Ritter, Mönche und Philofophen diefer Zeit 
idealifiven; hält man fi aber an dem, was die Ge 
fehichte ausfagt, und verbindet man damit das Studium 
aller der Denfmäler, die vom zehnten Jahrhundert an 
auf uns gefommen find: fo muß man fid) dahin ent 
ſcheiden, daß die Geſellſchaft zu feiner Zeit weniger ges 
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ordnet war, als in der Periode von gun bis.1519, daß waͤh⸗ 
rend ‚derfelben Niemand ſich in den Gränzen ‚der, Bılligs 
keit und des Rechts zu halten vermochte, daß die Menſch⸗ 
lichkeit, die fic) auf Hörige bezog, nur allzu viel Aehn⸗ 
lichkeit hatte mit derjenigen, welche der, Plantagen-Befit- 
zer, dem Negerfflaven beweifet, und daß eine Vernunft, 
die nicht gegen das Privilegium Petri anrennen durfte, 
wofern fie, nicht einen Hochverrath begehen wollte, in 
ihren Aeußerungen eben nicht frei feyn -Fonnte- Wer fo 
undankbar gegen das neunzehnte Jahrhundert . ift, daß 
er die Zeiten des Mittelalters nicht verabfcheur, wer 
nicht auf dem Fleck erfennt, daß man, um zu dem 
Wunfc nad) einer Wiederkehr diefer angeblich ‚herrlichen 
Zeit berechtigt zu feyn, den Anfang mit einer Selbftver 
nichtung machen müffes dem fann man alles Gute wün- 
fchen, ‚was. ihm auf diefem Erdenrunde begegnen kann; 
da er, aber mit feinen Zeitgenoffen zerfallen iſt, fo bleibt 
für. ihn. fein anderer Ruͤckzug übrig — als der ing Nar⸗ 
renhaus, wo er fich auf, feine Weiſe beluſtigen mag. 

Warum, wenn die befänftigende Kraft des römifch» 
fatholifhen Kirhenthums fo überfhiwänglich iſt — wars 
um bewährt fie fich ‚nicht in: Spanien, in Portugal, in 
Neapel? Wie kommen alle diefe Länder dazu, die Fir 
chenverbefferung des fechzehnten Jahrhunderts im neun. 
zehnten nachholen zu müffen? Wer giebt das Beffere 
bin, um das Schlechtere dafür. zu erwerben? Die Con- 
cordiasdrüder haben nur Einen Ausweg, wenn es eine 
Erklärung diefer Erfcheinungen gilt. Es bleibe ihnen 
namlich nichts anderes übrig, als fich auf den allgemein 
verbreiteten Wahnfinn des Zeitalters zu berufen. Wir 
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wuͤnſchen ihnen zw diefer Auskunft Glück, wofern fie 
ung nur eingeftehen, daß fie eben ſo gut Bürger des 
neunzehnten Jahrhunderts find, wie wir Uebrigen. Ihre 
Vermeſſenheit mag, um diefes Geftändniffes willen, un 


gerügt bleiben; und wir wollen nur noch Eine Erfah⸗ 


zung geltend machen, welche eben nicht für ihre —8 
tung ſtreitet. 

Wäre das, was fie von dem roͤmiſch⸗ katholiſchen 
sale ein mit fo viel Nachdruck hei gegründet 


gerade der feyn, der fich in jeder Beziehung ale Mufter 
der Ordnung und des inneren Friedens barftelfte, ' Iſt 
dem. wohl alſo? Ale Zeugniffe ſprechen fuͤr das Ge 
gentheilt die Kraft, die man uns als den aflgemeinen 
Kitt empfiehlt, ohne welchen alles Drganifiren vergeb: 
lich ift, bewährt fih in dem ihr ſeit Jahrhunderten ante 
gewieſenen Wohnfige, fo menig als zufammenhaltend, 
daß der Verfall des 'gefellfchaftlichen Zuftandes unter 


ihrem Einfluffe von Einem Jahre zum anderen immer 


fiärker auffällt, und daß, wenn alles in dem bisheri⸗ 
‚gen Gange bleibt, die Zeit nicht fern ift, wo Mittel: Ita⸗ 
lien eine volftändige Wuͤſte bilden wird. Worficht iſt 
die Mutter der Sicherheit. Da wir an dem Kirchen⸗ 
fiaate ein Beifpiel fchlechter "Verwaltung und ewigen 
Unfriedens haben: fo mögen die Concordia: Brüder es 
ung verzeihen, wenn wir fie als bloße Marftfchreier be, 
frachten, die, ihre Univerfal: Medicin an den Mann zu 
bringen, fich jede Unwahrheit erlauben. i 

Seltſames Geſchick, wodurch man genoͤthigt wird, 
auf längft entſchiedene Dinge zurück zu fommen, um fie 
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gegen neue Anfechtungen zu vertheidigen! Was in aller 
Welt verdient Vertrauen, und worauf läßt fich rechnen, 
wenn eine Entwicelung von drei Zahrhunderten zu eis 
nem Proviforium wird, das nie verdient hat, Beftand 
zu gewinnen? Und woher diefer Murbmwille, das Ehrs 
wuͤrdigſte anzugreifen und zu verunglimpfen? Nur das 
ber, daß diefe neuen Paladine des roͤmiſch-katholiſchen 
Kirchentbums nie begriffen haben, daß die Erpanfivs 
Kraft des menfchlichen Geſchlechts den Ausfchlag giebt 
über jede Gewalt, die man ihr anthun möchte, und daß 
die Unterwerfung der Geifter unter eine gegebene Formel 
eben fo unmöglich. ift, als die Zufammenengung des 
Deeans in einen Fingerhuf. 

Was auch gegenwärtig in der europäifchen Welt 
vorgehen mag — fein Zeitgenoffe ift berechtigt, darüber 
abzufprehen — : von allen Mitteln, die man anmwenden 
kann, den allgemeinen Frieden zurück zu führen, ift ges 
wiß keins unpaffender, ald das von den Koncordia-drüs 
dern vorgefchlagene, nach welchem dag neunzehnte jahre 
hundert fich ins funfzehnte verwandeln fol, d. h. in ein 
Sahrhundert, dag volfommen eben fo unruhig, eben fo 
lüftern nad) Ummälungen war, als dag gegenwärtige, 
Ohne Achtung für das Vofitive kann die Gefellfihaft 
nicht fortdauern: dies ift eine fo erwiefene Sache, daß 
man fic) feinen Augenblick dabei aufzuhalten nörhig ba. 
Fehlt es nun an diefer Achtung, fo fann der Grund 
nur darin liegen, daß der Gegenftand derfelben ſich vers 
ändert hat. Es iſt alfo im Pofitiven ſelbſt, wo man 
nachhelfen muß. Entſteht aber die Frage: wie dies an⸗ 
zufangen ſey; ſo iſt die Antwort: „Forſchet den Beduͤrf⸗ 
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niffen der Gefellfchaft nach, befriedigt diefe Bedürfniffe 

innerhalb der Schranfen, welche die allgemeine Wohl 
fahre fegt, ftraft den Nebellen mit allem Nachdruc, den 
die Gefege heifchen, und verlaßt euch darauf, daß euer 
Derfahren eud) die Achtung aller Vernünftigen gewinnen 
wird. Mer noch mehr will, will zu viel. Nie if 
das menfchliche Gefchlecht lange auf derfelben Stufe der 
Entwichelung geblieben, und Die, welche e8 darauf erhals 
ten wollten, endigten immer damit, daß fie als Tyrane 
nen verabfcheut wurden. 

Hegieren beißt leiten, nicht beherrfchen, und wer 
beides mit einander verwechfelt, macht ſich unfähig, die 
Liebe Derer zu gewinnen, die, weil fie Menfchen find, 
als folche behandelt feyn mollen. Eben deswegen ift 
das Pabſtthum zu allen Zeiten von Denen gehaßt wore 
den, die fein Weſen zu durchdringen vermochten: fein 
Mefen, das fich nicht mit dem edelften Vorrechte des 
Menfchen, die Wahrheit zu erforfchen, vertrug. Wozu 
wären doc) alle die Zwangsanftalten der römifch:fathos 
lifchen Kirche, von denen ung glücklicher Weife nur eine 
Erinnerung übrig geblieben. ift, nöthig gemwefen, wenn 
diefe theure Mutter, um fortdauern zu koͤnnen, nicht 
alle ihre Kinder zu einer ewigen Unmündigfeit und Uns 
freiheit Hätte verurtheilen müffen! Gie hat in diefer 
Hinficht eine Aufgabe gelöfet, über die man nur erftaus 
nen fann; doch wenn der Erfolg zu allen Zeiten hätte 
derfelbe bleiben follen, fo war vor allen Dingen nöthig, 
daß ihre Negierer noch mehr als Menfchen gemefen mas 
ven. Gegen ihren Willen und mit einer Inconſequenz / 
die ſich nicht vermeiden ließ, führten fie ſelbſt die Kir 








chenverbefferung herbei, die in fich felbft nichts anderes 
war, als eine Rettung bes Pofitiven in den Firchlichen 
Lehren durch Abfonderung alles deffen, was der Geift 
des ı6ten Jahrhunderts als unmahr und erlogen verwarf. 
Jetzt nun folen wir zu einem Gefelfchafts: Spfteme zus 
rück kehren, deſſen Schwäche und Unbrauchbarfeit ſchon 
vor drei Jahrhunderten entfhieden war? Nur der 
hoͤchſte Unverfiand kann darin ein Rettungsmittel fehen: 
ein Unverftand, wie er im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
nicht vorfommt. Die Concordia-Brüder mögen bei fi) 
felbft ausmitteln, durch welche Mittel und Wege fie da, 
bin gelangt find, fi, der europäifchen Vernunft zum 
Troß, als neue Heilande ausbringen zu müffen. Wir 
Uebrigen fönnen nicht anders, als fie bemitleiden, ſowohl 
in dem, was fie unternommen haben, al& in der felbfti- 
ſchen Gefinnung, welche ihrem Unternehmen zum Grunde 
liegts 
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Herr von Pradt und Herr Guizot als 
BR Schriftſteller. 





Haͤtte der ehemalige Erzbiſchof von Mecheln freie 
willig niedergelegt: fo fünnte man annehmen, es ſey ge⸗ 
ſchehen, um als Schriftſteller einen größeren Wirkungs⸗ 
kreis zu finden, und eine Art von Univerſal⸗Autoritaͤt uͤber 
alle europaͤiſche Staatsmaͤnner auszuuͤben. Wie es ſich 
nun auch mit der Niederlegung des Herrn von Prabdt ver- 
halten mag: feit ungefähr feche Jahren verftreicht Fein Zeit 
raum von drei bis vier Monaten, ohne daß Ddiefer rüftige 
Schriftſteller die politifche Litteratur um irgend ein Pros 
duct bon größerem oder geringerem Umfange bereichert, 
und zwar fo regelmäßig, daß, fo oft in. der europäifchen 
Melt irgend etwas Merfwürdiges vorgeht, man mit Sie 
cherheit darauf rechnen Fann, Herr von Pradt werde 
ſich darüber vernehmen laffen. Aus dem ehemaligen 
Erzbifchof ift eine europäifche Pythia geworden, die 
fih von der Priefterin des delphifchen Apollon nur das 
durch unterfcheidet, daß fie, um ihre Antworten zu geben, 
die Anfragen gar nicht abwartet. In den erften Fahren 
der neuen Laufbahn noch einigermaßen befcheiden, hat 
Herr von Pradt es gegenwärtig zu einer folchen Fertig: 
feit und Kunftficherheit gebracht, daß er des Ausganges 
einer Begebenheit gar nicht bedarf, um über diefelbe in 
erfter und letzter Inſtanz zu entfcheiden. Iſt die Rede 
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von einem Congreß — Herr von Pradt hat deſſen Ges 
ſchichte gefchrieben, ehe der Zufammentritt ‘der Abgeords 
neten erfolge ift. Nichts gilt ihm die Weisheit der Ca; 
binette; nichts die Schwierigkeit der zu. löfenden Aufgabe, 
Alles wuͤrde federleicht feyn, wenn Die, welche fich mit 
der Gefeßgebung für Europa,.befaffen, nur feine Ein, 
ficht an die Sache brächten, nur das thäten, was er 
mit uͤberſchwaͤnglichem Liberalismus fo oft empfohlen, 
fo oft gerathen hat. Mit einer Leichtigkeit, die fich ſonſt 
nur bei Nomanfchreibern findet, weiß er denfelben Stoff 
in immer neue Öeftalten umzubilden, gar. nicht ahnend, 
daß er fich mwiederholt. Drei Gegenftände «find es, Die 
ihn unaufhörlich befchäftigen: die Colonieen, die Cons 
cordate, bie Repräfentativ- Regierung. In je 
der von dieſen Beziehungen möchte ser Drafel ſeyn. 
Daß alles feine Zeit haben will, daß alles ſich zuletzt 
ganz von ſelbſt macht, daß nie mehr und nie weniger 
geſchieht, als was der allgemeine Genius von Europa 
geſtattet: dies iſt etwas, wovon er ſich nicht zu uͤberzeu⸗ 
gen vermag. Am liebſten moͤchte er fuͤr dieſen Genius 
gelten. Um einen neuen Himmel und eine neue Erde 
zu ſchaffen, wo man nichts mehr weiß, weder von dem 
Unſinn der Colonial⸗-Verhaͤltniſſe, noch von der Thorheit 
der Concordate, noch von der Barbarei einer Feudal⸗ 
Ariſtokratie, ſind, ſeiner Meinung nach, nur ein Paar 
Federſtriche erforderlich. Vermoͤge des Geiſtesſchwunges, 
der einmal in ihm iſt, zur Verkennung des Verhaͤltniſſes 
genoͤthigt, worin Idee und Wirklichkeit zu allen Zeiten 
geſtanden haben, verlacht er jeden Einwand, eben weil 
er nichts ſieht, als feine Idee, und gebieteriſch verlangt, 
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daß die Wirklichkeit ſich ihr anſchmiegen ſoll, wie das 
Eifen dem Magnet, und die Materie dem Naturwillen, 

Dies abgerechnet, muß man den Herrn von Pradt 
für einen geiftreichen Schriftfteller gelten laſſen. Zwar 
hat ihm, feinem eigenen Geftändniffe nad), die emige 
Weisheit die wuͤnſchenswerthe Gabe, kurz zu ſeyn, vers 
fagt; allein er bat dafür die Gabe der Unterhaltung in 
defto vollerem Maaße erhalten. Wer möchte nicht glau- 
ben, daß die Materie von den Concordaten in den drei 
ftarfen Dctav Bänden erfchöpft fey, welche Herr von 
Pradt vor Jahr und Tag über diefen Gegenftand be 
fannt machte? Nichtd weniger ald das! Er hat das 
Bedürfnig gefühlt, in einer suite des quatre Concor- 
dats den Gegenftand noch einmal zur Sprache zu brins 
gen. Hieraus möchte man fchließen, es bleibe noch im» 
mer etwas zurück, woruͤber Herr von Pradt fidy nicht erklärt, 
e8 fey nun, weil die Idee doch nicht fo Flar iſt, mie fie 
wohl feyn follte, oder weil Verhaͤltniſſe eine geheime 
Macht ausüben, der man fich nicht entziehen Fann. 
Kenn man auch alles gelefen bat, was aus des Herrn 
von Pradt Feder über Eoncordate gefloffen ift: fo bat 
man noch immer nicht einfehen gelernt, warum die vers 
faffungsmäßige Monarchie fih nicht mit Concordaten 
verträgt. Ruͤhrt dies etwa daher, daß in dem politis 
ſchen Schriftfteller noch etwas von dem ehemaligen Erz 
bifchof zurückgeblieben if? Der Petit Catechisme à 
Vusage des Francais sur les affaires de leur pays be- 
ftreitee diefe Vermuthung nicht, mie auffallend es auch 
feyn möge, daß ein ehemaliger Erzbifchof einen politis 
fhen Katechismus für feine Landsleute ſchreibt. Diefe 
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Erſcheinung iſt unſtreitig eine von den merkwuͤrdigſten 
der gegenwaͤrtigen Zeit — vollkommen eben fo merfwürs 
dig, als daß auf dem Theater zu Madrıd am Schluſſe 
des abgewichenen Jahres die Inquiſition als National⸗ 
Ballet gegeben, folglich foͤrmlich getanzt wurde. 
Vermoͤge feiner Lebendigkeit, vermoͤge feines Neolo⸗ 
gismus in Gedanken und Ausdrücken, vorzuͤglich aber 
vermöge feines DOppofitiong -Geiftes und feines Liberas 
lismug, mwürde Herr von Pradt unter den politifchen 
Schriftſtellern Frankreichs vielleicht noch lange einen der 
erften Pläge eingenommen haben, wenn nicht auf Ber 
anlaffung. der Ausnahme: Gefeße und des veränderten 
Wahlgeſetzes eine Schrift erfchienen wäre, gegen welche 
man bloß gerecht iff, wenn man fie das Mufter einer 
Partheiſchrift nennt. | 
Wir meinen die Schrift des Staatsrath Guizot, 
welche betitelt ift: du gouvernement de la:France etc, 
Eigentlic folte man fich gar nicht einfallen laffen, 
Guizot's Werk eine Partheifchrift zu nennen; denn, wenn 
ein Werf lediglich darauf abzweckt, den Partheigeift zu 
dämpfen, und alles für Eine und dieſelbe Sache zu ges 
winnen, fo fann es nur mißbräuchlich für eine Partheis 
ſchrift gelten. Gefchlechter, die für eine fürzere Dauer bes 
ſtimmt find, pflanzen ſich befanntlich mit ungemeiner Leich- 
tigkeit fort. Diefelbe Bewandniß hat es mit den fhrift 
ftelferifchen Productionen, deren Wirkung auf den gerade 
vorhandenen Augenblick berechnet ift. Ob nun gleich das 
guizotfche Werf auf Veranlaffung der Wendung entftanden 
ift, welche Frankreichs Staatsgefeßgebung int Laufe deg ab: 
gewichenen Sommers nahm, fo würde Herr Guizot doch 
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mit vollem Rechte fuͤr einen Zauberer gelten koͤnnen, 
wenn er alle Jahre, oder wohl noch oͤfter, ein aͤhnliches 
hervorzubringen im Stande wäre. Wer die Schrift ge 
Iefen hat, geſteht fehr Leicht, daß dies in fich felbft uns 
möglich ift.. Dadurch aber ift nichts erklärt. Was 
Guizot's Werf vor allen ähnlichen auszeichnet, ift, daß 
man in ihm nicht etwa die eine oder die andere Eigene 
fchaft des Geiftes und des Herzens, fondern, wie bei 
allen echten Erzeuaniffen des Genies, ben ganzen Mens 
ſchen wiederfindet, der, indem er den Beruf fühlt, feine 
Meinung über eine große Angelegenheit zu. fagen, bie 
Wahrheit über alles ehrt, und felbft die Schonung nur 
innerhalb der Graͤnzen übt, die jene vorfchreibt. Es 
möchte in der That ſchwer feyn, in irgend einer euros 
päifchen Literatur, die englifche gar nicht ausgenommen; 
eine Schrift aufzufinden, die ſich mit der guigotfchen vers 
gleichen ließe; denn felbfi die berühmten Briefe de8 Zus 
nius haben einen minder, ernfien Zweck, und machen 
eben deswegen einen bei- weitem ſchwaͤcheren Eindruck 
auf dag Gemuͤth des Leſers. Erhaben über alles Eins 
zelne und Kleinliche, hat Guizot, in dem Geifte eines 
wahren Staatsmanns immer nur das Allgemeine im 
Auge; und wenn die den Docktrinär bezeichnet, fo 
it er allerdings ein Doctrinär. Ihn berühre dag 
HMigverfiändnig der Partheien nicht weiter, als es 
ihn berühren darf. Anftatt in Noyaliften und Liberalen 
Entgegengefegte zu fehen, die auf Leben und Tod mit 
einander kämpfen müffen, faßt er nur die Revolution 
und ihren Gegenfaß auf, und entwickelt daraus, wes 
Geiftes die Parteien ſeyn müffen. Unbefangen fiellt er 








fich als den Vertheidiger der Revolution ‘dar, nicht in. 
dem, was Boͤſes von ihr ausgegangen if, fondern in 
dem, mas fie Gutes gewollt hat, und fortdauernd wol—⸗ 
len muß. Die Charta ift ihm dag, Mas fie jedem 
Sranzofen feyn ſollte: Anerfennung der Revolution. Aus 
Berdem fieht er in ihr einen Steinbruch, aus welchem 
das Gebäude der verfaffunggmäßigen Monarchie aufge 
führt werden fol. Frankreichs Inſtitutionen ſind alſo 
in feinem Urtheil noch weit von ihrer Vollendung ent 
ferne. Mit Schonung tadelnd, aber nie die Wahrheit 
unterdrückend, bringt er taufend Dinge zur, Sprache, die 
Andere mir Stillſchweigen übergehen, weil fie zu verlegen 
fürchten. Nie ift er verlegen um die Wendung, weil 
diefe in dem richtig abgewogenen Gedanfen liegt. Die 
Kunft har gar feinen Antheil an feinem Werke; indem 
er fich giebt, wie er if, wird die Kunſt durch Redlichkeit 
erfegt. Schwerlich hat irgend Jemand, felbft im pars 
theiifchen Sranfreich, Guizots Schrift gelefen, ohne ihren 
Urheber, wo nicht lieb zu gewinnen, doc) zu achten. Affe 
Merfuche, ihn zu widerlegen, find febigefchlagen — ha⸗ 
ben fehlſchlagen müffen, weil es nicht wohl möglich mar; 
den Standpunft höher zu nehmen. Um dem Verfaffer 
wenigſtens von Einer Seite beizufommen, bat man die 
Shwerfälligfeit feines Ausdrucks angeklagt. Nun ja, 
Guizot gehört nicht zu den gewandten Fechtrheiftern, des 
ren tours de force Bewunderung 'verdienen; aber er 
führt, ſtatt des leichten Rappiers, einen ſcharfen Degen, 
der, indem er tüchtig einfchneidet, zur Anerkennung der 
Ueberlegenheit nörhigt. Welch ein Kapitel, dag von der 
Rechtmaͤßigteit! Die ift ein ſchwankender Begriff fiche 
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ver fefigeftelt, nie ein Gegenftand gründlicher unterfucht 
worden. Doc) man würde nur in Verlegenheit geras 
then, wenn man Einzelnes auszeichnen wollte. Ueberall 
fpricht eine große Erfahrung, ein. forgfältiges Studium 
der Gefchichte, hauptfächlich der englifchen, und eine ge 
naue- Kenntniß des VBorhandenen und Wirklichen, fo wie 
fie nur auf dem Standort erworben merden fonnte, ben 
Guizot im Staatsrath einnahm. Man nimmt bisweilen 
die Miene an, als fey e8 gleichgültig, wag und wie es 
gefchrieben merde; auch mag man daran nicht Unrecht 
thun. Da indeß ın Frankreich feit langer Zeit Fein Werf mit 
größerer Andacht und zugleich allgemeiner gelefen ift: fo 
läge fich annehmen, daß daraus fehr heilfame Wirkun⸗ 
gen hervorgehen werden. Zum Wenigften ift die Anfiche 
der Partheien von fich felbft dadurd) weſentlich veraͤn⸗ 
dert; und biernach läßt fi) glauben, daß Guizot's Werf 
etwas geleiftet habe, was durd) die legte Abänderung 
des Wahlgefegeg und durch die daraus erfolgte Umge⸗ 
ftaltung der Depurirten: Kammer nicht geleiftet werden 
fonnte. 

Vergleicht man den Herrn von Pradt und Herrn 
Guizot als politifhe Schrififteler mit einander, ſo 
ſtellt fich ein Unterfchied dar, der ſchwerlich noch grös 
fer gedacht werden kann. 

Herr von Pradt ift immer die Anmaßung * 
als Virtuos tritt er auf; er variirt ſein Thema durch 
alle nur mögliche Töne, und empfängt zuletzt den Bei⸗ 
fall des Lefers als einen fchuldigen Tribut, der ihm zu 
Theil werden mußte. Herr Guizot hingegen weiß nichts 
von Anmaßung: mit Verlegenheit tritt er auf, und nad)s 








dem er feinem beklemmten Herzen Luft gemacht: hat, 
danft er fogar für die ihm widerfahrne Erleichterung. 
Herr von Pradt ift nichts als Geift: der Gegenftand, 
den er verhandelt, hat feinen. Werth nur. in den Ger 
danfen, die er daran Fnüpft; und ift feine Arbeit vol» 
endet, fo fümmert es ihn nicht weiter, was aus der 
Sache wird. Herr Guizot hingegen hat nichts von 
dem, was man in Sranfreich Geift nennt: richtige Be⸗ 
geiffe und firenge Logik find feine Sache, und fo fehr 
gebt er in dem verhandelten Gegenſtande auf, daß der 
Leſer ihn ganz aus dem Auge verliert, Here von Prade 
ergößt; Herr, Guizot belehrt, 

Gilt es eine Erflärung dieſes Unterfchiedeg, fo. kann 
man fich zunächft an den Schulen halten, weit beide 
Schriftfiellee gemacht haben. 

Für die Kanzel und das Firchliche Baer erzo⸗ 
gen, hat Herr von Pradt ſeine Ausbildung zu einem po⸗ 
litiſchen Schriftſteller im Hauptquartier Napoleons erhal⸗ 
ten. Mag er, wie weiland Petrus, ſeinen Herrn und 
Meiſter noch ſo ſehr verleugnen: nie wird er es dahin 
bringen, in einem Geiſte zu denken, der weſentlich von 
dem des gewefenen Sjmperators verfchieden wäre. Sm 
Grunde muß man alfo der Welt Glück wünfchen, daß Herr 
von Pradt nur mit der Feder operirt; denn operirte er, 
tie Napoleon, mit dem Degen an der Spige von dreis 
mal hundert taufend Manns fo würde er der Welt eben 
fo viel Gewalt anthun, mie jener. Die verfaffungsmäs 
fige Monarchie ift für den ehemaligen Erzbifchof von 
Mecheln nur eine andere Art römifch-Eatholifcher Kirche, 
außer welcher es fein Heil giebt; und fo wenig hat er 


’ 
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den Hirtenfinn abgelegt, daß er noch immer an dag Ber, 
Bienftliche der Gewalt glaubt, womit man die Gemüther 
zur Unterwerfung bringe. Was er am menigften faßt, 
ift, daß alle große Verwandlungen Zeit erfordern — fo 
fehr erfordern, daß fein Einzelner fih die Ehre anma⸗ 
fen darf, ſie zu Stande gebracht zu haben. Für Köpfe 
diefer Art iſt Karl der Große der erfie aller Helden, weil 
er — feine Geſetze mit der Schärfe des Degens fehrieb, und 
fie mit dem Knopf deffelben befiegelte. Was bei einem fols 
chen Verfahren herauskommt, ift ihr geringfter Kummer, 
May die Welt untergehen, wenn fie nur der Richtung 
folgt, die fie ihr zu geben für gut befinden. 
Auch dem Werke des Herrn Guizot ſieht man eine 
Schule an. Aber wie ganz anders ift diefe Schule! 
Welche Studien auch vorangegangen feyn mögen, dag 
Meifte und Beſte hat der framzöfifche Staatsrath ges 
than. ' Hier’ hat der Verfaffer die Wirklichkeit mit allen 
den Aufgaben, welche fie barbieter, kennen und achten 
‚gelernt. In Wahrheit, man faßt Hochachtung für 
dies Collegium, wenn man es in dem Spiegel des guis 
gotfchen Werks betrachtet; denn man fieht mit wie viel 
Ueberlegung und Geiftesanftrengung die Entwürfe vorbe⸗ 
reitet werden, die in den beiden Kammern als Geſetz— 
Entwürfe erfcheinen follen.  Täufcht ung daher nicht als 
les, fo wird Guizot's Werk ein Denkmal des Geiſtes der 
franzöfifchen Regierung innerhalb eines gegebenen. Zeitz 
taums werden: ein Denfmal, womit man fih nad) 
fünfzig und abermal fünfzig Jahren, wegen feines wahrs 
haft bifiorifchen Werthes, eben fo angenehm befchäftigen 
wird, 


wird, wie gegenwärtig. Von feiner Schrift des RR 
von Pradt läßt fich daſſelbe behaupten. 
Soll: der Unterfchied  zwifchen: . beiden: politifchen 
Schriftſtellern, feiner Urfache nach, noch fchärfer aufge⸗ 
faßt werden : fo bleibt nichts anderes übrig, als auf den 
Umftand zurück zu geben, daß Herr von Pradt ein ges 
borner Katholik, Here Guizot- hingegen ein geboruer Pros 
teftant iſt. 
102 „Vielen: wird: dieg ‚Eleinlich — Dia Sache r 
aber wichtiger, für die Entwickelung des Menfchen -und 
des Schriftfielers, als. der: erſte Anfchein ausfagt: 
Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche giebt: Denen, die fich 
zu. ihr befennen, die Wahrheit, oder, was fie.fo nennt, 
vollfommen, fertig; und, indem ſie den Glauben zu .der 
‚erften Eigenſchaft ihrer Mitglieder erhebt, unterdrückt ſie, 
fo viel an ihr if, die Denkfreiheit in ihrem erſten Keime. 
‚Die Folgen seines, ſolchen Verfahrens koͤnnen nicht aus⸗ 
bleiben. Da naͤmlich die, Denkfreiheit ein, Geſchenk ‚der 
Natur iſt, von welchem ſich der Menſch nicht trennen 
fann, ohne; feinem Weſen zu, entſagen: ſo lebt jeder zur 
Denfunfreiheit Berurtheilte, von dem; Augenblick au, wo er 
ſich als einen foldyen empfindet, in einen Zuftande, den man 
„der Wahrheit: gemäß, nicht anders, bezeichnen kann, ale 
daß man ihn seine innere Rebellion nennt. Wie gluͤck⸗ 
lich ſind diejenigen, welche ſich ſtreng in den Schranken 
des Glaubens ‚halten! Sie entgehen, dadurch ‚einer gro⸗ 
fen Pein, die leicht zu einer Marter werden. kann, wenn 
man. fich berufen fühlt, die gefundene, Wahrheit auch 
auf Andere zu übertragen. Doch nicht allen im der 
Denkunfreiheit Gebornen wird es fo gut. Es giebt Las 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 18. Hft. G 
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gen, deren unwiderſtehliche Kraft ſich nicht beherrſchen 
läßt; und feitdem ed eine roͤmiſch⸗katholiſche Kirche 
giebt, haben taufend und aber tauſend von ihren Beams 
ten der Verfuchung unterlegen, ſich von ihr zu trennen, 
um fie zu befämpfen. Auch Herr von Pradt befindet 
fih in diefem Falle. Die Art und Weife, wie er gegen 
die römifch-Eatholifche Kirche zu Felde zieht, iſt zwar 
fehr verfteckt; aber fie ift deshalb nicht minder feindfelig. 
Seitdem er als Erzbiſchof von ihr ausgefchieden ift, hat 
er die Analyfe der Gefenfchaft zur Aufgabe feines Lebens 
gemacht: eine Wendung, die bei aller fcheinbaren Uns 
ſchuld, nur Widerwillen und Feindfchaft athmet. Kirche 
und Staaty wie gerrennt beide auch gedacht werden md; 
gen / find wenigftens in fo fern eins, als fie ſich in eis 
ner und derfelben Gefelfchaft wieder finden. Es ift da 
her unmöglich, uͤber den Staat zu reden, ohne auch über 
die Kirche zu urtheilen; und wer über den"erften neue 
Auffchlüffe giebt, wird nie vermeiden, die Anficht über 
die letztere zu verändern. "Herr von Pradt hat fich feit 
erwa ſechs Jahren zum ’entfchloffenen Vertheidiger des 
‚Repräfentativ:Syftems aufgeworfen. Kennt man nun 


das Verhaͤltniß diefes Syſtems zur römifch-Fatholifchen 


Kirche hauptſaͤchlich aber zu der: Lehre: von dem undes 
dingten Sehorfam, welche ſie predigt: ſo begreift man 
"auf der Stelle, wie er über die kirchlichen Angelegenhei⸗ 
“ten denkt de h. wie wenig ihm daran gelegen iſt, daß 
fie fuͤr immer in den Schatten treten. Als ein Mann, 
der die Welt kennt, vorzüglich aber als ehemaliger Erp 
bifhof, wird er fi) wohl in Acht nehmen, fein ganzes 
Herz auszuſchuͤtten; aber das Sprichwort nennt Den 
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blind, der durch ein Sieb nicht zu fehen vermag. Ge 
trade daß, was er verſchweigen moͤchte, macht ihn ſo red⸗ 
ſelig, und ein großer Theil‘ feiner deften Wendungen bes 
ruht auf feinen Neticenzgen. "Wollte er die volle Wahrs 
beit ſagen, fo würde fie. in dem Geſtaͤndniß erthälken. 
feyn, daß er zu allen Zeiten ein Proteſtant gewefen. 
Aber dies Geſtaͤndniß laͤßt ſich jetzt nicht mehr machen; 
und deshalb muß die Welt ſich darauf gefaßt balten, 
daß er ihr noch zwanzig Mal wiederholt, was fie von 
ihm bereits bis zum Ueberdruß vernommen hat. 

So: viel, um Herrn "von Pradt als ‚pöltifhen 
Schriftſteller ganz zu charafterıfiren. — 

— in der —— Sebornen wird alles Teig 
erforfehen und da es ihm eben’ fo wenig unterfagt iſt, 
die gefundene Wahrheit Anderen muͤndlich und ſchrift⸗ 
lich mitzutheilen: fo vermeidet er alle die Wiberfprüche, 
in welche der in der Denfunfreiheit Geborne nothivendig 
mit fich ſelbſt geräth, fo oft das wahrhaft Menfchliche 
in ihm den Ausſchlag geben will. Und indem es für 
ihn feine Wendungen, feine Nebenmwege giebt, geht er 
dem Ziele, das er fich ſelbſt gefteckt hat, auf gerader Linie 
entgegen, und die Nedlichkeit feines Verfahrens reiche 
bin, ihm felbft die Achtung feiner Gegner ju erwerben. 

Noch mehr über Guizots Schrift zu fagen, wuͤrde 
überflüffig feyn. Nur das Einzige wollen wir hinjufuͤ— 
gen, daß feit Rouſſeau's Zeiten fein Schriftfteher Frank— 
reich mehr in Erflaunen geſetzt hat. 





Mm Hexen, F. &ifl, 
ar als rinnen — 
Herausgeber des Organs fuͤr deutfcher Kaufleute, 
Sabrifbefiger, Staatswirthe und Finanzmanner. 
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Mein Her! 


Ich baby, die Ehre,, Ahnen ben, sale 2 
des Send ſchreibens Nr. . hu melden, das ein aufrichti⸗ 
ger, Schwabe in, der, ziweisund, funfzigſten Nummer ihres 
der Belehrung gemweiheten Blattes an mich gerichtet hat. 

‚ Daß, Artigfeiten Diefer, Art nicht unerwiedert ‚bleiben, 

Dürfen, verſteht ſich wohl von felbft.. Die, einzige, Ber 
legenheit, worin ich ‚mich, befinde, iſt, meine Antwort an 
den rechten Dann zu bringen. Da, dag, Sendfchreiben 
an mich nicht. unterzeichnet ift, fo, werden. Sie geſtatten, 
daß ich meine Antwort an den Herausgeber des Organs zg. 
richte. . Mir, fcheint dies die. natürlichfte Auskunft: denn 
wenn Sie, felbft, was nicht. unmöglich iſt, der. Urheber 
des Sendſchreibens ſeyn ſollten, ſo wuͤrde ich, wie man 
zu ſagen pflegt, vor die rechte Schmiede gekommen ſeyn; 
ſollte es ſich aber anders verhalten, ſo werden Sie, als 
Herausgeber, wiſſen, wem unter Ihren Mitarbeitern meine 
Antwort zukommt. Alſo, meine Antwort trifft immer den 
Verfaſſer des Sendſchreibens, und Sie nur in der Vor⸗ 
ausjegung, daß Sie diefer Verfaffer find, 

Zur Sade! 





Wenn fich mein Gegner einen aufrichfigen Schtwas 
ben; eine. derbe Schwabennatur u. fl mw. nennt: 
fo geftehe ich, nicht zu begreifen, welchen Vortheil 
er von dieſen Praͤdikaten, worin er ſich fo fehr zu ges 
falen fcheint, zu ziehen glaube. : Was ıft ein aufrichtiger 
Schwabe und eine derbe Schwabennatur,! wenn! es fich 
um Wahrheit handelt? Diefe läße fih finden, ohne 
dag jene ing Spieligegogem: werden; und wenn e8 bei 
der Erörterung: nur auf ein gewiſſes Maß von Grob 
heit und Rohheit abgefehen ſeyn follter ſo gebe ich: meis 
nem Gegner zum Voraus zu erkennen, daß dergleichen 
nur für Sacträger und Kärrenfchieber, nicht für Schrifts 
ſteller paffend ift, die fich ‚herausnehmen ,. Andere zu bes 
lehren. Wie die: Sachen dermalen in Deurfchland lies 
gen, ift fein Grund vorhanden, daß ſich in dem Streite 
eines Schwaben mit einem Ps die gapr in einen 
Knittel verwandele. 

Doch die erſte Beleidigung 9*— vor mir als 
gen ſeyn, meil id) mir. eine fpöttifche Bemerkung über 
die Bittſchrift erlaubt. habe, womit der. deutfhe Hans 
dels⸗ und Gewerbs:Berein im Laufe: des Jahres 1619 
den hohen Bundestag beimfuchte. Ich habe darin dag 
große Verſehen begangen, den füdsdeutfchen Handelsſtand 
nicht nach Würden gefchägt zu haben; und daraus folgt 
denn, „daß ich, obgleich mit einem Gefichte verfehen, wel⸗ 
ches fharf in die Ferne blickt, in’ der nachften Umgebung 
nichts unterfcheide;. ferner, „daß ich, obgleich ein hochge» 
lahrter Profeffor, von Handel und Gewerbe nichts ver 
ftehe, und darüber wie der Blinde von der Farbe rede; 
endlich, „daß 88 der. Zurechtweifung für mic) bedarf, 


und daß diefe Zurechtweifung ein wenig dierb auffallen 
müffe, damit mir Die Luft vergehe, noch einmal über Die 
Bittſchriften zu ſpotten, womit der deutſche Handels⸗ 
und Gewerbs-Verein bei dem hohen Bundestage * 
treten fuͤr gut befinden kann.“ 

Nun gut! ic) bekenne mich zu der erſten Beleidi⸗ 
gung, ſo fern es eine iſt. Ihnen, mein theurer Gegner, 
der ſich mit ſeiner Schwabennatur und ſchwaͤbiſchen 
Derbheit ſo breit macht, will ich ſogar eingeſtehen, daß 
ich: von Ihnen herausgefordert, jenen Aufſatz, den Sie 
mir zum Vorwurf machen, nach Jahresfriſt mit der groͤß⸗ 
ten Kalıblütigkeit noch einmal gelefen, und darin nichts 
gefunden habe, maß ich zu bereuen: oder zurückzunehmen 
mich. berufen fühlen konnte, Sie werden mich'deshalb ei: 
nen verftockten Sünder nennen; und da Sie ſich einmal 
eingebildet haben, daß ich mit dem weißen Staar behaf: 
ter fey, fo werden Sie Ihre Bemühungen verdoppeln, 


mein; Auge formikroffopifch oder myopiſch zu bilden, als 


e8 fih immer thun läßt. Doch ıbei Dperationen Ddiefer 
Art bedarf es der! Einwilligung Deffen, der ſich ihnen 
unterwerfen ſollz und da ich mich dazu eben nicht: aufs 
Helege fühle, fo wird fid) ja zeigen, was bei * 
Streit herauskommt. 

Sofern es nur auf eine Vertheidigung des fragli⸗ 
chen Aufſatzes, der von der wahren Urſache der 
allgemeinen Unruhe in Europa handelte, an⸗ 
kommt, muß ich Sie auf gewiſſe Stellen zuruͤck fuͤhren, 
die auf eine unbeſtreitbare Weife darin enthalten find. 
Seite 61. heißt es: „den Berfal des Handels und’ der 
Gewerbe in:Deutfchland kann man, wenigſtens bis zu 
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einem getwiffen Grabe, einräumen, ohne mit den Bitt— 
ftelern über die Urſachen dieſes Verfalls einverftanden 
zu ſeyn.“ Geite 63. heiße ed: „wir mögen nicht be> 
haupten, daß Großbritanniens Einwirfungen auf Deutfche 
land unter den gegenwärtigen Umftänden unbedingt vors 
fheilhaft feyen; und eben fo wenig fann es ung einfals 
len, die vielen Hinderniffe, auf welche der deutfche Hun- 
del im Inneren Deutfchlandg ftößt, ald eine Wohlthat 
gu preiſen.“ Seite 64. heißt es: „was wollen fie, dieſe 
Bittfteller? Das Unmögliche in jeder Beziehung. Erſt⸗ 
lich, fo fern es fich um eine Befchränfung des fremden 
Einfluffes Handelt, vergeffen fie, daß von allen Ländern 
Europa’8 fein einziges für eine folche Befchränfung we— 
niger geeignet iſt, als Deutſchland; denn um diefelbe' zu 
bewirken, müßten nicht bloß jene Factoreien verſchwin⸗ 
den, welche Deutfchland in den freien Städten Ham» 
Burg, Bremen und Lübeck Hat, fondern auch alle die Vers 
bältniffe, worin Deutfchland auf der einen Seite mit 
Holland, auf der anderen mit einem Theile von Daͤne— 
marf fteht. Zweitens, fo fern e8 eine Aufhebung alles 
deffen gilt, was den freien Umlauf deutſcher Producte 
in den fämmtlichen Staaten Deutſchlands verhindert 
— tie will man bemirfen, daß 35 Monarchieen, von 
welchen jede ihr eigenes Verwaltungs⸗Syſtem hat, plößs 
li) wie Eine Monarchie wirken? Wäre Deutſchland 
Eine Monarchie, fo leider e8 feinen Zweifel, daß der ins 
nere Verkehr, wie in Großbritannien und Franfreich, wie 
in Spanien und felbft im der Türfei, auf feine Hinder- 
niffe ftoßen würde, die’ ihn zugleich erfchweren und ver: 
theuern. Da dem’ aber nicht ſo ift — was bleibt an⸗ 


deres übrig, als fich die mit der Vielherrſchaft verbun⸗ 
denen Beſchwerden gefallen: zu laſſen?“ Unmittelbar 
darauf wird behauptet, daß eine Aufloͤſung der bisher in 
Deutſchland beftandenen Verhaͤltniſſe vorhergehen muͤſſe / 
ehe der Wunſch der Bittſteller erfuͤllt werden koͤnne. 
Alſo — ich leugne nicht den Verfall des Handels 
und der Gewerbe in; Deutfchland, und eben: fo wenig 
leugne ich ‚die Vortheile und Vorzüge des, freien. Bere 
kehrs, die sin dem Beifpiel Frankreich von mir in dag 
vortheilhafteſte Licht geflelt find: aber ich behaupte, daß 
Deutichland, weder feiner geographifchen Lage, noch) feis 
nen, auf Erhaltung der Vielherrſchaft abzweckenden , ins 
neren Einrichtungen nach geeignet fey, einen fo freien. Verz 
fehr zu haben, mie andere Länder, denen die, Vielherrz 
fchaft fremd »ift., Was laͤßt ſich nun dagegen. einwen- 
den? Ich bin wahrlich neugierig, zu erfahren, wie mein 
aufrichtiger Schwabe uͤber dieſen Berg kommen 
will. Ich habe Unrecht, volfommen ‚Unrecht, wenn er 
es kann; aber ſo lange dies noch nicht erwieſen iſt, 
habe. ich ‚bloß darin; einen Fehler begangen, daß ich, auf 
Veranlaſſung der: bei .demi hohen: Bundestage, eingereich» 
ten Bittſchriftan Schilda's Bürger erinnert, und: nicht 
vom einem echten Schwabenftreich gefprochen \habe, der 
immer dann zum Vorſchein kommt, wenn der Einzelne 
etwas will, das entweder gegen die Natur der Dinge, 
oder gegen die Macht der Umſtaͤnde iſt. 

Hiernach darf ich wohl bekennen, daß die Meinung, 
die, ich gleich Anfangs von dem Handels⸗ und Gewerbs⸗ 
Verein gefaßt habe, ſich ſeit Jahr und Tag nicht verbeſ—⸗ 
ſert hat. Iſt gereifte Vernunft in feinen: Beſtrebungen, 
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ſo muß der wirkliche Zweck ſehr genau von dem vorgeb⸗ 
lichen unterſchieden werden. In dem vorgeblichen iſt ſie 
nicht wieder zu finden; was aber den wirklichen betrifft, 
fo. wird die Zeit ans Licht bringen, was jeßt noch im 
Dunfeln liegt, und mag wir folglidy nicht enthüllen koͤn⸗ 
nen, ohne mehr Geſchrei zu veranlaffen, als ung ange 
nebm ſeyn würde. So viel ift flar, daß ein Verein, 
welcher darauf ausgeht, vortheilhaftere Handels; Ders 
haͤltniſſe herbei zu führen, dem gegenwärtigen Beftande 
der Dinge in: Deutfchland nicht gewogen ſeyn kann. 
Sch bin fo treuherzig gemwefen, den. nordsdeutfchen 
Kaufmann über den füd-deutfchen zu feßen; und da man 
dies übel genommen hat, fo muß ich mic) fogar über 
eine» Sache rechtfertigen, von der ich bei mir felbft ans 
nahm, daß fie fi) ganz von felbft verfiehe. Zum Wer 
nigften muß ic) fagen, was meine Treuberzigfeit verurs 
ſacht hat. Da ich in Beziehung auf Schwaben nie von 
Meeren, Seehäfen, Flugmündungen, Schiffswerften, Arie 
nalen, Girobanfen und dergleichen gehört hatte, übrıgeng 
aber alle diefe Dinge auf den Handel den unverfennbars 
fien Einfluß haben, und ‘recht eigentlih dazu dienen, den 
Handelsgeift zu entwickeln, und zu. fräftigen: fo hielt 
ic). dafür, ein auf bloßen Tranfito, Handel befchränfter 
deutfcher Kaufmann werde fich niemals einfallen laffen, 
mit einem Hamburger oder Bremer oder Lübecker in Ans 
fihten und Urtheilen über den Handel wetteifern zu mol 
len. Wie es fcheint, habe ich hierin geirrt. Nun gut! 
es ift die Sache der firdsdeutfchen Kaufherren, die fich 
unter dem Banner ded Herrn Prof. Lift vereinigt haben, 
zu: zeigen, mie, viel ſie vermögen, d.h. die große Mei 
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nung, welche das Organ für deutfche Kaufleute, Fabrik 
befiger, Staatswirthe und Finanzmaͤnner von ihnen zu 
verbreiten firebt, zu rechtfertigen. Eine große Offenbas 
rung flieht der Welt darin bevor, daß mein Gegner, dies 
fer aufrichtige Vertheidiger des Handelsvereing, wie er 
fich felbft nennt, in feinem zweiten Sendfchreiben an 
mich zeigen wird, „mie fehr alle diejenigen Deutfchen 
Gimpel find, die da glauben, daß, weil der Weg über 
Cadiz nach der neuen Welt verloren ift, nun Fein andes 
rer mehr aufzufinden ſey.“ Gonderbar, daß mir hierin 
volfommen mit ihm einverftanden find, und daß es fi 


zwiſchen ung Beiden nur um die Berechtigung handelt, 


den neu aufgefundenen Weg befahren zu dürfen. 

Was man fich nicht alles gefallen laffen muß, wenn 
man eg mit einem derben Schwaben zu thun bat, ber 
noch dazu ein tapferer Vertheidiger des Handels» und 
Gewerb⸗Vereines ift! Nicht genug, dag der Ehrenmann 
mir den weißen Staar andichtet, behauptet er auch, daß 
ih von Handel und Gewerbe fo gut als gar nichts vers 
fiebe. Das muß ich nun fo hinnehmen, da ich meder 
Kaufmann, noch Direktor einer Handelsfchule, noch Vor 
ftand oder Sprecher eines Handels: und Gewerb⸗Verei⸗ 
nes bin. Indeß bleibt es mir hoffentlich) unbenommen, 
das Eine und dag Andere zur Entfchuldigung der mir 
aufgebürdeten Anmaßung zu fagen; und dies will ich 
thun, indem ich ein kurzes Glaubensbefenntniß über den 
fraglichen Gegenftand ablege. 

Ich glaube alfo — verfteht fich in Folge meiner 
Anfchauung von dem Wefen der Gefelfhaft —: der 
Kaufmann ſey — ein Producent von‘ Gelegenheit zur 
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Befriedigung gefelfchaftlicher Bedürfniffe; Hierauf be: 
rube das PVerdienft, das er fih um feine Mirbürger 
erwirbt, und um daſſelbe zu erwerben, bedürfe e8 der 
mannichfaltigften Kenntniſſe, der muthigften Entfchloffens 
beit, der firengfien Drdnungsliebe und einer Flugen 
Sparfamfeit — der Ießteren, weil der Erfolg großer Be: 
mübungen nicht immer derfelbe ift, und der Ertrag gus 
ter Fahre, gerade wie bei der Randwirchfchaft, den Ertrag 
ſchlechter Jahre übertragen muß. Ich glaube ferner, daß 
e8 in diefem Stande, wie in allen übrigen Ständen, der 
Berufenen fehr Viele, der Augermwählten fehr Wenige 
gebe, und ic) fee den Unterfchied zwifchen beiden darein, 
daß, während für die legteren der Meſſias längft gefoms 
men ift, die erften ihn noch erwarten, und, vermöge ihrer 
bifonderen Neigung zum Nichtethun, die Gefellfchaft 
gern in ein Eldorado umfchaffen möchten, wo die Stras 
fen mit Diamanten gepflaftert find, und Gold und Silk: 
ber auf den Bäumen waͤchſt. Ich glaube endlich, daß 
für den Kaufmannsſtand eine große Verlegenheit eintritt, 
mern, wie e8 gegenwärtig der Fall iſt, die Preife in einem 
fortwährenden Fallen begriffen find, aber ich glaube zus 
gleich, daß fein Stand weniger berechtigte ift, die Regie 
tungen deshalb anzuklagen, und alle Hülfe, die ihm zu 
Theil werden fann, von Diefen zu erwarten, gerade als 
ob fie die Verbindlichkeit auf fich — ihn nach El⸗ 
dorado zu fuͤhren. 

In allen dieſen Vorſtellungen von dem Geſchaͤft 
des Kaufmanns und deſſen Verhaͤltniß zur Geſellſchaft 
kann ich Irrthümern huldigen, die ſehr verdammlich ſind; 
dies gebe ich zum Voraus zu. Wenn dem aber ſo ſeyn 
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ſoll, fo wird e8 meinem Gegner, dem aufrichtigen Schwa⸗ 
ben und tapferen Dertheidiger des "Handels: und Ges 
werb⸗Vereines, Sehr leicht feyn, diefe Irrthuͤmer aufzus 
deefen, ‚um: meine falfchen Vorftelungen zu berichtigen; 
Ich will ihm die. Sache ſogar federleicht machen: Eine 
einzige Thatſache ſoll zwifchen ung Beiden entfcheiden? 
eine Thatfache, wozu. es von feiner, Seite nur der Erins 
nerung bedarf. Er nenne irgend ein großes, in gang 
Deutfchland bekanntes Handlungshaug, das dem Verein 
beigetreten wäre. Sch ‚verlange nicht einmal, daß dies 
Handlungshauß, ein nordsdeutfches fey — denn das ver⸗ 
ſteht fi) wohl von felbft, daß ein ſolches nicht. auf der 
Lifte ſteht —; ich verlange ‚bloß, daß e8 ein füdsdeurfches 
fep, und. will mic) fogar auf ein «baierifches oder, würs 
tembergifche8, befchränfen, wenn es mir genannt werden 
fan. ‚Nun, Herr, Geguer, heraus: damit! Denn fonft 
würden: Sie, gang ſtecken bleiben. ‚Nur unter diefer Bes 
dingung kann ich mich der Eur unterwerfen, die Gie mit 
mir vorhaben. Sollten Sie mir ‚aber über diefen hoͤchſt 
einfachen Fragepunkt die: Antwort: ſchuldig bleiben: ſo 
werden Sie erlauben, daß ich, Ihre Waffen gegen Sie 
wende, und den weißen Staar, den Sie mir angedichtet 
haben, in einen ſchwarzen verwandele, durch den Sie um 
alle Sehkraft zu kommen das Ungluͤck gehabt haben. 
Doch Sie vertheidigen nicht. bloß den Handels, 
fondern auch den Gewerb-Verein. Alſo audı vom 
Gewerbe ‚muß ‚zwifchen uns Beiden gehandelt ‚werden. 
Damit dies nun mit, ‚einiger Ordnung geſchehe, wollen 
wir ung erft, too. möglich, über die Sache felbft vereinigen, 
und dann zufehen, worauf ſich Ihre Aufprüche ‚gründen. 
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Was iſt Gewerbe in feiner Abſonderung vom Han⸗ 
del? Hervorbringung von Waaren zur Befrie 
digung allgemeiner, d.h. gröberer, oder beſon—⸗ 
derer, Dh. feinerer Bedürfniffe. Hiernach teilt 
fi) alles Gewerbe in Productionen des Handwerks, und 
in Productionen der Kunſt. Was jene betrifft, fo haben 
fie. ihrem Charafter in Mechanismus, und eben desivegen 
find fie in Hinficht des Umlaufs auf die Graͤnzen des 
Landes befchränft, worin fie gefchaffen werden: ihr Erz 
folg ift nicht glänzend; da er aber defto ſicherer iſt, ſo 
gilt dag Sprihwort: Handwerk hat goldenen Bo 
den. Will das Handwerk: jenfeit der: Landesgränze gel 
ten, fo muß e8 den. Charakter der Kunſt annehmen, 
d. h. e8 muß eine Waare fertigen, die: fich in jeder Bes 
ziehung ale vollkommner darftellt, denn alle Waaren glei⸗ 
cher Beflimmung. Wenn parifer Damenfchube in Deutſch⸗ 
land, Polen und Rußland gekauft werden: fo kann 
dies feinen Grund nur darin haben, daß deutſche, pol⸗ 
nifche und ruſſiſche Schuhfabrifanten hinter den franzoͤ⸗ 
fifchen zuruͤckſtehen. So, in jeder Hinſicht. Ein Volk, 
das durch fein Gewerbe im: Auslande gebieten will, 
übernimmt immer die Verbindlichkeit, das Beſſere zu lie⸗ 
fern. Da jede Gefelfchaft ein Sjntereffe hat, in dem; 
was zur feibes: Nahrung und Nochdurft gehört, nicht von 
einer anderen, d. b. vom Auslande abzuhangen: fo fin 
den wir überall das Beftreben, fi) im Handwerfe zu 
vervollfommnen, und daher die Erfcheinung, daß die Fa, 
brifationen allenthalben vdenfelben Grad von Bollfoms 
menbeit erreichen, außer fo fern das Material einen Unter 


fhied macht. Zulege iſt es alfo immer nur eine Klei— 


nigfeit, was durch fie im auswärtigen Handel gewonnen 
wird; Was die Kunftproductionen betrifft, fo ftellen fie fich 
ganz von ſelbſt auf Eine Linie mit den Naturproduerids 
nen. verfchiedener Klimate. Spricht alſo ein Beduͤrfniß 
dafür, fo muß man fie um jeden Preis haben, welcher 
gefegt wird, oder man leidet durd die Nicht» Befriedis 
gung des Bedürfniffes. Auch fehen wir, daß ihnen als 
lenthalben die Wege offen ſtehen. 

Genug davon! Ich fomme jeßt auf Ihre Weife, 
den: Gewerb> DBerein zu — 

Sie ſagen: 

„Wie England, ſo hat ſich im Laufe der letzten 
zwanzig Jahre Frankreich, Italien, Rußland, Holland 
ung verfchloffen, und nichts wird aus Deutfchland mehr 
zugelaffen, ald was in jenen Ländern unentbehrlich ift. 
Wir Schwaben haben nach Franfreich Leinwand, Leder, 
Getreide, Vieh, nach Rußland Bijouterie: Waaren, nach 
Italien Wollen: Waaren, Leinwand, Leder u. f, w. in 
großer Menge abgeſetzt; jegt find ung alle Graͤnzen vers 
ſchloſſen. Oberſchwaben hat früher die ganze Schweiz 
mit Getreide verforgt; jest find Dort die Fabriken ruis 
nirt, und die Schweizer bauen fi) den größten Theil 
ihrer Bedürfniffe an Brotfruͤchten ſelbſt. Noch vor 
zehn Jahren trugen die meiften Famılien in Schwaben 
Kleider aus feldfi-gemachtem Zeug; jeßt geht alles in 
englifchen Eallico’8 und frauzöfifchem Modepuß einher. 
Ich frage Sie nun, mein hochgelahrter Herr, ob der 
Einfluß des Auslandes auf unferen Handel und unfere 
Gewerbe immer, wie jeßt, Statt gefunden habe? 

Die Antwort fol nicht ausbleiben; nur fürchte ich, 


daß Ihre gepriefene Schwaben⸗Natur dadurch in noch 
größeren Aufruhr gerathen wird, als durch jenen Auffaß, 
der Sie zu meinem Gegner gemacht hat. 

Bor allen Dingen gebe ich, auf Ihre Autoritätz 
die Statt gefundene Veränderung zu. Allein ich : fragey 
wie Sie zu der Forderung fommen, daß Handelsverhaͤlt⸗ 
niffe fich gleich bleiben folen. Wann ift dies je der 
Fall gewefen? Zu welcher Zeit hat die Gefenfchaft fich 
nicht zerfegt? Wie, wenn Florenz; und Pifa den Dan: 
del reclamiren wollten, den beide im zwölften, dreizehn; 
ten: und vierzehnten Jahrhundert getrieben haben? Wie, 
wenn Venedig fih einfallen ließe, gegen: die Eroberung 
des griechifchen Kaiſerreichs durch die Türfen, und ‘gegen 
die Auffindung eines näheren Weges nach Oftindien, fo 
wie gegen die Entdecfung von Amerika, zu proteftiren? 
ie, wenn Augsburg, Nürnberg und’ andere Neichsftädte 
durch Abgeordnete vor dem Bundestag aufträten, um 
die Vortheile zurück zu fordern, die fie in früherer Zeit 
von ihrem Handel zogen? Nicht wahr, mein ehrlicher 
Schwabe und muthiger Vertheidiger des Gemwerb:Vereing, 
dies alles würden Sie fehr Jächerlich finden? Sollte e8 
nun wohl minder lächerlicy feyn, wenn Sie verlangen, 
daß für Ihr geliebteg Schwaben die Handelsverhältniffe 
fid) gleich bleiben folen? Sie machen mir einen Vor— 
wurf daraus, daß ich die Dinge nur im Großen fehe. 
Wie wollen Sie aber den Vorwurf von ſich abwälzen, daß 
Sie im Großen immer nur das Kleine fehen? Was if 
denn Schwaben in der europäifchen Welt? und mit wels 
chem Rechte gedenft e8 die Bahnen zu verändern, in 
welchen diefe ſich bewegt? Sch geftehe Ihnen, daß mir 


und’ vielen Anderen unter meinen Landeleufen, der Lärm, 
den Sie über den Verfall des ſchwaͤbiſchen Handels und 
Gewerbes erheben, nicht anders serfcheint, als ein Ge 
witter in einem Wafferglafe.  Wierwiel man auch Ihrem 
Patriotismus zu Gute halten möge, fo muß man’ ſich 
doch zuletzt dahin entſcheiden, daß in Ihrem Sn fur 
ein Minimum von: Vernunft ift. 
Aber Sie find nicht einmal wahr in Ihren — 
tungen uͤber den Verfall des Handels und Gewerbes in 
Schwaben und dem übrigen Deutſchland. Was ſo 
ſcheint, iſt ſeiner Natur nach ſehr voruͤbergehend, und 
hat ſeinen letzten Grund in den Begebenheiten ſeit dem 
Jahre 1815. Gie werden Keinem unter uns einreden, 
daß der geſellſchaftliche Zuſtand im Koͤnigreich Wuͤrtem⸗ 
berg im Jahre 1821 nicht bei weitem beſſer ſey, als er 
vor dreißig und vierzig Jahren, d. h. zu einer Zeit 
war, wo dies Koͤnigreich als ein Herzogthum mit einer 
Bevoͤlkerung von einer halben Million beſtand. Der bloße 
Umſtand, daß die Graͤnzen ſich erweitert haben, iſt dem 
Gewerbe vortheilhaft geweſen; denn der Zuwachs an Bes 
völferung, der mit jener Erweiterung der Öränzen vers 
bunden war, erleichtert und belebt den Austauſch, d.h. 
den Wohlftand und den Lebensgenuß. Nicht Dadurch 
bereichert fich ein Bolf, daß es feine Zahlungsmittel 
durch) Abfag in dag Ausland vermehrt, wohl aber das 
durd), daß es fich felbft immer mehr einiger, um fich in 
allen feinen inneren Berhältniffen nothtvendiger zu mers 
den. So lange alfo die Schwaben nur auf das Aus 
land ſehen, um von diefem eine Hülfe zu erhalten, die 
fie in ſich feloft finden follten, werden fie in ihren Er⸗ 
mars 
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wartungen immer betrogen werben. Es fleht aber 
wahrlich beffer um fie, al® fie felbft glauben, wofern 
man die unnuͤtzen Declamationen des Handels: und 
Gewerb. Vereines zum Mapftab nehmen darf. Wie in 
allen übrigen Ländern Deutſchlands, fo bat fich aud) 
im Königreich) Würtemberg feit einem halben Jahrhun—⸗ 
dert die Wohlhabenheie fehr vermehrt, es ift im Grunde 
unverantmwortlich, daß dies von Ihnen und Ihres Gleis 
chen fo verfannt wird. Mag der Abſatz an Vieh, 
Korn, Leder u, fe w. weggefallen feyn: dadurch iff an 
und für ſich nichts verloren gegangen. Dagegen hat 
ſich die Zahl der Gewerbe vervielfacht, das gefelifchafß 
liche Leben vervollſtaͤndigt, ein Volksgeiſt entwickelt, wie 
er früher unmöglich war. Unterfuchen Sie die Sache 
nur genauer, und Sie werden finden, daß die Wahrheit 
auf meiner Seite if. Vor allem rathe ich Ihnen, dag 
Sie ſich an bejahrte Leute wenden, um von Ddiefen zu 
erfahren, wie es vor 5o und mehr Jahren in Schwa— 
ben ſtand. 

Die Wahrheit zu geftehen, ich möchte lachen, wenn ich 
‚Sie fagen höre: „noch vor zehn Jahren trugen die mei» 
fen Familien in Schwaben Kleider aus felbft gemachten 
Zeug (fol unfireitig heißen: linnene Kırtel, Warpröcke 2c.); 
jest geht alles in englifhen Callicoes und franzoͤſiſchem 
Modepug einher. Die Thatfache, als wahr vorausgeſetzt, 
bitte ich Sie, mein ehrlicher Schwabe, mir eine Sache 
zu erflären, nämlich wie die Bewohner des Königreiche 
Wuͤrtemberg dies möglich machen, wenn Handel und 
Gewerbe bei ihnen fo fehr in Verfall find. Weber die 
Engländer noch die Franzoſen geben ihre Waaren um 

N. Monatsfhr.f.D. IV, Bd. 15.Hft. 2 


— 114 — 


fonft; fie müffen ihnen bezahlt werden. Da man nun 
die Zahlungsmittel nur durch Handel und Gewerbe ers 
hält, fo fann es mit dem Verfall des Handels und der 
Gewerbe in Schwaben nicht fo fchleche ftehen, als das 
Drgan für deutſche Kaufleute, Fabrifanten u. f. m. ung 
glauben machen möchte. Wir übrigen Norddeutfchen find 
in der Freigeifterei fo weit vorgefchritten, daß wir fogar 
geneigt find, den Schwaben Glück zu wuͤnſchen zu der 
Veränderung, die mit ihnen vorgegangen feyn muß, ſeit⸗ 
dem fie, ſtatt des felbft-gemachten Zeugeg, dag fie in fo 
großer Allgemeinheit noch vor zehn jahren trugen, in 
englifhen Callicoes und franzöfifhem Modepuß erfcheis 
nen. Etwas Aehnliches ift ung felbft begegnet; ich fünnte 
Ahnen darüber das Unglaubliche fagen, wenn ich Zeit 
und Luft dazu hätte. Verzweifeln Sie alfo daran, ung 
jemald zu Ihrer Anfiht vom gefellfhaftlichen Leben 
zu befehren. Wir find über diefen Punkt fo verſtockt, 
dag wir bie einzelnen Stüfe von dem Drgan für 
deutfche Kaufleute, Fabrifbefiger u. f. w. nie ohne ein 
mitleidiged Lächeln in die Hände nehmen; und mit 
demfelben Gefühl lefen wir, was ihre Abgeordneten in 
Vorſchlag bringen, um dem Handel und Gewerbe auf 
zubelfen. 

Genug für heute! Sobald Ihr zweites Sendfchreis 
ben mir zugefommen feyn wird, werde ich nicht unterlaß 
fen, e8, wie das erfie, zu beantworten. Ich werde es 
mir dann zu einem befonderen Gefchäfte machen, die 
von dem Handels. und Gemwerbs-BVerein in Gang ges 
brachte Retorſions-Idee zu beleuchten, um das Lächer 
liche und Abfone derfelben ins Licht zu fielen. Sollte 





ih dadurch auch nichts weiter gewinnen, ald daß ich 
den gefunden Berfiand der Nord: Deutfchen gegen die 
Antlagen verwahre, die in diefem Augenblick von Schwa⸗ 
ben aus gegen ihn gerichtet werden: ſo wird meine Be⸗ 
muͤhung immer nicht vergeblich geweſen ſeyn. 
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Einige, Auffchſuſſe tiber. die Ummwähung 
auf Haity oder St. Dominge. PR. 


Nr, SIPORBE_ IHHUIETIG RI IHRE BENRNG 

Diele glauben ,daß die neueften Begebenheiten auf 
Haity oder St. Domingo nur eine Fortfeßung deffen find, 
was fie im Laufe des legten Jahres im füdlichen Europa 
erlebt haben; irre geleitet durch die in den öffentlichen 
Hlättern enthaltenen Nachrichten betrachten fie den Abfall 
des Militärg ald eine Art von anftecfender Krankheit, die 
fih) nach und nach über den ganzen Erdball verbreiten 
werde, um das letzte Hinderniß conflitutioneller Negies 
zungen aus dem Wege zu räumen. 

Gegen Diefe behaupten, daß die auf Haity am Sfen 
Det. vorigen Jahres zu Stande gebrachte Umwaͤlzung 
ihren eigenthümlichen Charafter habe, durch welchen fie 
fi) von jeder ähnlichen Ummälung in Europa unters 
fcheidet, heißt ihnen einen fchlechten Dienft ermeifen. 
Noch weniger verbindet man fich diefe Herrn, wenn man 
ihren Glauben an die Graufamfeit und die unermeßlis 
chen Schäße des Königs Heinrich erfchüttert, denn es 
ift doch gar zu angenehm, den alten Ueberlieferungen zu 
folgen, zu welchen der Grund in dem erfien Schulunters 
richt gelegt worden: Vollends dürfte man es mit ih— 
nen verderben, wenn man ihnen vorher fagen wollte, 
daß der Praͤſident Boyer, oder wer fonft an Heinrichs 
Stelle treten mag, fein beſſeres Schieffal haben werde, 
als das feiner erfien Vorgänger geweſen if. 
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Gleichwohl kann es nüglich fegnzidied weiter aus⸗ 
———— | J 

© Bor allem! muß bemerkt werden, daß nur das weft 
lich gelegene: Drittek; der Inſel in den Händen der 
Schwarzen und: Farbigen if; die übrigen zwei Drittel 
find ſeit dem‘ Jahre, 1801 an) Spanien’ zurücgefallen 
Ueber die Bevölkerung des Ganzen laͤßt ſich nichts Bes 
ſtimmtes fagen. So lange das weftliche "Drittel veine 
franzöfifche Colonie: wär wurde die. Bevölkerung deffels 
gen auf 49,000: Weiße, auf 30,000 Farbige und foges 
nanntessreinegers und auf 500,000. Schwarze angegeben. 
Jene 40000 Weiße, die fih in Groß. und Kleinpflanzer 
theilten/ ſind in dem Aufſtand von 1803 theild ermor⸗ 
det, theils vertrieben worden. Wenn man nun gegenwaͤr⸗ 
tig die Zahl der Schwarzen und Farbigen auf 700,000 
fegt, fo uͤbertreibt man. Der Bürgerfrieg hat feit dem 
Sabre 1804: feinen Augenblick aufgehört, der Bürgerfrieg 
aber ift niche ein Mittel * Vermehrung der Bevoͤlke— 
rung. 

Man denke RR nun’ ein Volk, das plögli aus 
der Sklaverei in die Freiheit eintritt, d. h. ein Volk, 
das bieher einen formlofen Haufen gebildet hat, und 
nun auf: Ein Mal eine Gefelfchafe bilden fol, ohne 
die Mittel zu kennen, wodurch der Haufen in eine Ge 
fenfchaft verwandelt wird. Ein großes Befigthum ift er 
worben worden. Wie fol man fich feiner bemädhtigen, 
Wo ift der Mann, der Autorität genug: hat, um bie 
£oofe zu machen, und den Anfprüchen der Einzelnen die 
nöthigen Schranken zur ſetzen? Selbſt wenn e8 an ihm 
nicht fehle — wo ſoll er fogleih die Werkzeuge finden, 
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um die von ihm geſchaffene Ordnung zu behaupten? 
Es bedarf des Geſetzes; es bedarf der Gerichtshoͤfe; es 
bedarf eines Abgabe⸗Syſtems, um die Geſellſchaft 
mit ſich ſelbſt in Zuſammenhang zu bringen. Wie ſoll 
er dies Alles auf Ein Mal ſchaffen, ohne noch mehr 
als ein Menſch, ohne ein Gott zu ſeyn? So oft ein 
ſolcher Fall eingetreten iſt, hat es der Zeit bedurft, um 
irgend eine Ordnung, irgend eine Regelmaͤßigkeit in die 
Geſellſchaft zu bringen, und die Mitglieder derſelben zur 
Unterwerfung unter das Geſetz zu bewegen; und ehe 
dieſe Ordnung, dieſe Regelmaͤßigkeit wirklich da war, 
hatten Diejenigen, die ſich mit der Herbeifuͤhrung derſel—⸗ 
ben befaßten, ihren Untergang in den Reibungen gefuns 
den, welche von den erfien Verſuchen ungertrennlidy mas 
ren. Man erinnere fih der Mühe, die e8 koſtete, die 
aus Aegypten ausgeführten Sfraeliten zu einem gotterges 
benen, d. h. dem Gefege gehorchenden, Volke zu machen; 
und wenn e8 eines Beiſpiels aus der neueren Gefchichte 
bedarf, fo erinnere man fich der Gräuel, welche unter 
dem erften Fürftengefchlecht der Franfen beinahe drei 
Sahrhunderte hindurch verübt wurden, ehe nur eine Aus⸗ 
ficht auf friedliches Zufammenleben in dem gegenmwärtis 
gen Franfreicy gewonnen werden fonnte. Nein, e8 ft 
nichts fchtieriger, als eine Geſellſchaft zu bilden, und 
dieſe Schwierigkeit liege bauptfächlich darin, daß Nies 
mand der Gleichheit des Anſpruchs entfagen wid, weil 
er nicht begreift, weshalb er der Zurückgefegte und Bers 
fürzte feyn fol. 

Die Haitier, welche ſich, nach der Vertreibung ber 
Weißen, genau in Diefer Lage befanden, mußten nicht, 
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was fie thun und was fie unterlaffen follten, um bie 
Unabhängigkeit zu behaupten, die ein guͤnſtiges Gefchick 
ihnen verliehen hatte. Sie hatten am Schluffe des 
Jahres 1803 ein Heer; aber fie hatten. nicht, was ein 
Volk feinen Augenblick entbehren Fann: — eine Regie 
rung. Jakob Deffalineg,. damals Dberbefehlehaber deg 
Heeres, rief den ıflen Jan. 1804, ungefähr zwei Dos 
nate nach der Vertreibung. ber Franzofen, die Generale 
zuſammen, um mit ihnen zu verabreden, was gefcheben 
müffe, um die Freiheit und Unabhängigkeit der Haitier 
zu fichern. Man wurde darüber einig, daß man fic) 
auf immer von Franfreich logfagen, und lieber fterben, 
ale unter das oc der Weißen zurückkehren wollte. 
Hierbei aber blieb es; und fo wenig erfannte die Vers 
fammlung die Nothwendigfeit einer Negierung, daß fie 
ihre Beftimmung erfült zu haben glaubte, als fie dem 
bisherigen Oberbefehlshaber des Heeres den Titel eines 
General: Guvernörs auf Lebenszeit mit dem 
Recht, Krieg und Frieden zu befchließen, beigelegt hatte. 
Das Heer hatte ſich inzwifchen über die Oberfläche des 
ehemals franzöfifchen Antheils an der Juſel verbreitet, 
und jeder Soldat mit Genehmigung feines Vorgeſetzten 
dag genommen, waß er hatte erhalten fönnen. Nach 
Yuflöfung der VBerfammlung fehrten die Generale auf 
ihre Poften zurück: Heinrich Chriftoph nach dem Cap, 
Elerveaur nach la Marmelade, Bernet nach den Gonai⸗ 
ves, Gabart nach St. Marc, Petion nad) Port:au-Prince, 
Geffard nad) den Cayes. Deffalines ſchlug feinen Wohn: 
fig zu Marchand auf: eine Befigung, welche, am Fuße 
des Gebirges Cahos gelegen, die Ebene von l'Artibonite 


beherrfcht. Hier märtete er die Begebenheiten ab, undy 


fie man leicht denfen fann, mar er Tag für Tag Aus 


genzeuge von den Zerftörungen, welche ein Heer verubten 
das feinen anderen Feind mehr hatte, als — fid) felbft. 

Die Nothiwendigfeit der Negierung leuchtete mit je 
dem Tage mehr ein; denn, wenn alles in dem bieheris 
gen Gange blieb, fo Fonnten die Haitier nur damit en—⸗ 
digen, daß fie-fich ſelbſt zerftörten. Es handelte fich al⸗ 
fo darum, daß. eine große Autorität aufgeſtellt würde, 
Sie folte durch Deffalined gebildet werden; und da 
man fühlte, daß der Zitel eine® General-Öuvernörg uns 


angemeffen fey, fo fern er die Abhängigkeit von einen 


fremden Macht ausfprah: fo wurde man einig, ihn im 
den Titel eines Imperators zu vermanbeln. Man folgte 
hierin dem Beifpiele Franfreichg, deſſen Oberhaupt um 


eben diefe Zeit ‚denfelben Titel angenommen hatte. Auch 


in Hinficht eines Staatsraths und eines Minifteriumg 
ahmte man das Beifpiel Frankreichs nad), doch fo, 


daß jener Feine Artributionen erhielt, weil man fie ihm: 


nicht zu geben verftand, und daß diefes ſich auf zwei 


Minifter befchränfte, von welchen der eine dem Innern 
und den Finanzen, der andere dem Kriege und dem, Sees: 


wefen vorfiand. Dem Imperator wurde zwar ein Staats: 
GSefretär zu Hülfe gegeben, die Aefferei des Ganzen aber 
lag darin am Tage, daß, nachdem man eine Kraft ges 
fchaffen hatte, die den Hebel in Bewegung fegen konnte, 
doch die Schöpfung des Hebels felbft unterblieb, meil 
man noch nicht begriffen hatte, weshalb die Regierung 
ein Gegliedertes feyn muß, das durch Abftufung der Aus 
toritaͤt mit fich felbft in der engften Verbindung fiche. 


— — 
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Hieraus entwickelte ſich Deſſalines Schickſal raſch 
und entſcheidend. Was von feiner Grauſamkeit geſagt 
iſt, diente nur zur Entſchuldigung ſeiner Moͤrder; denn 
in ſich ſelbſt war es ungegruͤndet. Deſſalines war tape: 
fer, wohlwollend und träge. In einem geordneten Ges 
ſellſchaftszuſtande würde er ein trefflicher Regent geweſen 
feyn; in einem, der durch ihn geordnet werden sollte, 
vermochte er nichts, weil ihm die, Eigenfchaften eıneg 
Gefeßgebers fehlten, und Niemand ihn in dieſer Hinſicht 
übertragen fonnte. Er murde alfo das Dpfer feiner 
Ueberflüffigfeit; und indem er durch dag Werkzeug feiner 
Macht, d. h. durd) fein Militär, fiel, begegnete ihm niche 
mehr und nicht weniger, al8 was fo vielen römiichen 
Imperatoren begegnet ift, die, meil fie feine andere 
Stüge hatten, ald dus Militär, und im: Genuß der Ges 
walt fih von der Achtung vor dem Nechte losfagen zu 
fönnen vermeinten, 'ganz unerwartet Anderen Platz mas 
chen mußten, von denen man annahın, daß fie es beffer 
machen würden. 

Nach Deffalines Ermordung, welche den ı7ten Det. 
1806 erfolgte, richteten fich die Blicke der Haitier auf 
‚Heinrich Ehriftoph, welcher feit dem 26ſten Juli 1605 
zum Dbergeneral des haitifchen Heeres ernannt, und 
nach  Deffalines der Aeltefte im: Commando war. Es 
ift bier nicht der Ort, das frühere Leben diefes Mans 
nes zu beleuchten, von welchen gefagt wird, daß er als 
Küchenjunge begonnen habe; nur wollen wir nicht uner⸗ 
mähnt laffen, daß, nach der Ausſage des Barons von 
Vaſtey, diefes erften Gefchichtfchreiberd der Hartiery nicht 
die Infel St. Chriſtoph, fondern die Inſel Granada fein 


Geburtsland ift, und daß er ſchon im amerifanifchen 
Kriege in dem brittifchen Heere gedient hat. Als Ober 
general des haitifchen Heeres, der an Deffalines Stelle 
treten follte, fand er gleich zu Anfange einen Nebenbub: 
ler in dem General Perion, den man als dem eigentlis 
chen Urheber von Defalined Ermordung betrachtet. 
Ob nun gleich der Widerſtand, dem Petion der Wahl 
Heinrich Chriſtophs entgegen zu ftellen verfuchte, durch 
die Schlacht bei Eibert am erften Tage des Jahres 1807 
befeitige wurde: fo fonnte Doc) die Trennung des mweftlis 
chen Theil der Inſel in zwei verfchiedene Staaten nicht 
verhindert werden. Was der Baron von Vaſtey bar- 
über zur Sprache herborbringt, mag mit alzu auffallen» 
der Partheilichfeit für Heinrich Chriſtoph niedergefchries 
ben ſeyn: aber jene Trennung war deshalb nicht weniger 
ein großes Unglück für die Haitier; denn hieraus mußte 


über kurz oder lang ein Bürgerfrieg entfiehben. In Wahr 


heit, diefer nahm nur allzu bald feinen Anfang; doc) 
wurde er nicht fehr ernfihaft, unftreitig, weil e& den beis 
den Nebenbuhlern gleich fehr an Kräften fehlte, ihm Nach. 
druck und Dauer zu geben. 

Beide hatten den Präfidenten: Titel angenoms» 
men, weil fie wohl fühlten, daß der SjmperatowZitel fich 
nicht für fie paffe; weder in dem nordmweftlichen nod) in 
dem füdmweftlichen Staate war alfo Anfangs von einer 
föniglichen Regierung die Rede. Der Gedanke an ben 
Königstitel entfiand erft im Jahre ı8ır in dem 
Kopfe Heinrich Chriſtophs, als ein Mittel, den Ausſchlag 
über feinen Nebenbuhler zu geben; denn, wie der Baron 
von Vaſtey ſich darüber erklärt, „der König von Haity 
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kann nicht König einer Provinz ſeyn.“ Zugleich folte 
der neue Titel dazu dienen, daß Negierungsgefchäft durch 
die Autorität zu erleichtern, welche ſich an die fünigliche 
Benennung fnüpft. Europäern mag e8 freilich laͤcherlich 
fcheinen, wenn dag Oberhaupt einer Bevölferung von 
drei bie viermal hundert taufend Menfchen fich König 
nennen läßt; indeß bleibe, wenn e8 auf Civilifation an; 
fommt, die Aufgabe für den größten und für den Hein: 
ſten Monarchen diefelbe. Ohne bedeutenden Zwang gebt 
e8 dabei nicht ab, und um denfelben ausüben zu dürfen, 
muß man dazu von mehr als Einer Seite: berechtigt 
feyn. Es ift alfo dem Heinrich Ehriftoph auf ferne 
Meife ein Vorwurf daraus zu machen, daß. er den Ks 
nigstitel annahm, daß er fich nicht weit von Cap einen 
befonderen Palaft erbauen lieg, daß er fich mit einer zahl» 
reichen Reibwache umgab, daß er, um die gefellfchaftliche 
Ordnung zu fichern, feinen nächften Werkzeugen angenief 
fene Titel ertheilte, daß er einen Orden ſchuf u. f. w. 
Ohne dergleichen ift e8 nicht wohl möglich, eine große 
Autorität zu bilden, Allerdings würde e8 lächerlich ges 
weſen feyn, wenn Heinrich Ehrifioph hierbei. fiehen ges 
blieben wäre. Aber derfelbe Mann, der fich auf dtefe 
Weiſe über feine Landsleute empor hob, vernachläffigte 
nicht, feinen Unterthanen ein Gefegbuch zu geben, unabs 
haͤngige Gerichtshöfe einzuführen, Schulen zu fliften, eu: 
ropdifche Künftler und Handwerker zur Niederlaffung in 
feinen Staaten aufjumuntern, und eine fo firenge Polis 
jei zu üben, daß, wie der Baron Vaſtey ſich darüber 
ausdrüdt, in allen Theilen des Königreihs die größte 
Sicherheit herrfchte, daß man bei Tag und bei Nacht 
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ohne alle Gefahr reiſete, und daß man in den Städten 
bei offenen Thuͤren gang unbeſorgt ſchlafen konnte. Mag 
dies Alles ohne ein: wenig Despotismus wicht: moͤglich 
ſeya: ſo muß man dennoch zugeben, daß ein Fuͤrſt, dee 
in dieſem Geiſte handelt, nicht ein Tyrann iſt; vorzüg⸗ 
lich aber muß man eingeſtehen, daß er es auf keine 
Weiſe darauf anlegt, ein ſolcher zu bleiben. In dieſer 
Beziehung iſt Heinrich Chriſtoph mehr als entſchuldigt; 
denn, waͤhrend im haitiſchen Koͤnigreiche alles zur Unter⸗ 
werfung unter das Geſetz hinneigte, raſete das Verbre⸗ 
chen im der haitiſchen Republik, und ihrem Oberhaupte 
Petion blieb nichts Anderes uͤbrig, als ſeine Augen gegen 
Mord und Diebftahl und Schändung zu verſchließen. 
Als König von Haity wuͤnſchte Heinrich. Chriftoph, 
alle Theile dieſes Landes zu vereinigen; und das Unters 
nchmen ſchien um ſo weniger mißlich, je. geringer Pes 
tions Anſehn im Süden war. Der Anfang wurde mit 
einer Blofade ded Hafens von Port-au-Prinee gemacht; 
doc) dieſer Verfuch, die Suͤd⸗Haitier durch Störung ihres 
Handels zu einer freiwilligen Unterwerfung zu bewegen, 
feheiterte an der Lift, welche Petion anmwenbdete, ‚die Manns‘ 
fehaft des feindlichen Geſchwaders für ſich zu gewinnen, 
und nachdem ihm dies zum Theil gelungen: war,’ hielt eg 
nicht fchwer, den Ueberreſt des Geſchwaders zu verjagen. 
Auf den Seekrieg folgte ein Landkrieg. Heinrich Chriſtoph 
drang nad) dem Güden vor, warf die Truppen, welche 
Petion ihm entgegen fielkte, zurüc, und erreichte Portzaus! 
Nrince, welches jetzt von der Landſeite blockiert wurde. 
Doch che eine Uebergabe erfolgen Fonnte, brad) im 
Norden der Inſel eine Empoͤrung aus: es entftand die 
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Frage, was unter dieſen Umſtaͤnden zu thun ſey; und 
da der Kriegsrath der Meinung war, daß man von zwei 
Uebeln daß kleinſte wählen müffe, fo wurde. die Belag 
rung von Port aus Prince, aufgegeben, und: der: Rückzug 
angetreten. Petion hatte nicht die Mittel, diefen zu be; 
unruhigen. Erſt fpäter that er einige Schritte, die Ems 
poͤrung im Königreich zu unterfiügen, zog ſich aber von 
Verrettes, bis wohin er worgedrungen war, nach Ports 
au: Prince zuruͤck, ſobald er erfahren hatte, daß Heinrich 
Chriſtoph gegen ihn im Auzuge fey. Die Wegnahme 
des Forts Kon. Boucaffin "durch" die, Föniglichen Truppen 
wird won dem Baron. von Vaſtey als dag legte Militaͤr⸗ 
Ereigniß in dieſem Buͤrgerkriege angegeben.  Diefer 
wurde alſo im Jahre 1813 beendigt. 

"00 Aber auf den Krieg folgte nicht ein Frieden. Die 
beidem Dberhäupter der Haitier fuhren forty’fich gegen⸗ 
feitig allen nurcerfinnlicyen. Schaden zuzufuͤgen; und ge 
ſtuͤtzt aufſihre Iwietracht, machte die franzöfifche Negies 
rung am Schlüſſe des Jahres 1814 einen Verſuch, ſich 
der Inſel durch Unterhandluggen zu bemaͤchtigen. Er 
mißlang weil Heinrich Chriſtoph ſich nicht entſchließen 
fonlite; dem Koͤnigstitel und ſein geliebtes Sans⸗Soucy 
fahren zu laſſenFJene Unterhaudlung nimmt einen ſehr 
beträchtlichen Raum im. den Nachrichten ein, welche der 
Baron von Vaſtey von den Schickſalen des Koͤnigreichs 
Haith gegeben hat zrund, es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß Petion darin nicht verſchont wird. Dieſer ſtarb im 
Laufe des Jahres 1618. An ſeine Stelle trat General 
Boyer, der früher. Petions Sekretär geweſen war; die 
Verhaͤltniſſe aber; fo wie ſie bisher zwiſchen dem Norden 
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und Süden ber Inſel befanden haften, litten durch den 
Wechfel, welchen Petions Tod veranlaßt hatte, feine Ber; 
änderung, und die Klagen, womit die Schrift des Bas 
rons von Vaſtey über die Zwietracht der Haitiernangefüllt 
ift, verrathen deutlich genug, wie unheimlich dem Könige 
in diefem Stande der Dinge zu Muthe war. Die letz⸗ 
ten Ereigniffe bemweifen, daß: Heinrich Chriſtophs Kraft 
nicht ausreichte, um ıden von ihm entworfenen Pla 
durchzuführen, und am'meiften mag er daran durch feine 
Kränflichkeit verhindert worden feyn, die: in feinen letzten 
Lebensjahren nicht zu verheimlichen war. Die Art feis 
ned Todes zeigt zum menigften an, daß es ihm: auch: in 
den mißlichften Augenblicken nicht an Entfchloffenheit fehlte» 

Was von feinem Geige’ gefage wird, ift faum eis 
ner Wiederlegung würdig; denn die Anhäufung von 
4o Millionen Dollars in einem Zeitraum von neun Jah—⸗ 
ren bei einem Bevölferungsfiand von etwa dreimal huns 
dert tauſend Untertbanen, gehört in daß Reich der Uns 
möglichfeiten, aud) wenn der König nod) fo fehr monopos 
lifirt Haben folte. Hätte Heinrich Chriſtoph über 40 Mils 
lionen Dollars zu gebieten gehabt, fo würde fein Milis 
tar: Abfall erfolge feyn. Nur weil feine Generale treulog 
waren, wurde er daß Dpfer feiner unnatürlichen Rage, 
von welcher Gemaltftreihe ſich nicht trennen ließen; feine 
Generale aber waren bloß deswegen treulos, mweilier fie 
nicht zu befchäftigen vermochte, und weil ihr Zuſtand 
immer unficher blieb. 

Erfoigt in der Perfon des Präfidenten Boyer eine 
Vereinigung des Süden mit dem Norden auf Haity: 
fo werden dadurch nicht alle bisherigen Störungen ges 





hoben feyn. Wie viel auch durch Heinrich Chriftoph 
vorgearbeitet feyn mag: mit diefem Megerreiche ift es 
bei weitem noch nicht dahin gefommen, daß man der 
Kraft des Geſetzes und der Sitte vertrauen fünnte; denn 
nur da läßt ſich auf inneren Frieden rechnen, wo dieg 
der Fall if. Der Unterfchied zwifchen den nordamerifa; 
nifchen SFreiftaaten und dem Negerfiaate auf Haity liegt 
nicht in dem politifchem Syſtem, wohl aber darin, daß 
die Bewohner von jenen Europäer find, welche die Ach— 
tung für Gefeß und Sitte mit der Muttermilc) eingefogen 
haben, die Bewohner von diefem hingegen Afrikaner, wel—⸗ 
che, dem Sklavenjoch entronnen, jeden Zügel verabfcheuen, 
Solte der letztere Staat fortdauern, fo wird es noch 
Sahrhunderte bedürfen, ehe er in die Reihe der policirten 
Staaten eintreten kann, und damit wird das Schickſal 
feiner Beherrfcher in dem engften Zufammenbange fiehen. 
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Mancerlei. 





Rom, Erhabenen bis zum Badhurtiihen, füge Napır 
leon auf feiner Reife von Moskwa nach Paris, iſt nur 
ein Schritt.“ 

Man koͤnnte das Furchtbare hinzufuͤgen; Be. 
Ausſpruch würde 3 immer wahr bleiben. _, 

Was war furchtbarer, als die fpanifche Inquiſition! 
Gleichwohl verſchwand fie, als die Zeit erfüllt war, in 
Einem. Augenblick; und wenige Monate darauf las man 
in dem Theater: Artifel einer Madrider Zeitung? 

„Morgen wird zum erften Male gegeben werden: 

„Die Inquiſition, ein RationalsBaller 4 

Zu Anfang des Nov. 1820 wurde alfo die Inquiſi⸗ 
tion zu Madrid getanzt. Wie muß den vier und vierzig 
General Inquiſitoren, welche die pyrenälfche Halbinfel in 
dem Zeitraum von 1481. bis „1808. gezählt Hat, ‚Dabei, zu 
Muthe geweſen fenn, si, ut sapientibus placet, non cum 
corpore exstinguuntur masnae animae!! 


* * 
* 


In einem alten Hof: und Staatshandbuch, — 
den Titel führt: Status particularis Regiminis 8. C. 
Majestatis Ferdinandi II. kommt über das Verbältuiß, 
worin diefer Kaifer zu den Jeſuiten fand, eine merkwuͤr⸗ 
dige Stelle vor, die wir bier anführen, um die Hartnaͤk⸗ 
figfeit, womit der dreißigjährige Krieg von Seiten Defter- 
reiche geführt wurde, begreiflicher zu machen. Gie lau— 
fer von Wort zu Wort alfo: 

Confessor caesareus est Pater Laimormain, Ordinis Jesuita- 
rum, natione Belgo- Gallus, ac jam in senili aetate constitutus. 
Hic maxima in aula caesarea pollet autorıtate, utpote qui 
cor Caesaris in manibus et nutu suo habet, cujusque consilia 
et monitoria tam in rebus ecclesiasticis, conscientiam concer- 
‚nentibus, quam in politicis, omnia alia praevalent, cuique om- 
nia ac singula remittuntur. Hunc Patreın patronum qui ha- 
bet, res suas in aula Caesarea tuto agere potest, 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortfegung.) 


Sichbentes Kapitel 


Don dem Kampfe zwiſchen England und Frankreich 
im vierzehnten Jahrhundert. 


Dieter Kampf war vorbereitet durch frühere Begeben⸗ 
beiten. Um ihn aber im feiner wahren Bedeutung fehs 
nen zu lernen, muß man auf die Periode zurück gehen, 
two das Staatswefen der Engländer die. erſte weſentliche 
Veränderung erfuhr; und da dieſe Periode: durch die 
Schlacht bei Haſtings bezeichnet iſt, fo bleibe nichts ans‘ 
deres übrig, als in das elfte Jahthundert und zu Wil⸗ 
helm dem Eroberer zuruͤck zu kehren. 

Es iſt auffallend, daß, waͤhrend des langen Zeit⸗ 
raums von 450, wo die Ueberfahrt der Angel-Sachſen 
nach dem römifchen Britannien geihahyıbis zum Jahre 
1066, wo durch ‚den Ausgang der Schlacht bei Haſtings 
der Grund zur gänzlihenUnterjochung Englands gelegt 
wurde — es ift auffallend, fag’ ich, (daß in dieſem Zeite 

N. Monatsfhr.f. D. IV. Bd. as Hft. = 
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raum von 616 Fahren Fein englifcher König das fefte 
Sand von Europa in irgend einer feindfeligen Abficht 
betrat. So lange die Heptarchie dauerte, lag der Grund 
freilich in ihr; denn die politifche Schwäche, melche fie 
in fich fchloß, vertrug fich nicht mit Kraftäußerungen, 
die über den Umkreis Britanniensg hinaus reichten. 
Aber felbft nad) Verwandelung der Heptarchie in eine 
Monarchie blieb die ftarre Abfonderung Englands von 
dem feften Lande; ja, troß diefer Vermandelung, offen» 
barte ſich Englands Unvermögen in den Leiden, die e8 
vom neunten Sjahrhundert an bis zur Schlacht bei Has 
fiings von den Normannen und Dänen zu ertragen 
hatte: Leiden, denen die Einficht feiner beften Bo 
eine Gränge zu feßen nicht vermochte. 

Worin war diefe Erfcheinung gegründet? 

Die Sachſen hatten ihre Gefege und Einrichtun⸗ 
gen nach England verpflanzt; und diefe Gefeße und Ein, 
richtungen waren von seiner folchen Belchaffenheit, daß 
fie: fich nicht mit seinem ſtarken Königehum vertrugen. 
Das Ausgezeichnete ihres Gtaatdwefens war — das 
Samiliens Patriarchat. Hierauf war alles berechnet, 
fo: fern man diefen Ausdruck auf Einrichtungen antvens 
den fann, melche ihre Entftehung bei weitem mehr der 
Wirkſamkeit des fittlihen Inſtincts, ald den Com⸗ 
binationen des‘ Verſtandes verdanken. Familie 
- und Gutebefig aber find zwei Dinge, die zufammen 
gehören; und, um fie beifammen zu erhalten, fommt es 
vorzüglich darauf an, mit dem Gute folche Einricytuns 
gen zu treffen, daß es der Familie nicht, leicht an, einem 
Haupte fehlen kann. Zu dieſem Endzweck wurde der 
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Gutsbeſitz auf ein Majorat geſtuͤtzt: eine ſehr alte Eins 
richtung der feßhaften Deutfchen, die, wo und wann fie 
auch entſtanden feyn mag, fic) immer nur auf die Beob, 
achtung der bedeutenden Nachtheile aründen kann, welche 
von unbegraͤnzter Theilung des Grundes und Bodeng 
ungerfrennlich find. Wo aber das Familien Welen auf 
Einrichtungen diefer Art ruhet, da wird die ganze Staats, 
gefeggebung ihren Charakter in demfelben haben. Se 
mehr das fittliche Bedürfniß durch das Familien s Leben 
befriedigt wird, defto weniger fehnt man fich nach einer 
lebhaften Theilnahme am Staatsweſen; man verabfcheut 
diefelbe fogar, als verderbli für das Familienglücf, 
Nur der dringendften Nothivendigfeit bleibt es aufbehals 
ten, Opfer für das Allgemeine zu bewirken. Der Acker 
iſt wefentlich frei, und was als Steuer dargebracht wird, 
geht aus Bewilligungen hervor, die nicht geboten 
werden koͤnnen. Der Fleinfte wie der größte Gurgbefißer 
iſt unumfchränfter Gutsbeſitzer auf feiner Scholle, und 
der König unterſcheidet ſich von Denen, die er feine Un« 
terthanen nennen möchte, nur durch die Größe feines 
Eigenthuimes. Freiheit den Perfonen, Sicherheit 
dem Eigentbume — fo lautet in diefem Zuftande der 
Gefenfchaft der Grundtert für ale Gefeßgebung, welche 
aus eben diefem Grunde höchft einfach if. Nichts weiß 
man von einem Lehn, nichts von Pflichten, die auf eis 
nen fo unſicheren Befig gegründer find. Die Schwer 
fraft, welche das Familien-Leben in fich ſchließt, iſt ſchwer 
zu überwinden. | Sie in Angriffskraft zu verwandeln, ift 
fhier unmögli), da fie fih Faum in Widerftandgfraft 
umbilden laͤßt. Ein ſolches Volk kann fehr glücklich) 


Sa 


- a- 


feyn; nur wird fein Glück, nicht ‚länger. vorhalteny als 
es fich ſelbſt überlaffen bleibt: denn jeder Angriff auf 
daſſelbe ſchließt die hoͤchſte Gefahr. für a BR 
in fi. 

Wir glauben, hierdurch. die noͤthigen Yuffehtäfe üher 
Englands Schickfale biß zum jahre 1066 gegeben. zu 
haben, wo eine neue Aera für daffelbe anhob: 


Wilhelm ‚der Eroberer erreichte nach der Schlacht: 


bei Haſtings feinen Endzweck Hauptfächlich dadurch, daß 
die Hauptftadt Englands fi ihm mit ſo viel Uebereis 


lung ergab. London war in der, zweiten Hälfte des elf⸗ 


ten Jahrhunderts freilich fehr weit von dem entfernt, 
was es in diefem Augenblick iſt; feine ganze Bevoͤlke⸗ 
rung mochte ſich in jenen. Zeiten Jauf -40, bis ‚50,000 


Seelen belaufen. . Aber 28 war. der Hauptfiß der, beweg⸗ 
lichen Neichthümer, die zu alen. Zeiten den Muth ge⸗ 


fchwächt, und. zur Unterwerfung ‚geneigt gemacht, haben. 
Außerdem fand Wilhelm nicht ‚wenig Beiftand in dem 
eigenthümlichen Geift der. englifchen Priefterfchaft, die, 
indem fie fich, durch dag politifhe Syſtem der Sachſen 
befchränft fühlte, ein Ereigniß, wie dee Ausgang. ber 
Schlacht bei Haſtings war, fogar billigen mußte wegen 


der Ausficht, die fie dadurd) auf höhere Freiheit gewann, 


Würde man, nicht zum Ufurpator, wie zum Dichter, 
geboren, fo ließe fich von Wilhelm, dem ‚Eroberer, fehr 
viel lernen. Schwerlid) ‚hat ein Anmaßer jemals mehr 


Confequenz in fein: Detragen gebracht. » Von großem, 


Muth und nicht geringer Fähigkeit, bezog er-alles nur 
auf fih. Nichts übereilend, wartete er die. Begebenheiten 
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ab ehe er zu handeln ſich entſchloß; handelte er aber 
eitnmaly ſo führte er die Sache bis auf ben Punkt, 100 
fie austuhen‘ fonte." Ein Verſprechen zu geben, foftete 
ihm nichts; ein Verſprechen zu halten‘, wofern es nicht 
feinem Vortheil gemäß war, galt ihm für Thorheit: Hier 
in ein fo volfommmer Norman, als es bis auf diefe 
Zeiten einen gegeben hat." Schlau, graufam, rachfüchtig, 
raubbegierig, hatte⸗ er alle die Eigenfchaften, deren es 
bedurfte, / wenn durch" einen Regenten das ſaͤchſiſche 
Staatsweſen von Grund aus veraͤndert werden ſollte 
Die Hauptſache war, den’ Begriff von Eügent hum, fo 
wie dieſer ſich in den’ Gemuͤthern der Sachſen feit Jahr: 
hunderten entwickelt hatte, zu zerſtoͤren/ und den Begriff 
von Lehn an deſſen Stene' zu bringen;" und ob ſich 
gleich nicht (fagen läßt) daß es ihm ganz damit gelungen 
fen, ſo müß man doch befennen, daß er Außerordentliches 
bewirkt hat. In Wahrheit, alles⸗ was in dieſem Augen⸗ 
blick in Beziehung auf Großbritannien Verfaſſung ges 
nannt werden kann, iſt die Wirkung des Conflicts in 
den Begriffen von Eigenthum und Lehn: von Wilhelm 
dem Eroberer an, ſtuͤtzten ſich alle Forderungen der eng 
liſchen Könige auf das von ihm’ eingeführte Lehns⸗Sy— 
fiem, mährend der Widerftand, den fie in der Nation 
fanden, auf Erinnerungen an das frühere Eigenthumss 
recht gegründet war. 

Nachdem Wilhelm bie grißgühäen der fächfifchen 
Könige an fih genommen, und die Güter Derer, die es 
mit Harald gehalten, confiscire hatte, theilte er ganz Eng⸗ 
land in Rittterlehne ad, von denen jedes einen be: 
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waffneten Reiter ſtellen und auf, beſtimmte Zeit unter⸗ 
halten mußte. Solcher Lehne zaͤhlt man in England 
60,215. Nicht weniger als 1322 behielt, der König für 
fih; 28,015 ‚blieben der Geiftlichfeit; mit den. übrigen 
wurde die Tapferkeit der Waffengefährten belohnt, welche 
alfo, gerade: wie,die Geiftlichfeit, in der. firengften Abhaͤn⸗ 
gigfeit vom Könige gehalten wurden. Diefe Abhängige 
feit noch mehr zu fichern, waren jene. 60,215. Ritterlehne 
gleihfam eingefchachtele in 700 große Lehne, über welche 
die Krone allein ‚verfügte. . Etwas Aehnliches ‚hatte, Eng: 
land, dem, der Begriff von Lehn big dahin ganz fremd 
geblieben mar, nie gefannt; und. mit Erftaunen lernte eg 
einen König kennen, der. fich durch fein Verfahren. ‚plöge 
lih zu einem. der reichfien: Fürften  Europa’8 gemacht 
hatte: denn. Wilhelms Einfommen- belief ſich auf nicht 
" weniger als 400,000; Pf. St., d. di auf. 9 bis 10 Mils 
lionen heutiger Währung. Dies Einkommen vor Unters 
ſchleifen zu bewahren, ‚ließ der König ein Grund, und 
£agerbuch aufnehmen, welches unter der Benennung von 
Doomsdaybook befannt iſt. Die lateiniſche Heberfegung 
deſſelben (liber judicialis) laͤßt vermuthen, daß dies 
ein Verzeichniß der Gerechtigkeiten (Daye) des Dom 
oder Herrn war; zum: wenigfien ſtimmt der Inhalt zu 
diefer Vermuthung: denn das Buch enthält eine genaue 
Befchreibäng der Beftandtheile einer. jeden Graffchaft; 
und nicht: genug, daß. die einzelnen Güter mit den Na» 
men ihrer Beſitzer darin verzeichnet find, giebt es auch 
die Zahl und die verfchiedenen Arten von Grundftücen, 
ihre Eıgenfchaften, ihren Werth und die darauf haften» 
den Laften und Dienfte an. Alfo ein Katafter im elften 





Jahrhundert! Northumberland, Wefimoreland, Cumber⸗ 
land, Durham, und ein Theil von Lancaſhire fehlen in: 
diefem Berzeichniffe, enttweder weil fie nicht: angebauf 
ober durch die legten Kriege verwuͤſtet waren. 

Es gab in diefen Zeiten ein befonderes Zeichen für 
diejenige Art; des Befiged, welhe echtes Eigenthum 
genannt wurde, ‚Dies war die Jagd. Jagdrecht üben 
dürfen; und ein freier Mann feyn, war alfo eins und 
daſſelbe. Eben deswegen aber mar man auf nichts fo 
eiferfüchtig, ‚al8 auf das Jagdrecht; und wer ſich in den 
Geift entfernter Jahrhunderte gu verſetzen verfteht, ent⸗ 
deckt ſehr Teiche die Urfachen diefer Eiferfucht. In Wahr; 
heit, die Jagd war: ein fehr großes Vergnügen gu einer 
Ban — — — — — — — 
nen — — — — — — — 
wo die Zerſtreuung, die aus dem Umgange mit Perſo⸗ 
nen don allen Ständen entſpringt, gaͤnzlich wegfiel, 
und wo die Befchäftigung mit lehrreichen oder: bloß uns 
terhaltenden Büchern noch nicht die Weile verkürzte, 
Aus allen dieſen Gründen war die Jagd, auch abgefes 
ben von dem; was das Eigenthumsrecht mit fich brachte, 
die flärkffie Leidenfchaft des Mittelalters: eine Leiden, 
fchaft, die von den Großen mit einem ungeheuren Auf: 
wand von Kräften aller Art befriedigt wurde. Alle Fürften 
waren, in diefen Zeiten eifrige Jäger; und da, mo das 
Lehns⸗Syſtem eingeführt war, gehörte e8 zu den Vorrech- 
ten des Lehnsheren, fich als den allgemeinen Jäger 
zu betrachten, der das Vorrecht hatte, in Beziehung auf 
dieſen Gegenftand nad) Belieben zu verorbnen. In fols 
chen Ländern fiel die Territoria Hoheit mit der Jagdge— 
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rechtigkeit zuſammen; und es war dahin gekommen, daß 
man: das Eine ohne das Andere gar nicht; denken konnte. 

Wilhelm war daher kaum auf den engliſchen Thron 
gelangt, als er das, was in der Normandie im) Hin⸗ 
ficht der Jagd herföümmilich war, auf’ Englandnübertrug. 
Seine Forfigefeßgebung : blieb lange das Schrecken aller 
Engländer; und das mit Recht, weil, bei Strafeinder 
Entmannung und des Ausſtechens der Augen, Fein Menfch, 
auch: kein Edler, in den Bannforfien weder jageny noch 
Hol; fällen, inoch meiden laffen durfte.» Die Grauſam⸗ 
feit der Strafen beweiſet in dieſem Falle „wie ſtark die 
Verfuchung war, dem föniglichen Willen Trog zu "bieten; 
die Stärke: dieſes Willens: aber offenbarte fih in dem 
Verfahren des Koͤnigs, ale es darauf anfam; feine Lieb⸗ 
lingsleidenfchaft mit Leichtigkeit zu-befriedigen, In Hamp⸗ 
ſhire, wo er am meiften zw jagen pflegte, wurde die 
gandfchaft in einem: Umkreis von dreißig englifchen Meis 
len: in eine Wuͤſte verwandelt, um mit der Zeit veinen 
Wald zu gewinnen; die Einwohner mußten ſich eine 
Verſetzung gefallen laffen, und Häufer, Pflanzungen und. 
Kırchen wurden wiedergeriffen und zerſtoͤrt, damit die 
Shiere des Waldes: freieren Spielraum erhielten. | Es 
entftand: "hierüber ein allgemeines Mißvergnügen; doch 
dies berührte den Ufurpator um fo weniger, da’ feine 
Forftgefeße für ihn dag Mittel waren, fich, im eigent 
lichften Sinne des Worts, zum Landeeherrn von Eng» 
land. zu machen. Kein "Theil von Wilhelms‘ Gefeßges 
bung verwundete fo tief, wie diefer; feiner ward mit 
größerem Hohne übertreten, weil er früheren Gewohn— 
beiten fo viel Gewalt anthat; Feiner blieb daher auch 
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anſtoͤßiger, bis es nach und nach gelang “ihn gänzlich 
auszuloͤſchen durch Wiederherſtellung der alten Jagdge⸗ 
rechtigkeiten; wobei): wie fih ganz von ſelbſt verſteht, 
die  Normantien eben‘ x thaͤtig er als die —* 
länder. 0° wind | 

Der Geift der nieder von dem: withein 
belebt war, zeigte ſich am.auffallenöften in der Stellung, 
die" er gegen die Geiſtlichkeit nahm. Wis viel er auch 
dem Pabſte (Gregor dem! Siebenten) verdanken mochte, 
fo ließ er ſich dadurch? dach nicht beffimmen, der Staats: 
Hoheit in Kirchenſachen das Mindeſte zw vergeben, Er 
geftatfete Feine Appellation nach Rom; Fein Geiftlicher: 
durfte ohne feine Genehmigung außerhalb Landes gehen, 
und "derfelben Genehmigung bedurfte es, wenn - eine 
Kirchenverfammlung "gehalten: oder eine päbftliche Verord⸗ 
nung bekannt gemacht werden ſollte. Dabei befegte 
Wilhelm ale'unmittelbare Pfründen, und belieh die Präs 
laten mit Ring und Stab. Gregor fand dies Verfah—⸗ 
ven ſehr heidnifch; aber wie er auch fchelten, drohen 
oder fchmeicheln mochte, fo erhielt er doch nichts weiter, 
als den fogenannten Veterspfennig, den Wilhelm: an 
das englifche Collegium in Rom, nach wie’ vor, zahlen 
lieg. Zu einer Anerkennung der päbftlichen Dberhoheit 
und zur Verzichtleiftung auf Hoheitsrechte wollte fih Wil- 
helm um feinen Preis bequemen, und Öregor ehrte eine 
Gefinnung, die der ſeinigen allzu ahnlich war, um einen 
Augenblick verfannt werden zu koͤnnen. Im Uebrigen 
erleichterte fich Wilhelm fein Verfahren gegen die englis 
fehe Geiftlichfeie dadurch, daß er die vornehmſten Bis 
fhofsfige mit normannifchen Prieftern befegte, unter 
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welchen Lanfranf, ‚Ergbifchof vom Canterbury, ihm ſehr 
ergeben geweſen zu ſeyn ſcheint. Die Geiftlichkeie wurde 
aus den weltlihen Gerichten entfernt, indem Wilhelm: 
firchliche und bürgerliche Händel von einander ſonderte, 
und folglicy eine doppelte Gerichtsbarkeit in Gang brachte, 
welche die Zurücführung der Priefterfchaft auf das Geift- 
liche "bezweckte, Biel konnte hierdurch indeß nicht gelei⸗ 
ftet werden; denn, da die Priefterfchaft nicht aufhörte, 
Staatsämter zu: verwalten, da. fie Lehnfchaften befaßy, 
und gräfliche Würden: bekleidete: ſo war eine Zurückfühs 
rung: auf dag Geiftliche fo gut ald unmöglich, und diente 
zulegt nur zur Beförderung des — und der 
Anmaßung. 

Man darf annehmen, daß das engliſche Volt unter 
Wilhelm dem Eroberer in jedem Betracht ſehr ungluͤck⸗ 
lich war: ſein Ungluͤck folgte aus dem Verluſte aller po⸗ 
litiſchen und buͤrgerlichen Rechte, in denen es bis zur 
Unterjochung gelebt hatte. Die Beſetzung der Staats» 
und Kirchenaͤmter mit Fremdlingen, deren Sprache ſehr 
Wenige verſtanden, wuͤrde hoͤchſt niederſchlagend geweſen 
ſeyn, ſelbſt dann, wenn es nicht die Einführung frem⸗ 
der Geſetze und Sitten gegolten haͤtte. An die Stelle 
der alten Wittenagemots traten Hof⸗ und Reichstage, 
wo man nur franzoͤſiſch ſprach, und wo der eine und 
der andre Biſchof, der dieſen Verſammlungen beizuwohnen 
aufgefordert wurde, nicht einmal verſtand, was man bes 
ſchloß. Das Angelfähfifche gang zu verdrängen, und 
dag Franzöfifhe an deſſen Stelle zu bringen, lag in 
Wilhelms Wünfchen, und die Anftalten, die er zu dies 
fem Endzweck traf, waren entfcheidend genug; alein er 
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erreichte feine Abſicht nur zur Halfte Da, wo bag 
Volk von dem Hofe und dem Adel entfernt lebte, erhielt 
ſich die Landesſprache in ihrer Reinheit, und es koſtete 
Jahrhunderte, ehe das Gemiſch entſtehen fonnte, dag 
gegenwärtig engliſche Sprache genannt wird. Es fam 
dazu, daß man den Theil der geltenden Rechte beſtehen 
ließ, welcher auf die Ankoͤmmlinge wenig Bezug hatte, 
und. daß mit. demfelben mancherlei Verrichtungen fort 
dauerten,.die auf Polizei» und. Gerechtigkeitspflege in der 
niederen Region der, Gefellfchaft abzweckten. Auf diefe 
Weiſe wurde nicht Alles ‚gerftört, und es fonnte im Ver» 
laufe, der, Zeit ein Amalgama entfiehen, das den Engläns 
derm eben fo nüglich war, mie den Normannen. 

Bor allen Dingen wurde durch Wilhelms DBerfahs 
ren die Allgewalt der Möncherei in England ausgetilgt: 
ein. großer Bortheil, weil da, wo Mönche herrfchen, fich 
alles verdrehen muß. Die wiffenfchaftliche Cultur, welche 
England durch normannifche Geiftlichfeit erhielt, mochte 
ſehr unvolfommmen feyn; allein fie führte einen Schritt 
weiter. Ein noch größerer Gewinn war die Anfrifchung 
des Kriegsgeifteg, der unter den legten Königen des an: 
gelfähfifchen Gefchlechtes beinahe erfiorben war: die Ans 
frifchung lag in den harten Zeudal-Einrichtungen, welche 
die Grundlage für dag neue Koͤnigthum bildeten, fo wie 
in dem Zufammenhange, worein England durch Wilhelm 
mit dem feften Lande trat. Die normannifchen Bogens 
fchüßen, welche die Schlacht bei Haftings entfchieben hat 
ten, ſahen fich fehr bald von den englifchen übertroffen; 
mehr aber bedurfte e8 nicht, um Achtung für die Faͤhig— 
feit der Engländer einzuflößen. Die Erblichfeit der Lehne 


und die Dienfimannfchaft mußten manchen Normann 
unter die Gachfen und umgekehrt bringen; was war 
aber leichter, ald die: Entderfung, die fich unter‘ den 
Suchfen fo machen Tieß, daß echtes Eigenthum den Vor⸗ 
zug habe vor dem Lehn? eine ‚Entdeckung, von der ſich 
behaupten laͤßt, daß fie den Grund! zu der gegenwaͤrti⸗ 
gen Berfaffung Englandsiügelege habe. Sie war um 
fo leichter zu machen, weilyitwie im alten’ Sachfen,"fo 
auch in England eine nicht unbedeutende Zahl freier 
Leute vorhanden war, denen der Feudal⸗Despotismus 
nicht beifommen konnte: died waren die Bewohner ber 
Städfe, denen’ man jedes Dafeyn nehmen mußte,‘ wenn 
man ihnen" die Freiheit nahm. Wilhelm: felbft‘ Konnte 
nicht umhin, den Bürgern feiner Hauptſtadt Privilegien 
zu ertheilen. Die Zolge von" dem allen: war) "daß die 


Ankoͤmmlinge (hon in den erſten "Generationen mit den 


Eingebornen zufammen: ſchmolzen und, tie wir weiter 
unten ſehen werden, gleiche Anſpruͤche mit ihnen bildeten. 
Wilhelms Regierung hatte ein und zwanzig Jahre 


gedauert, als er in Frankreich durch einen Sturz vom 


Pferde den Grund zu einer Krankheit legte, die ſich in 
feinem ein und ſechzigſten Jahre mit dem Tode endigte. 
Er, der in England alles erfchüttert hatte "würde ge 
wiffermaßen mit fich felbft in Widerfpruch getreten feyn, 
wenn er die Thronfolge gefichere hätte. Zerfallen mit 
feinem  älteften Sohne Robert, wuͤnſchte er, daß fein 
zweiter Sohn, Wilhelm der Rothe, fein Nachfolger wer⸗ 
den möchte. Noberts Abwefenheit gab den teffamentaris 
ſchen Verfügungen des Vaters einigen Nachdruck; die Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Erzbifchofs von Canterbury aber mußte 
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dabei das Befte thun. Nach jenen Verfügungen follte 
Robert der: Nachfolger feines Vaters in;der Normandie 
werden, Wilhelm: den englifchen Thron’ erben, und Hein⸗ 
rich, der jüngfie won ‚feinen Göhnen, der Gelehrte ge 
nannt, ſich mit 5000 Pfund Sterling abfinden lagen. 
Die Wuͤnſche ded Vaters gingen nicht: ganz in Ers 
füllung, weil der. normannifche Adel der. von ihm beabs 
fichtigten Trennung entgegen war. Es entftand zwiſchen 
den beiden aͤlteſten Bruͤdern ein Streit, der nur durch 
den Beiſtand, den Wilhelm in dem engliſchen Volke 
fand, beigelegt werden konnte. Der erſte Schritt, den 
England zur Wiedereroberung feiner Selbſtſtaͤndigkeit 
that! Als in der Folge Robert, um feinem Hange nach 
Abentheuern genug: zu. thun, den erften Kreuzzug mits 
machte, und feinem Bruder die Normandie für 10,000 
Pf. Silbers verpfändete: da fanf dies Herzogthum, dag 
bisher den. Hauptbeftandtheil der normannifchen Fürften: 
macht gebildet hatte, zu einem Nebenlande der englifchen 
Krone herab. Ueberhaupt war es ein bedeutender Feh⸗ 
ler des Herrfchenden Feudal⸗Syſtems, daß es feine Hals 
tung nur in der Gewalt, nicht im. Rechte, hatte. Aller⸗ 
dings ſoll der Fürft der Kern aller Rechtmäßigkeit ſeyn; 
aber um e8 mit Erfolg: feyn zu fünnen, muß er andere 
Nechtmäßigfeiten neben der feinigen geſtatten: denn fonft 
läuft er Gefahr, alles unficher und ſchwankend ju mas 
chen. Es ift ein Unterfchied zwifchen einem Deere und. 
einem Volke: jenes dauert nur durch die Strenge des 
Befehls fort; diefes hat fein Leben in dem Gefege, 
und ter Befehl und Gefeß mit einander vermengt,: kann 
nicht dahin gelangen, mit Erfolg zu regieren. Ein: um 
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umfchränfter Monarch, der neben feiner Rechtmäßigkeit 
feine andere dulden wi, fegt fich daher felbft zum Anführer 
eines. Gefolges herab, und findet feinen anderen Gehors 
fam, als den er fich ‚durch die Entwickelung feiner Ges 
male verfchafft, bie, indem fie von der Fruchtbarkeit feis 
ned Geiftes abhängt, nicht auf feine Nachfommen über 
tragen werben kann, und eben deswegen nur allzu leicht 
gerrinnt, "Wie man auch den Inhalt der englifchen Ges 
fchichte auffaffen möge: immer muß man zugeben, daß 
Englands Könige bis zum Schluffe des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ein Inbegriff aller Rechtmäßigkeit feyn wollten, 
und daß die meiften unter ihnen dadurch alles verdar⸗ 
ben. Das einzige Recht, wovon fie eine Anfchauung 
hatten, war das Feudal» Recht, wogegen fich dag — * 
fortdauernd empoͤrte. 

Es iſt hier nicht der Ort, alles zu wiederholen, 
was die Geſchichte über die Regierung ber naͤchſten Nach» 
folger Wilhelms des Eroberers aufgezeichnet hat; nur 
das Hauptfächliche kann von uns berührt werden. Wir 
bemerfen alfo, daß fihon unter Wilhelm dem Zweiten 
die Geiftlichkeie mit dem Adel gemeinfchaftlihe Sache 
machte, um zur Unabhängigfeit von dem Willen des 
Königs zu gelangen. Eine fehr bedeutende Rolle fpielte 
Anfelm, Erzbifchof von Canterbury, als er, ganz im 
Beifte der Zöglinge von Clügny, die Inveſtitur aus den 
Händen des Königs verabfcheute, und felbft nicht eins 
mal das Pallium, das der Pabſt ihm gefendet hatte, 
von Wilhelm dem Zweiten annehmen wollte. Der Geift 
der Zeit arbeitete im elften Jahrhunderte dahin, dem 
Pabfte eine allgemeine Oberherrlichfeit zuguwendenz; und 
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dieſem Geiſte nicht gewachſen, mußte der Koͤnig geſtat⸗ 
ten, daß Anſelm zu dem Pabſte entwich. In dieſer 
Lage blieb das Verhaͤltniß der Kirche. zum Staate, fo 
lange Wilhelm lebte, der im Jahre 1100 feinen‘ Tob 
auf einer Jagd in dem von feinem Vater angelegten 
Walde entweder durch Zufall oder durch Meuchelmord fand, 

Robert Hätte fein Nachfolger feyn follen, da Wilhelm 
ohne Leibeserben geftorben war; da fich aber Robert 
gerade um diefe Zeit zu Salern aufhielt, wo er fich durch 
die Gefchicklichfeit der dortigen Aerzte von einer vor Je⸗ 
rufalem empfangenen Wunde zu befreien hoffte: fo: be 
nutzte fein jüngfter Bruder Heinrich die Umftände, ſich 
auf den Thron zu fchwingen, indem er den Forderungen 
der Geiftlichfeit und des Adels nachgab, Er entfagte 
dem Rechte, die Einfünfte erledigter Pfründen zu feinem 
Bortheil zu verwenden; er erließ mehrere Rehnspflichten; 
er fegte die Lehumaare einer Baronie auf 100, und 
die eines Ritterlehns auf 5 Pf. Sterling; er 'geftattete 
den Töchtern feiner Vaſallen die Auswahl ihres Gatten 
mit feiner Genehmigung, fo daß in Beziehung auf fie 
nicht länger von Hörigfeit die Rede war; er verzichtete 
auf die Vormundfchaft minderjähriger Vaſallen; er: bes: 
guadigte endlich die Stadt London mit den mwichtigften | 
Vorrechten einer Gemeinheit durch Befreiung von dem. 
Gebrauche der Gottesurtheile und des Atzungsrechts, fo 
wie durch Ertheilung einer eigenen Gerichtöbarfeit und 
des Rechts, gegen eine Drbede von 300 Pf. St. jaͤhr⸗ 
lich, / Markung und Ländereien zu befigen. Durch dies 
alles murde der erfte Grund: zu der, fpäferen Magna 
charta gelegt. Der ganze gefelfchaftliche Zuftand, den: 
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Wilhelm der Ercberer herbeigeführt hatte, war alfo 
ſchon unter Heinrich dem Eriten, d. h. etwa 30 Jahre 
nach der Unterjohung, aufs wefentlichfte abgeändert, 
und. die Urfache: diefer Abänderung war die Bedürftigfeit 
eines Königs, der, wenn er überhaupt regieren wollte, fich 


den Forderungen des Volkes nicht verfagen durfte. Gelbft 


Anfelm tourde> zurückberufen, daß die öffentliche Ruhe 
gefichert bleiben moͤchte; und damit ftand in Verbindung, 
daß: Heinrich dem Pabſte die Inveſtitur der unmittelba- 
ren Prälaten abtrat, und den Stiftern die Wahl geſtat⸗ 
tete: eine Nachgiebigfeit, die von um fo größerem Er; 
folge ſeyn mußte, da zugleich die Ehelofigfeit der Geifts 
lichen, dieſes große Band ihres Zufammenhanges“ mie 
dem römifchen Dberpriefter, für inimer feftgefegt wurde. 

Unter dem Beiftande Anfelms behauptete fich Hein⸗ 


rich auf dem: Throny als fein Bruder Robert im Jahre 


1101 gegen ale Erwartung in England landete, und 
großen Zulauf erhielt. Abgefunden mit einem Jahrge— 
halt von: 3000 Pf., ging Robert nach der: Normandie 


zurück, welche ihm als aͤlteſtem Abtümmling des Erobe⸗ 


rer8 blieb. Der Friede war indeß nicht von Dauer, 


Neue Zwiftigkeiten / welche zwifchen den beiden Brüdern» 
im Jahre 1103 ausbrachen; liegen dem Könige von Enger 


land feine andere Wahl, ald an der Spitze bretagnifcher 
und welfcher Söldner — denn des Eroberers Waffens 
gefährten und deren Nachkommen wollten fich nicht mit 


einem folchen Kriege befaffen — nach der Normandie. 
gu ziehen. Hier hatte er das Glück, feinen unruhigen 
Bruder gefangen zunehmen. Robert wurde bei allen“ 


Verdienften, die eriifich als Anführer von Kreuzfahrern 
era 


= 
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erworben 'hatfe, nach England gebracht, und in das 
Schloß Caerdiff eingefperkt, wo er den Ueberreſt feineg 
Lebens — volle 27 Jahre — bei: einer wohlbeſetzten 
Tafel unter Luftigmachern: zubrachte. Zwar fette ſein 
natürlicher Sohn, Wilhelm Clito, unter dem Beiſtande 
des Königs’ von Frankreich, die Unruhen fort; doch war 
der. Erfolginie auf feiner Seite,. wenn gleich die Nor; 
mandie noch immer nicht dem Koͤnigreiche England ein: 
verleibt war. Heinrich, in England felbft:geboren und 
erzogen, war den Bewohnern Diefer Inſel vor allen nor⸗ 
manniſchen Fürften theuer,; auch that er alles, was in: 
feinen Kräften ſtand, den Flor des Landes zu erhöhen. 
Da Wafferflurhen und andere Landplagen, vorzüglich 
aber Uebervölferung, die Flaͤmminger und andere: Bewoh⸗ 
ner der Niederlande um diefe Zeit in «benachbarte und 
entfernte Eänder trieb: fo nahm Heinrich ſich ihrer. an. 
Er zog ſie nach England, wo er ihnen in den. nördlichen 
Grafſchaften, fo mie in den weſtlichen an. der Graͤnze 
von Wales, MWohnfige anwies, und von Ihrer) Gefchick 
lichfeit,-tief liegende Ländereien durch Abzugsgraͤben und 
Damme urbar zumachen, bedeutenden Vortheil zog. 

Im Öanzen genommen war Heintiche Regierung frieds 
lich, und eine der beften, die es im diefen Zeiten geben‘ 
konnte. Mit der fchottifchen. Prinzeffin : Mathilde vers 
maͤhlt, hatteser einen Sohn, und eine Tochter, auf wels 
chen die Hoffnung de8 Reiches ruhete. Die Tochter, 
nad) ihrer Mutter Mathilde genannt, wurde. im 
mannbaren ‚Alter die Gemahlin. Kaifer Heinrichs des 
Fuͤnften. Der Sohn, als Thronfolger bereits anerkannt, 
- Mar in einem Alter von achtzehn, Jahren feinem Vater 
N. Monatsſchr. f. DIV. Bd. 28 Hft. 
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nach der Normandie gefolgt, und wollte 1120 von Bar⸗ 
fleur aus nad) England zuruͤckgehen, als fein Schiff 


nicht weit vom Ufer an einem Felſen ſcheiterte. Die 


Naͤhe des Ufers und die Stille der Luft erleichterten 
ſeine Rettung. Schon befand er ſich in einem Boote, 
ald das Angftgefchrei feiner Halbfchmwefter, der Gräfin 


von la Perche, ihn zur Umkehr bewog. Sein Mitleid‘ 


ward bie Urfache feines. Todes; denn ald dag Boot 


fich übermäßig mit Perfonen füllte, welche gerettet ſeyn 
wollten, ging ed unter, und der Prinz ertranf mit allen’ 
feinen Unglücksgefährten. König Heinrich) war untroͤſt⸗ 


lich über diefen Verluſt. Da feine Gemahlin ſchon ſeit 


mehreren Sjahren geftorben war, fo vermählte er ſich 


aufs-Neue; doch ohne einen Erben zu erzielen. Das 


normannifche Gefchlecht auf dem englifchen Throne nicht‘ 


untergehen zu laffen, verfchaffte er feiner Tochter die An- 
mwartfchaft auf die Krone; fie wurde mehr als Einmal 
zur Nachfolgerin erflärt, ohne daß fich auf: der Stelle 
begreifen ließ, mie fie ihr Recht ausüben follte: denn 
Unterthanen des deutfchen Kaifers zu werden, war wohl 
nicht in dem Geſchmack der Engländer. Inzwiſchen 
fiarb Heinrich der Fünfte im Jahre 125; und dieſer 
Umftand bewog den König von England, feine Tochter 
fogleich zurück zu nehmen. Ihr zweiter Gemahl fand 
fi) in dem Grafen Gottfried von Anjou, deffen Water 
in Paläflina der Nachfolger Balduind des Dritten ges 
worden war. Noch bei Lebzeiten ihres Vaters gebar fie 


1135 einen Prinzen, den nachmaligen Heinrich den Zweis 
ten. Der König farb in dem eben genannten Sabre, 


und mit ihm erloſch das Gefchlecht der normannifchen 
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Fuͤrſten. Warum er e8 nicht dahin bringen: fonnte, dag 
Gottfried von Anjou zu feinem Nachfolger ernannt wurde, 
ift unbefannt geblieben; genug, daß eine Zeulſchen⸗ Regie⸗ 
rung erfolgte. 

Der normanniſche Adel ‚Hatte den Grundſatz ange⸗ 
nommen, daß, da die Eroberung das Ergebniß einer 
gemeinfchaftlihen Unternehmung geweſen ſey, jeder 
Theilnehmer das ihm zugefallene Loos in voller Frei⸗ 
beit. genießen müffe; die Geiſtlichkeit wollte. Anſelms 
Werk vollenden, d. 5. fie wollte unabhängig werden von 
der föniglichen Macht. Unter diefen Umfitänden war eg 
fein Wunder, wenn ein dreimal wiederholtes Verfprechen, 
trog allen Eidſchwuͤren, die e8 begleitet hatten, unerfüllt blieb, 
Ein Priefter übernahm es, die. Thronfolge zu verändern. 
Heinrich, Abt, von Glaftondbury und Biſchof von Wins 
chefter, ‚brachte feinen Bruder Steffan, einen Neffen 
des legten Königs, in Vorfchlag, und wußte feine Maß 
regeln fo gut zu nehmen, daß fein Werk nicht leicht mißlin; 
gen Fonnte, Bor allen Dingen gewann er den Bifchof 
von Salisbury, dem Heinrich feinen nicht unbedeuten; 
den Schatz, die Neichgkleinodien und die einftweilige Res 
gentfchaft anvertrauet hatte, für feinen Plan. Im Befig 
großer Beftechungsmittel, ließ er es nicht an Ders 
beißungen fehlen. Schon hatte er viele Große geiftli- 
chen und Meltlichen Standes zu feiner Parthei herüber 
gezogen, als der Erzbifchof Wilhelm von Kanterbury 
noch Widerftand leiſtete. ‚Seine Gemiffensffrupel zu Iös 
fen, ſchwor Hugh Bigot, Haushofmeifter des legten Kos 
nigs, Heinrich habe auf feinem Sterbebette Mathilden 
enterbt, Der Pabft verfagte feinen Beiftand nicht in ei 
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ner Sache, die zur Vermehrung feines Anfehng gereichen 
fonnte; er erklärte Heinrichs Ehe mit der Tochter des 
ſchottiſchen Könige für ungültig, weil dieſe Gott gewei⸗ 
het geweſen ſey: eine Unwahrheit, weil Mathilde um 
die Zeit, wo ſie ſich mit Heinrich verband, zwar in ei: 
nem Nonnenflofter gelebt, aber nicht den Schleier ger 
nommenbhatte, Es war zuletzt eine bloße Cabale, welche 
den Grafen von Boulogne (diefen Titel führte Steffan) } 
auf den Thron erhob; aber vr murde deshalb nicht min, 
der von dem Erzbiſchöf von Canterbury gekroͤnt, nach» 
dem: er ſchriftlich das Verſprechen gegeben hatte, daß er 
keine Pfruͤnden zuruͤckhalten, ſondern alle, unmittelbar 
nach ihrer Erledigung. mit Fanonifch "gewählten Perſonen 
befeßen, daß er ferner weder die Geiflichfeit noch den’ 
Adel in dem Genuß’ ihrer Waldungen fiören, daß er 
auch das Dänengeld (eine Steuer, die feit der Erobe 
rung war bezahlt worden) nicht laͤnger fordern, und end: 
lich den Adel nicht an der Befeftigung feiner Schlöffer 
verhindern wollte. Man ſieht aus diefem Vertrage, wie 
viel der Geifllichfeit und dem Adel im zwölften Jahr⸗ 
hundert an der Erhaltung des Koͤnigthums gelegen war, 
In der Natur der Sache lag, daß Steffan diefe 
Verheißungen nicht erfüllen fonnte. Auf den Thron er; 
hoben, wollte er fich ald König ausbringen. Zu diefem 
Endzweck nahm er Niederdeurfche unter der Benennung 
von Brabanzonen in feinen Sold. Seine Regierung 
wurde bald reid) am Abentheuern. Während feines Auf: 
enthalte in der Normandie brach der König von Schotk 
land in Englands nördliche Grafichaften ein, die er mit 
Teuer und Schwert verwüſtete; und als Steffan gegen 
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ihn zu Felde zog, griff der Graf von Glocefler/Mathils 
dens Halbbruder, zu den Waffen, um die ſuͤblichen Grüß 
ſchaften gegen den König in Auftuhr zu bringen. 2! Der 
Aufruhr war alſo in allen Theilen- des Reiches. Steffan 
blieb ſelnem Schickſal gewachſen, ſo lange ie Geiſtlich⸗ 
keit fuͤr ihn ſtritt; doch dieſe Harmonie kounte nicht 
von Dauer ſeyn. Bald war! der’ Königigenöthigt? ſich 
vor feinem eigenen! Brüder! zu.) verantwörten den der 
Pabſt zu ſeinem Legaten ernannt "hatte; und daraus 
folgte denn eine Appellation an den Pabſt die jede Art 
von Unterordnung in "fich ſchloß. Unter fo guͤnſtigen 
Umſtaͤnden ſchlich ſich Mathilde mir zwoͤlf normanniſchen 
Rittern in England einy’ und fand Schutz und Sicher; 
heit bei "ihrer "Stiefmütter der verwittibeten Königin! 
In Arundel befagert,'entkam' fie, nach Briftöf’ za ihrem 
näturlichen "Bruder, dem’ Grafen von Gtocefleri u. Stefan 
hoffte tinden er nach Briſtol zog den Krieg auf’ Einen 
Schlag u andigen ;"doch, foftarftwirde die Gegenpar⸗ 
thei, daß er in’ dent Treffen bei” Lincoln unterläg. Ge⸗ 
fangen’ genommen, mußte er fich gefallen laſſen, won der 
Klerifei unter dem Wotfige feines’ eigenen Bruders) ent 
feßt zu werden.‘ Mathilde wurde auf den Thron erho— 
ben. ı Die Zügel der Negierung fielen in die Hände ber 
Geiſtlichkeit welche - durch ihre: Anmaßungen‘ in kurzer 
Zeit alles verdarb. Nicht minder fühlten ſich die Enge 
länder durch die Strenge’ und den: Stolz einer Fuͤrſtin 
verlegt, welche nicht vergeſſen Fonnte, daß fie Kuiferin 
gerwefen war. Gteffans Gemahlin, die ſich vergeblich 
um die Loglaffung ihres Gemahls bemühet hatte, brachte 
die Londoner auf ihre Seite, welche zu den Waffen grifs 
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fen, und die ‚neue Königin nad) Windfor verjagten. 
Der Graf von Glocefter, der. in. ihre Gewalt gerieth, 
tourde gegen Steffan ausgewechſelt. Diefer bekam bald 
wieder die. Oberhand. Die Königin verfolgend, ſchloß 
er dieſelbe in Oxford ein. Sie entwiſchte in einer Win⸗ 
ternacht zuͤber die, gefrorne Themſe. Durch nichts wurde 
die Entſcheidung ſo ſehr verzoͤgert, als „durch. die vielen 
feſten Schloͤſſer des Adels, deren England in dieſen Zei⸗ 
ten nicht weniger als 1115 zaͤhlte. Unter dem Wechſel 
der Partheien,, und ‚unter, den Anmaßungen einer Geiſt⸗ 
lichfeitz, der; es nicht um Frieden zu thun Mary: litten 
Englands: Bewohner über alle Beſchreibung. Mathil⸗ 
dens Gemahl: eroberte inzwiſchen die Normandie für. feis 
nen Sohn, der, als er; das männliche ‚Alter erreicht 
hatte, nichtnverfäumte „feine Anfprüche auf die. englifche 
Kronesgeltend zw. machen; Als Herzog. ‚von „der Nor⸗ 
mandiey.. ald.;Braf- von; Anjou und Touraine, und als 
Gemabhijenen Eleonore, welche ihm. Aquitanien, Gas; 
cogne und. Poitou mitbrachte, fand: der junge: Heinrich 
Eingang in alle Gemüther: Steffan hatte. um fo. weni» 
ger. Urfache,- den Widerfiand noch weiten zu treiben, da 
fein. ‚ältefter Sohn Euſtachius plöglih ſtarb. Es Fam 
zu einem Vergleich, ‚der dahin abgefchloffen wurde, daß 
Stefan: den „jungen Heinrich an Kindesſtatt annahm) 
und zu ſeinem Ihronfolger erklären ließ. - Er ſelbſt ftarb 
den 25ſten Det, 1154: nach. einer Regierung von 19 Jah⸗ 
ten, die faum einen ruhigen Augenblick in ſich gefchlofs 
fen hatte. England fand um: diefe Zeit in Begriff, 
ein Wahlreich zu werden; wie Deutfchland: fo mächtig 
waren in einem Zeitraum ungefähr ‚von. 90 Jahren der 





Abel und die Geiftlichkeit geworben, nachdem das politi⸗ 
ſche Syſtem des Eroberers mit ihm zu Grabe gegangen 
war! Am meiſten hatte die Geiſtlichkeit in dieſen Un⸗ 
ruhen gewonnen. han 

Mit Heinrich dem Zweiten Fam, das plantagenetifche 
Gefchlecht der Grafen. von Anjou auf den: englifchen 
Thron, in deſſen Beſitz es bie zum Jahre 1485 blieb, 
Heinrich begann feine Regierung mit heilfamen Anord- 
nungen. ‚Die Fremdlinge, welche England während der 
Berwaltung Steffans uͤberſchwemmt hatten, ‚mußten dies 
Band. auf. der Stelle verlaffen; die feſten Schlöffer der 
Edelleute wurden geſchleift, bis auf wenige, welche, ver⸗ 
möge: ihrer. Lage, zur Beſchuͤtzung des Königreich dien» 
ten. An die Stelle der werfälfchten Münze. trat eine 
andere von: echtem Schrot ‚und ‚Korn. Deräußerte Do» 
mänen, fie mochten der Kirche oder dem Adel zugefallen 
ſeyn, nahm der König zurüc, und: der König Malcolm 
Hon Schottland ward gepwungen, bie GSraffchaften Nor 
thumberland, Cumberland ‚und Weftmoreland heraus zu 
geben, wogegen ihm Heinrich die Grafſchaft Huntingdon 
foͤrmlich abtrat. Dem Rathe ‚feiner ‚Mutter folgend, 
umgab ſich der junge König mit Männern, ‚deren Ein 
ficht und Charafter großes Vertrauen verdiente; zu ihnen 
‚gehörte Theobald, Erzbifchof von Canterbury, Thomas 
Becket, Archidiakonus derfelben Kirche, feit Kurzem zum 
Oberkammerherrn ernannt, und Robert, Graf. von Leice⸗ 
ſter/ Obergerichtshalter des Koͤnigreichs. Auf: den Rath 
dieſer Maͤnner berief der König ein Parliament, worin 
zum Beften des Königreiche Manches verabredet wurde: 
die alten. Gewohnheiten und Gefeße Eduards des De 
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fenners, von Heinrich dem Erften angenommen, wurden 
erneuert, und eine Charta,’ mit dem großenSiegel wer; 
fehen, beftätigte der Kirche, den Baronen und Vaſallen 
alle Gewohnheiten, Schenfungen und Vorrechte, welche 
fie unter der Regierung jenes: Fürften) genoffen harten, 
‚England betrachtete alfo ſchon damals feine Gefeggebung 
als 'mwefentlich ‚gut, und alles Tadelnswerthe darin als 
seine bloße Abweichung von ‚der Regel: ein Verfahren, 
‘worin es ſich feitdem immer treu geblieben: iſt. 

Heinrich. war Krieger Als ſolcher bewies er ſich 
in England durch die Bezwingung der Einwohner von 
Wales, in der Normandie durch die Vertheidigung an⸗ 
geſtammter Rechte, in Seeland als Eroberer. Dennoch 
verabſcheute er alles Blutvergießen. Wenn es im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert in der eutopaͤiſchen Welt keinen Koͤnig 
gab, der ihn an Macht uͤbertroffen hätte: ſo gab es 
kommen waͤre. Großmüthig” bis zum Erſtaunlichen, ſo 
lange es ſich um Beleidigungen handelte, die ihm ſelbſt 
widerfahren waren, vergabver nie. das Unrecht das ſei⸗ 
nen Voͤlkern angethan wurde: dies ahndete er mit allem 
Nachdruck, ohne Anſehn der Perſon. Maͤßig in feinen 
Genuͤſſen war’ er zugleich angenehm, witzig und beredt. 
Sein Mitleid ging ſo weit, daß er den zehnten Theil 
‘feiner Vorraͤthe den Armen zukommen ließ, und waͤhrend 
einer Theurung in Anjou und: le Maine zehn tauſend 
Duͤrftige vom Beginn des Frühlings bis zum Ausgange 
des Herbſtes unterhielt. Seine Regierung würde. in dem 
undolfommenen Gefellfchaftszuftande, der das zmölfte 
Jahrhundert bezeichnet, die ruhmwuͤrdigſte gewefen feyn, 





1 


a —— 

wenn die. Verfolgung des Erzbifchofs von Canterbury, 
Thomas Becket, die fich mit der Ermordung ı diefeg 
ausgezeichneten Mannes endigte, nicht einen Schatten 
auf »diefelbe geworfen haͤtte. Und doch wird. man nur 
olzu geneigt, den Koͤnig von jedem Vorwurf frei zig 
fprechen, wenn man bedenft, welchen Eigenfinn der Erg 
bifchof in fein Verfahren brachte, und zu welcher Unterords 
nung er, fo viel an ihm war, feinen Freund und Wohlchäs 
fer verdammte. Thomas Becket, in der Rechtsſchule von 
Bologna’ gebildet, war ein Enthuſiaſt für kirchliche Freis 
heit, die er ihrem Weſen nach fehr fchlechr ‚begriff. Sein 
größtes Unglück war, daß der König ihn zu der erſten 
firdjlichen Würde in England erhob, Bon diefem Au⸗ 
geublick an durch Hochmurh fortgezogen, verbarg er feine 
Entwürferhinter der Larve der Demuth; und der Wider 
- fpruch, in welchen er mie ſich felbft getreten war, konnte 
immer nur mit feinen Tode endigen. 2 Die Art und 
Meife  deffelben machte vıhn zu einem Heiligen, in—⸗ 
dem fie von Heinrichs des Zweiten Eeben jede Blüthe 
abftreifte, und ihm die innere Freiheit raubte, ohne die 
e8 nicht wohl möglich ift, immer groß und edel zu ham 
deln. Das ganze-Verhältniß des Erzbifchofs zu dem 
Könige gehört zu den anziehendfien, welche das zwoͤlfte 
Sahrhundert darbieter, und eignet fich zu einer ausführs 
lien Entmwicelung, die wir ung in diefem Zufammens 
hange verfagen müffen. Heinrich farb im fünf und 
dreißigften Jahre feiner Regierung, beweint von feinen 
Unterthanen, und hochgeachtet von allen Zürften feines 
Zeitalterg, 

Sein Nachfolger war Richard Loͤwenherz, def 
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fen wir bei Gelegenheit der Kreugzüge Erwähnung ge⸗ 
than haben. Die merkwürdigen, Schickfale diefes Für, 
fien nach feiner Nückkehr aus Palaͤſtina find zu allges 
mein befannt, ale daß wie: ung hier dabei aufhalten 
folten, Wir bemerfen darüber nur, daß feine Befreiung 
aus der .öfterreichifchen Gefangenfchaft den. armfeligen 
Zuftand Englands in diefen Zeiten offenbart: denn, nach» 
dem, um 150,000 Marf Silbers zuſammen zu bringen, 
von jedem Nitterpferde zo Schilling, von: den Städten 
und den Gutsleuten des Königs eine Kopfſteuer, und 
von den Beiftlihen und den Moͤnchen eine: beträchtliche 


Beiſteuer erhoben waren, fah man ſich noch genöthigt, 


die Kirchengeräthfchaften anzugreifen, welche 30,000 Mrk. 
brachten. Wie groß iſt demnach der. Unterſchied zwifchen 
dem gegenwaͤrtigen England und dem England am 
Schluſſe des zwölften Jahrhunderts! 

Richard vertheidigte den Umfang des: englifchen 
Meiches mit Erfolg gegen einen fo habfüchtigen und ge 
wandten Nebenbuhler, wie Philipp. Auguft: war; doch 
als Gefeßgeber:leiftete er wenig, und die zehnjährige 
Dauer ſeiner Regierung (von 1189 bis 1199) verträgt 
ſich faum mit irgend einer anderen Erinnerung, als der 
an feine Ritterſpiele. Er fuchte dem englifchen Adel 
denſelben Geſchmack einzuimpfen, und, wie e8 fcheint, 
mißlang ihm dies nicht ganz. Die Fortfchritte des Acker⸗ 
baues waren noch immer gering; fie mußten ed feyn, 
weil die Städte unbedeutend und Eraftlog waren.  Noc) 
immer :verfaufte England feine Wole nach Flandern; 
e8 verftand fih alfo nicht einmal auf Tuchmeben und 
Färben. 
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Kichard ſtarb bei der Belagerung des ‚Schloffeg 
Chalois an einem Pfeilfchuffe. Sein Bruder Johann 
wurde fein Nachfolger, obwohl von einem älteren Bru⸗ 
ber, Namens Gottfried, noch ein Sohn übrig war, der, 
Arthur genannt, in Bretagne lebte. Man ſieht hieraus, 
daß die Thronfolge noch immer nicht geordnet war, daß 
es alſo an dem erften Anfangspunft für die Organifation 
der Regierung fehlte. : Johann, der in der Gefchichte 
durch den: Beinamen „ohne Land! bezeichnet ift, folgte 
ohne ale Schwierigfeiten in England; und ob ihm gleich 
in den. übrigen englifchen Staaten die Nachfolge durch 
Arthurs Parthei fireitig gemacht wurde, fo überwand er 
doc) auch hier alle Hinderniffe durd) einen — 
vom Jahre 1200. 

Es mußte viel Boͤsartigkeit in Johanns Charafter 
ſeyn, weil Niemand. Vertrauen zu: ihm faßte. Zwei 
Thatſachen beweiſen auf unwiderſprechliche Weiſe, daß 
das, was ihm als Koͤnig widerfuhr, nicht unverdient 
war: die Entfuͤhrung der Braut ſeines Vaſallen, und 
die, Ermordung des Prinzen Arthur mit eigenen Händen. 
Inder legten Handlung fand der König von Franfreich 
(Philipp Auguft) die Berechtigung, ihn, als Mörder eis 
nes Dafallen der Krone, der zugleich fein eigener Vaſall 
gewefen, vor ein Mannengericht zu fordern, und feiner 
Länder in Frankreich für verluftig zu erklären. Die Nor 
mandie, Anjou, Maine und Touraine gingen in kurzer 
zeit verloren, und nur Poitou und Guienne blieben bei 
England. Dies geſchah in den erften Jahren feiner Res 
gierung. Die nachfolgenden waren noch viel flürmifcher; 
und dies rührte wefentlic) davon her, daß Johann alles 


verwirrte, daß ber Zuftand des Friedens ihm’ eben fo 
unerteäglich war, als der Zuſtand des Krieges, daß er, 
ohne grauſam zu ſeyn, das Blutvergießen nicht zu ver⸗ 
meiden verſtand, und daß er, eingenommen von ſeinen 
koͤniglichen Vorrechten, nicht begriff, warum ſeine Lage 
in England eine ganz andere wary als die des Eroberers. 

Der Gaug, den die Begebenheiten nahmen; "war fol 
- gender. Es entftand ein Streit über das Wahlrecht bei 
der Beſetzung des Erzbisthums Canterbury: ein Recht, 
welches dag daſige Capitel ausſchließlich ausuͤben wollte, 
Da dies nicht herkoͤmmlich war, ſo konnte Johann! da 
bei nicht gleichguͤltig bleiben. ’» Der einmal entwickelte 
Streit würde auf irgend eine: Weiſe guͤtlich beigelegt 
worden feyn, hätte fih Innocenz der Dritte nicht in 
denfelben gemifcht, und ihn dadurch zur Entſcheidung 
gebracht, daß er den Cardinal Langton zum: Erzbifchof 
einfeßte, nachdem er von einigen Abgeordneten des Capitels 
zu Rom gewählt war. Nichts war natürlicherj"ale: der 
Unwille des Könige: über. das: despotifche Verfahren des 
Pabſtes; doch ging er unſtreitig zu weit, vals er um 
Langtons Ernennung unfräftig zu machen, die Stiftsguͤ— 
ter und Gefälle in Befchlag nahm, und erklärte; daß ler 
lieber ade Gemeinfchaft mit Rom: aufheben, als! nachge⸗ 
ben wolle, Mit dem Interdicte bedroht, ſchwur er bei 
Gottes Fahnen. (eine ihm geläufige Betheuerung) 
daß er alsdann alle Geiftlihen aus feinen Staaten ver 
jagen, und jedem Roͤmer, der ſich in England zeigen 
würde, Nafe und Ohren abfchneiden laffen wollte. Das 
Interdiect blieb um diefer Drohungen willen nicht. aus: 
Johann aber hielt Wort, als die Geiflichen e8 wagten, 
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das Interdict befannt zu machen.‘ Nur drei Bifchöfe 
blieben in England zurück; die übrigen wurden verjagt 
oder eingeſperrt, indem Johann ſich ihrer Guͤter bemaͤch⸗ 
tigteo Jetzt fiel der Bann auf dem König felbfi: Zwar 
nahm er die. Miene an, als ober ihn verachte; als 
aber mehrere Große fih, um des Banned. willen, von 
ihm zuruͤckzogen, und feine Härte in Beftrafung des Ab⸗ 
falls den Abfall vermehrte, da wuchs feine Verlegenheit 
mit jedem Tage. Innocenz benutzte diefe Umftände, ihn 
1213 des Reichs verluftig zu erflären, "und die Unters 
thanen von ‚ihren‘ Pflichten zu entbinden. Die Voll⸗ 
ſtreckung des’ pabftlichen Urtheild wurde dem Könige von 
Sranfreich übertragen, der fih um fo lieber damit befaßte, 
weil der Pabft nicht unterlaffen hatte, ihm England 
zum Geſchenk zu machen. Schon war alles u einer 
Landung in England vorbereitet, als Johann fich zu eis 
nem Vergleiche bequemte, den Erzbifhof Langton aners 
fannte, die Geiftlichkeie wieder einfeßte, und, um den 
Pabſt auf feine Seite zu ziehen, ſich zum Lehnstraͤger 
deffelben machte, mit dem Verfprechen, für England jährs 
lich 700, für Ireland jährlich 306 Mark Silbers zu ber 
zahlen. Der Krieg nahm jegt eine andere Richtung. Da 
der Graf Ferdinand von Flandern fich gemeigere Hatte, 
gegen England zu Felde zu ziehen, fo wendete Philipp 
Yuguft feine’ Waffen gegen ihn. Flandern wurde ero> 
Bert, wiewohl ohne großen Vortheil für die Franzofen; 
da die Engländer die franzöfifche Flotte in dem Hafen 
zu Sluys überfielen, und ihr eine ungeheure Beute ab- 
nahmen. Im folgenden Jahre (1214) nahm fi) Kais 
fer Dito der Vierte der. Engländer und- Slanderer an. 
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Die Schlacht bei Bovines haͤtte fuͤr Frankreich, wie wir 
oben bemerkt haben, leicht verderblich werden koͤnnen. 
Da Otto ſie verlor, ſo war Frankreich gerettet. Zugleich 
aber war auch Frankreichs Macht von England abge⸗ 
wendet; und da ein päbftlicher Legat den König entfüns 
digt hatte, fo ſchien die Ruhe für England zurückgekehrt 
zu ſeyn. | 

Sie fehien es nur. Die Entfchädigung der Geiſt⸗ 
lichkeit fand Schwierigkeiten. Johann bot den gefamms 
ten Stiftern.und Klöftern 100,000 Mark; allein fein Ans 
erbieten wurde. al8 unzureichend verworfen. Zuleßt trat 
der Pabft als Oberlehnsherr ins Mittel durch den Ber 
fehl, daß fie ſich mit 40,000 Marf zufrieden ftelen laf 
fen follte; die Klöfter und Ritterorden gingen gang leer 
aus. Dies war nicht das Mittel, eine allgemeine Zus 
friedenheit zu bemirfen. Ganz abgefehen von der Geiſt⸗ 
lichfeit, hatte auch ber Adel dringende Urfachen zu Be 
ſchwerden: fie lagen in den Bedrückungen, die er fich 
während der drei legten Regierungen hatte gefallen laſſen 
möüffen. In Zeiten, wo man wenig las, und noch we; 
niger fchrieb,  fonnten Vorrechte leicht in Vergeſſenheit 
gerathen; und dies war der Fall geweſen mit denen, 
welche Heinrich der Erfte den Ständen feines Reiches 
bemwiligt hatte. Verſchwunden waren die meiften Exem⸗ 
plare von jenem fogenannten Sreiheitsbriefe, eg fey nun 
durch die Lift der Könige, mie Einige geglaubt haben, 
oder durch die Fahrläffigkeit der Berheiligren, was wahr; 
fcheinlicher if. Sjegt, wo alle Gemüther in Aufruhr mas 
ren, die Kirche aber durch) das neue Verhältniß, worein 
ſich Johann zu dem Pabfte begeben hatte, ihr Glück für 
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gemacht hielt — jetzt trat der Erzbiſchof von Canterbury 
— wahrſcheinlich, um das neue Syſtem zu befeſtigen — 
mit einem geretteten Exemplar auf, worin die Vorrechte 
enthalten waren, welche Heinrich der Erfte dem Adel bes 
willigt hatte. Dieg Eremplar wirkte wie ein Feuerbrand 
unter leicht entzündlichen Dingen. Die Vafallen traten 
zufammen, und verlangten — mit den Waffen in der Hand 
— Abſtellung ihrer Befchwerden, und Beftätigung ihrer 
alten Sreiheiten. Was follte der König thun? Er hatte 
Söldner zu feiner Verfügung; diefe aber fchienen ihm 
von Feinem erheblichen Nugen in einem Kampfe mit den 
Vornehmſten feines Volfed. Er bat fi) daher Bedenks 
geit aus. Zu feinen Vertrauten fagte er: „die Werräther 
(er meinte den Adel) haben nur Eine Forderung vergeffen, 
namlich meine Krone, Nie fol e8 ihnen gelingen, mie 
Vorrechte zu entreißen, deren Verluft mich zu ihrem Sflas 
ven machen würde. Noch bin ich König, und das will 
ich bleiben. ! Das Legtere war ſchwieriger, als er felbft 
glauben mochte. Er verfuchte, die Geiftlichfeit für fich 
zu gewinnen; dies war aber nicht wohl möglich in eis 
nem Gefenfchaftssuftande, der auf Reibeigenfchaft gegrüne 
det war. Die Stadt London ſchloß fi dem Adel und 
der Geiftlichfeit an, und am zoften Nov. 1214 wurde 
zu Edmundsburn eine Eidgenoffenfchaft gefchloffen, nad) 
welcher man fich gegenfeitig beiftehen, und den König 
mit den Waffen zur Gewährung der an ihn gemachten 
Forderungen nöthigen wollte, Während die Stände eis 
nen Marfchall des Heeres Gotted und der Kirche 
wählten, beftürmte Johann den Pabft mit Bitten um 
Beiftand. Doc) die Hülfe Innocenz ded Dritten: war 


fern, und unter den gegehmärtigen Umftänden, wo die 
Geiftlichfeit für ihre Nechte ftritt, von geringer Wirkffams 
keit. Die Rebellen, welche den König von Schottland 
und die Welfchen für fich gewonnen hatten, begarinen 
die Zeindfeligkeiten damit, daß fie ſich der Königlichen. 
Sclöffer und Güter bemächrigten, indem fie den König 
für abgefeßt erklärten. Da Alle, die mit ihnen nicht ge⸗ J 
meinſchaftliche Sache gemacht hatten, bedrohet waren: ſo 
ſah Johann ſich verlaſſen. Er entfloh nach den ſuͤdli⸗ 
chen Grafſchaften, und nur ſieben Ritter begleiteten ihn 
auf dieſer Flucht. In einer ſo bedraͤngten Rage. blieb 
nichts Anderes « übrig, als Anerbietungen zu machen. 
Man vereinigte fi zu Windfor, und bier fam binnen 
vier Tagen ein Vergleich zu Stande, der feitdem: bie 
Magna Charta genannt worden ift, und für die Grund» 
lage der gegenwärtigen Berfaffung Großbritannieng gilt, 
An einen Vertrag ift bei der Magna Charta nicht 
zu denfen; denn fie hat durd) und durch die Geſtalt eis 
ner Föniglichen Verordnung. Aus 67 Artikeln zuſam⸗ 
mengefeßt, ift fie folgenden Inhalts. Der Klerifei wird 
ein unbefchränftes Wahlrecht beftätigt. Der Lehnserbe 
fol beim Antritt des Lehns nach der alten Tare bezah⸗ 
len: der Erbe einer Graffchaft 100 Mark; der Erbe eis 
ner Baronie 100 Schilling; die übrigen nach Verhaͤltniß. 
Iſt der Erbe minderjährig, fo kann fein Lehnsherr ihn 
nicht eher in feine Hut nehmen, ale big er von ihm 
die fchuldige Huldigung erhalten. hat; und wenn jener 
ein; Alter von ein und zwanzig Sjahren erreicht bat, ſo 
muß er, ohne dem Lehnsherrn das Mindeſte zu zahlen, 
in den Befig feines Erbtheils gefegt werden. An dieſen 
Urs 
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Artikel ſchließen ſich Vorſchriften uͤber das in Anſehung 
der Lehne minderjaͤhriger Erben zu beobachtende Verfah—⸗ 
ren an. Die Heirathsſteuer der Vaſallen, und ihre Frei— 
heit, ſich zu verheirathen, wird, wie zu Heinrichs des 


Erſten Zeit, beſtimmt. In Schuldſachen ſoll mit derjes 


nigen Schonung verfahren werden, welche, ohne den 


Glaͤubiger zu verlegen, da Stammgur erhält; und wenn 
Semand von einem Juden Geld geborgt hat, und vor 
ber Zurückbezahlung ſtirbt: fo fol fein Erbe nicht ver; 
pflichtet feyn, Zinfen zu bezahlen, fo lange er minderjähs 
tig if. Die unverweigerlichen oder Noth-Steuern werden 
auf drei Fäle zurückgebracht: 1) wenn der König aug 
der Gefangenfchaft zu löfen feyn würde; 2) wenn fein 
erfigeborner Sohn die, Nitterwürde empfängt; 3) wenn 
feine ältefte Tochter zum erften Male auggeftattet wird, 
Alle. andere Lehnshülfen und außerordentliche Steuern 
und Auflagen follen nicht ohne den Beirath der Stände 
erhoben werden. Der Stadt London, fo wie den ande; 
ren Städten, Burgen, Flecken und Häfen, werden ihre 
Sreiheiten beſtaͤtigt. Wenn. von der Bezahlung des Scu⸗ 
tagiums oder der Lehnfteuer die Rede ift: fo follen die 
Prälaten: und. Barone fhriftli und unmittelbar, bie 
übrigen Lehnleute mittelbar durch die Sherifd oder koͤ— 
niglichen Amtleute zu gehöriger Zeit auf, einen außerors 
dentlichen Reichstag geladen, und das Sefchäft mit den 
alsdann Anmefenden beendigt werden. Wie der Kos 
nig, follen auch die übrigen Lehnherren von den Ihri—⸗ 
gen Lehnhülfe fordern dürfen. Das hoͤchſte Gericht fol 
feinen; beſtimmten Siß haben, und nicht. länger dem 
Hofe folgen. Die Abhaltung der ordentlichen Landge- 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd.28. Hft. £ 
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richte, bie auf denfelben zu erfennenden Bußen‘, endlich 
die Art ihrer Beitreibung, werden genau beftimmt. Eben 
fo die öffentlichen Frohndienfte zur Erhaltung der Bruͤk⸗ 
fen und Wege, die Lieferungen an den Hof und die fös 
niglichen Diener, die Burghuten und Wachten, das Auf: 
gebot, der Vorfpann und die übrigen öffentlichen Leis 
ftungen der Unterthanen. Es wird die Verhinderung 
des Gebrauchs der Ströme durch Fifchwehren und Lachs⸗ 
fänge unterfagt, und für Wein, Bier, Getreide, Tücher 
und andere MWebereien fol einerlei Maß und Gewicht 
eingeführt werden. Niemand darf ohne Zeugen auf die 
bloße Ausfage des Nichter8 verurtheilt, und fein freier 
Hann‘ ohne Urtheil gefchworner Genoffen eingezogen, 
feiner Güter entfeßt, geächtet, oder fonft von Geiten des 
Könige angegriffen werben. Die Kaufleute koͤnnen frei 
Handel und Wandel treiben, fowohl zu Waffer als zu 
Pande, ganz dem alten Herfommen gemäß, ohne irgend 
einer Abgabe zu unterliegen, ausgenommen in Zeiten des 
Krieges, oder wenn fie zu einem Volke gehören, das mit 
England in Krieg ift. Sederniann mag frei und unge 
hindert auß dem Lande gehen und zurückkehren, ausge 
nommen in Krieggzeiten, außgenommen auch die Befans 
genen und die des Landes Verwiefenen. Die Gerichts» 
barkeit der Bannforften wird befchränft. Niemand kann 
ein öffentlicheg Amt erhalten, der nicht mit den Landes— 
gefegen befannt und vertraut if. Die Parronat:Rechte 
der Barone folen unverfürzt bleiben. Fremdlinge in 
Öffentlichen Aemtern werden, wie fämmitliche auslaͤndi⸗ 
ſche Söldner, verabfchiedet, alle mit Unrecht Enrfegten 
oder Vertriebenen aber wieder eingefegt und rechtlich ver» 
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Hört. Auch den Welfchen und dem Könige von Schott, 
land foll Gerechtigkeit widerfahren. Zur Aufrecyrhaltung 
dieſes Vertrages fol ein immerwährender Friedensrath 
von 25 Baronen als Conſervatoren gewählt werden, 
welche durch vier Mitglieder den Uebertretern erſt gebuͤh— 
rende Anzeige thun, und auf Abftelung dringen, wenn 
aber diefe nicht erfolgt, Gewalt anwenden. 

Wie befcheiden man auch über die Magna Charta 
urtheilen möge, fo muß man doch zweierlei eingeftehen: 
nämlich, daß fie den Triumph des fächfiichen Rechtszu⸗ 
ftandes über jden normannifchen ausſpricht, und daß 
fie eben dadurch zu einem DVerfuch wird, die Willführ 
vom Thron zu fioßen, und die Nechtmäßigfeit auf den- 
felben zu erheben. Johann befchwor einen Vertrag, der 
in feinem Namen, d. h. als ein Ausflug feiner Autoris 
tät, befannt gemacht wurde; er entfagte zugleich dem 
Hülfsmittel, fich dur den Pabſt von feiner Verbinds 
lichfeit losfprechen zu laffen, und verfprach, Feinen Ge 
brauch davon zu machen, wenn es ohne fein Zuthun ges 
fchehen folte. Die Barone behielten den Tower nebft 
der Stadt London fo lange in Befiß, big der König als 
les würde erfüllt haben. Wirklich entließ diefer die frems 
den Söldner und einige Hofleufe, indem er zugleich feis 
nen Unterthanen befahl, den Confervatoren Folge zu lei- 
ften; doch feine Gefinnung war dadurch nicht verändert. 
Da er, wie alle Fürften feines Geſchlechts, lieber 
Gewalt; üben, als daß Recht repräfentiren mochte: 
fo zog er ſich nach der Inſel Wight Zurück, von wo 
er dem Pabſte die Urfunden überfandte, damit er über 
. bie Rechtmaͤßigkeit des Verfahrens ale Oberlehnsherr 
£2 
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entſcheiden moͤchte. Der Vertrag enthielt nichts, woruͤber 
ſich der Pabſt und der Koͤnig mit Fug beklagen konnten; 
denn der Kleriſei war alles zugeſtanden, und den Bas 
ronen und den Städten nichts bewilligt, was den Rech—⸗ 
ten und der Biligkeit nicht gemäß war. Wenn nun 
gleichwohl der Pabft den Vertrag vernichtete, fo mußte er 
dazu Gründe. haben, welche mehr in dem Vortheil des 
heil. Stuhls, ald in der Natur’ der Dinge, lagen. Die 
ganze Gefchichte der theofratifchen Univerſal-Monarchie ift 
indeß voll von Beifpielen, daß die Paͤbſte es mehr mit 
der Wilführ und Unumfchränftheit hielten, als mit der 
Rechtmaͤßigkeit, wann und wo diefe ſich auch entwickeln 

mochte; und die war fehr natürlich, meil fie ſich da» 
| durch zu Schiedgrichtern in den wichtigften Angelegenheis 
ten machten, und ihre eigene Wilkühr und Unumfchränfts 
heit fefiftellten. Die Entfcheidung Innocenz des.Dritten 
über den Bertrag von Windfor hat alfo gar nichts Bes 
frembdliches für Den, der da weiß, was der Geiſt der 
Theokratie mit ſich bringt. 

Johann, voll Vertrauens auf das guͤnſtige urtheil 
des Pabſtes, hatte inzwiſchen eine Menge Abenteurer an 
ſich gezogen, durch deren Beiſtand er jedes Hinderniß 
beſiegen zu koͤnnen glaubte. Er landete zu Dover, und 
uͤberfiel ſein Land mit zwei Heeren, von denen das eine 
London einſchloß, waͤhrend das andere ſich nach den 
nördlichen Grafſchaften und nach Schottland wendete; 
denn dahin hatte fich der Adel geflüchter. Jetzt ſah 
man einen König von England, dem man die Rechtmaͤ⸗ 
Bigfeit hatte aufdringen wollen, aus Rache die ‘größten 
Ausfchweifungen verüben. Die Confervatoren ,; hierdurch 
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zur Verzweiflung gebracht, ſchickten zwei Mitglieder an 
den ‚König von Frankreich, und ließen defjen aͤlteſtem 
Prinzen Ludwig die Krone unter der Bedingung antras 
gen, daß er ihre Freiheiten beſtaͤtigen, und fie mit aller 
Macht gegen Johann unterftügen wollte., Eine Krone 
wird nur felten ausgeſchlagen. Philipp Auguſt und 
Ludwig nahmen diejenige an, die man ihnen darbot: jes 
ner, um feine Feinde zu fehwächen; dieſer mit der Eitel⸗ 
feit: und Unerfahrenheit eines jungen Mannes. Berges 
bens bedrohete Innocenz Beide; denn während der Bas 
ter! den Pabft durch Entfchuldigungen befänftigte, fegelte 
der Sohn nad): England. Das Heer, welches er mit 
brachte, mar ftarf genug, ihm Anfehn zu verfchaffen. 
Bon: den ihm  entgegeneilenden Baronen nach London 
geführt, empfing er die Huldigungen der Engländer, und 
feßte fi eine. Krone auf, die ihm bleiben zu müffen 
ſchien. Von Schottland aus unterflüßt, durfte er hof: 
fen, die Abenteurer Johannes aus dem Felde zu fchlagen- 
Schon wurden die Anftalten dazu getroffen, fihon follte 
der Bürgerkrieg: heftiger, als je beginnen, ald König os 
hann fchnel und unvermuthet den ı7ten Dctober 1216 
ftarb. 

Eine neue Ordnung der Dinge mußte von diefem 
Augenbli an beginnen. Johann hinterließ einen zehn⸗ 
jährigen Sohn, deffen Minderjägrigkeit große Wortheile 
verfprah. Diefe ind Auge faffend, bereueten die Bas 
tone den Schritt, zu welchem, bei ihrem Abfcheu vor 
franzöfifcher Regierung, nur die Verzweiflung fie hatte 
bewegen fönnen. Nur alu bald wendeten fid) ihre Ders 
zen dem jungen Prinzen zu: fchon acht Tage nach dem 
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Tode des Waters konnte der Neihsmarfhal, Wilhelm 
Graf von Pembrof, den Sohn ald König aufftellen, um 
Eingang in die Gemüther zu finden. ‚Der Graf wurde 
zum Protector des Reiche big zur Volljährigkeit des Koͤ⸗ 
nigs ernannt, verſprach die Aufrechthaltung der Magna 
Charta, ſchlug die Franzoſen im Mai 1217 bei Lincoln, 
und unterhandelte unmittelbar darauf einen Frieden, der 
den jungen Ludwig nach Frankreich zurück verſetzte. 
Der Graf von Pembrok gehörte zu den großen Charaks 
teren, denen ſich jeder mit Freuden unterordbnet, weil’ all 
gemein gefühlt wird, daß fie nichts für fih, und alles 
nur für das öffentliche Befte, wollen. So lange er lebte; 
blieben die Dinge in einem wünfchensiwerthen Gange; 
allein er ftarb fchon 1219, und mit feinem Hintritt er 
hoben ſich die Stürme, welche Heinrichs des Dritten 
Regierung zu der unbeftändigften machten. 
Es fehlte dem jungen König an Talent; und wie 
forgfältig auch feine Erziehung in den legten Fahren ges 
weſen feyn mochte, fo konnte fie doch nicht erfegen, was 
die Natur verfage hatte. Zwei Männer theilten ſich Ans 
fange in die Verwaltung: der eine war der Biſchof von 
Winchefier, Peter des Roches; der andere der Große 
Suftitiar von England, Hubert Dubourg. : Ihre Hars 
monie indeg war nicht von Dauer; und als jeder‘ von 
ihnen der Erſte in der Gunft des Königs zu werden 
firebte, trug Der den Sieg davon, der den Leidenfchaften 
des Hofes am meiſten entſprach. Dies war Dubourg 
burch feine Nachgiebigfeit gegen Verſchwendung, und 
durch feine Hinneigung zur Willführ. Sobald diefer 
Minifter fich feines Nebenbuhlers entledige hatte, beredete 
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er. den König, die Freibriefe unter dem Vorwande zu 
twiderrufen, daß man ihn in feiner Minderjährigkeit zur 
Annahme und Ausfertigung derfelben vermocht habe. 
Was in. diefem Schritte gewagt fchien, erhielt Entſchul—⸗ 
digung.. oder Tadel durch den Zuftand, worin ſich Sranks 
reichs Angelegenheiten um. dieſe Zeit befanden. 

Nach Ludwigs des Achten Tode, der im Jahre 1226 
erfolgte, .twar eine große Verſchwoͤrung im. Gange, die 
auf Vernichtung der Fortfchritte abzweckte, welche dag 
franzöfifche Koͤnigthum unter Philipp Auguft gemacht 
hatte. An ihrer Spike ftand der Graf von Boulogne, 
jweiter Sohn Philipp Auguſts, um die franzöfifche Krone 
auf fein Haupt zu bringen. Die übrigen Verſchwornen 
waren: der Graf von Bretagne, um fich. aus der Abs 
bängigfeit zu befreien, mworim er von dem Könige von 
Frankreich ſtand; die Gräfin von Flandern, aus Haß 
gegen die Witwe. Königin, welche die Negentfchaft übers 
nommen hatte; der Graf von la Marche, in. Bergrößes 
rungsabfichten; der Graf von ZTouloufe, um. verlorne 
Pläge zurüczuerhalten, der Graf von Provence, aus Ach— 
tung für, Raimund, feinen, Freund und Verwandten; 
endlich fehr viele andere Große aus Uebermuth, Eigenfinn 
und Leichtfertigkeit. Diefe Verſchwornen wünfchten, den 
König von England für ihr Unternehmen zu gewinnen; 
und Heinrich der Dritte hatte alle Urfache, fi) gewin⸗ 
nen zu laffen, da ein großer Theil feiner Verlegenheiten 
von dem Verluſt der Normandie herruͤhrte. Go groß 
indeß dag Ungemitter auch war, dag ſich über den frans 
zöfifchen Thron zufammengog: fo verftand Blanca von 
Caftilien, ald Regentin, doch die Kunft, es zu theilen, 
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hauptſaͤchlich dadurch, daß ſie den Groß⸗Juſtitiar (Lord 
Oberrichter) beſtach. Dieſer Eigennuͤtzige wollte alfo lies 
ber mit dem ganzen engliſchen Adel kaͤmpfen, als ihn 
zur Wiedereroberung der in Frankreich verlornen Staa 
ten gebrauchen, wodurch er freilich fein Anfehn auf die 
gefährlichfie Probe gebracht haben wuͤrde. 

Die GStreitigfeiten zwifchen dem "Könige und den 
Ständen waren hierdurd) endlo8 geworben. Auf beiden’ 
Geiten fürchtete man fich indeß, Gewalt zu gebrauchen. 
Anftatt außerordentliche Steuern zu bemilligen, ließen 
die Stände es gefchehen, daß ber König, zur Zeit des 
Mangels, jeden Umftand benußte, der zur Füllung leerer 
Kaffen beitragen fonntes — baß er erledigte Lehne ein— 
zog, Geiftliche und Weltliche durch Anleihen in Contris 
bution feßte, harte Geldftrafen auflegte, Juden und 
Kaufleute brandfchagte, zur Annahme von Nitferorden 
jwang u. fe mw. Durch dies alles wurde ein Mißvers 
gnügen in Gang gebracht, deffen Hauptgegenftand der 
Lord: Dberrichter war. Heinrich trennte fid) von ihm, 
als dieg ftürmifcher verlangt wurde; trat aber gleich dar; 
auf in ein Verhältniß, dag feinen —— u weit 
unangenehmer war. 

Heinrichs Regierung hatte bisher ihren esalafter 
darin gehabt, dag er Vorrechte bewilligt und zuruͤckge— 
nommen, Eide geleiftee und verlegt, fein Anfehn Preis 
gegeben und mwiedererobert, fich zum Sklaven feiner Uns 
tertbanen gemacht, und, als folcher, die Rolle eines Ty⸗ 
rannen gefpielt hatte. Diefer Zuftand mar allzu unnas 
türlich, ald daß er hätte fortdauern koͤnnen. Auf irgend 
eine Weife mußte das Chaos ſich entwirren. Die Vers 
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maͤhlung des Koͤnigs mit Eleonoren von Provence fuͤhrte 
die Veranlaſſung dazu herbei. 

Die Provenzalen, welche unter einem ſehr ſchoͤnen 
Himmelsſtrich ein unfruchtbares Land bewohnen, folgten 
der Prinzeſſin in großer Anzahl; denn England erſchien 
ihnen als erobertes Land, das man auspluͤndern muͤſſe, 
und einen König, der nur durch feine Schwäche gefährs 
lich war, betrachteten fie als das befte Werkzeug für 
ihre Abfichten. Dies war Heinrich in der That. durch) 
feine blinde Nachgiebigkeit gegen die Wünfche feiner jun: 
gen Gemahlin. Nach Furzer Frift befanden fi) die huns 
grigen Provenzalen in dem Befig der einträglichften Aem⸗ 
£er, ſowohl der Kirche als des Staats. Die Engländer 
fnirfehten darüber mit den Zähnen, allein wie ſich von 
diefer Plage befreien? wie dieſe Blutegel entfernen, fo 
lange die Königin lebte? Der gegenfeitige Haß offen: 
barte fich zuerft in den Turnieren, wo die Inſulaner ges 
woͤhnlich gegen die Nitter vom feften Lande Parthei 
machten, um ihren Muth zu fühlen. Engländer und 
Normann bildete nicht länger einen Unterfchied: es 
fam auf Vertheidigung gegen Eindringlinge an, die fich 
heraus nahmen, Alles zu beherrfchen. Da e8 nun in diefen 
Turnieren felten ohne Todesfälle abging, fo verbot der 
König diefe Art von Beluftigung, welche durch den Ver: 
luft der Fagdrechte zu einem unmiderftehlichen Bedürfniß 
geworden war. Die Folge des Verbots war, daß bie 
Großen den König mit der Abferung bedroheten. Die 
Geiftlichkeit kannte ein wirkſameres Mittel, fih von den 
Ausländern zu befreien, ohne den Vortheil einzubüßen, 
den ein ſchwacher König ihrer Klaffe gewährte: fie 
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that die Provenzalen in den Bann. Wirklich erlangte 
fie, daß einzelne Provenzalen von dem. Hofe und aus 
dem Reiche entfernt wurden; allein ‚died war von Furzer 
Dauer. Da der König in ihnen feine Freunde, in den 
Engländern feine Feinde ſah: fo wurden fie unter irgend 
einem Vorwande zurückgerufen. Es mußte alſo etwas 
Außerordentliches geſchehen, wenn man von dieſer Peſt 
befreiet werden wollte; und da man in ſolchen Faͤllen 
gern auf fruͤher angewendete Mittel zuruͤckkommt, ſo 
ſtellte ſich zunaͤchſt der Gedanfe dar, daß man die Cons 
fervatoren wieder herftellen wollte, um für eine zweckmaͤßige 
Verwendung der bewilligten Steuern Sorge zu tragen. 
Nichts fürchtete der Hof mehr, als Ephoren dieſer 
Are. Um ihnen aus dem Wege zu. gehen, ließen bie 
Günftlinge einen großen Theil ihrer Forderungen fallen, 
und fegten dafür ihre alten Kunfigriffe fort, indem fie borg» 
ten, Geburtstage, und Neujahrsgefchenfe ausfchrieben, 
und Juden bedrücdten. Das Verfahren gegen die leßter 
ven. war gang im Geiſte der Herrſcher diefer Zeit, die 
neben ihrem Nechte felten..ein anderes geftattetens der | 
Jude Aaron in York mußte dem Könige nad)‘ und. nad) 
30,000 Mark Silbers, der Königin zoo Mark Goldes 
sahlen, ohne: daß ihm eine Entfchädigung dafiir ward. 
Auf der anderen Seite befchränften diefelben Günftlinge 
Die Sreigebigfeit des Königs, indem fie ihm nicht erlaubten; 
die alte. Saftfreiheit zu üben, und Ehrenkleider und ans 
dere Geſchenke bei feierlichen Gelegenheiten augzutheilen. 
Wie groß der Unmille der Engländer über dies als 
led ſeyn mochte, fo fehlte. es ihnen doch an einem Ans 
- führer, der ihnen fagen fonnte, bis wie meit fie vorge⸗ 
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hen, und wo ſie Halt machen ſollten. Dieſer fand ſich 
endlich in Simon von Montfort, Grafen von Leiceſter: 
einem Manne, den man den Erommel des dreizehnten 
Sahrhundertd nennen Fünnte; fo gefchickt verband er Bes 
geifterung mit Heuchelei. Er mar ein Sohn jenes bes 
rüchtigten Simon de Montfort, deffen wir in der Ges 
fehichte der Albigenfer erwähnt haben. Bon mütterlicher 
Seite Erbe des Haufes Leicefter, galt er für einen. Eng» 
länder. Als folchem war ihm die Statthalterfchaft von 
Guienne anvertrauer worden, unftreitig in Feiner anderen 
Abficht, ald um ihn aus England zu entfernen, wo er 
durch die Stärfe feines Charakters leicht gefährlich wer⸗ 
den fonnte. Sein graufames Verfahren in Guienne 
bemwirfte feine Zurückberufung. Eben dies Verfahren 
hätte billig eine Unterfuchung nach fich ziehen ſollen; 
dieſe unterblieb indeß durd) die Furcht ded Hofes, und 
Simon de Montfort, anftatt fich bei einer Rechtfertigung 
aufzuhalten, forderte Kohn für geleiftete Dienfte, weniger 
in der Hoffnung, dergleichen zu erhalten, als um einen 
Vorwand zu haben, ber ihn berechtigen Fünnte, zu den 
Mißvergnügten überzugehen. 

Seit der Rückkehr Simons de Montfort aus Guienne 
waren einige Jahre verfirichen, als der König, um den 
Ausgaben, welche die Unruhen in Wales verurfachten, 
gewachfen zu feyn, ein Parliament berief. Anftatt der 
Bewilligung feiner Forderungen erfolgten Vorwürfe, und 
als der König aufs Neue Verfprechungen gab, erklärten 
die Barone, daß fie felbft Hand anlegen würden, die 
Mißbräuche abzuftellen. Heinrich hob die zur Rebellion 
geneigte Verſammlung auf, und berief eine neue nad) 


Drford. Was er durch dieſe Maßregel zu gewinnen 
hoffte, ſteht dahin; gewiß iſt, daß er ficdh bequemen mußte, 
eine zur Hälfte von ihn, zur anderen‘ Hälfte von dem 
Baronen ernannte Commifjion anzuerkennen, !meldye den 
Auftrag hatte, eine beffere Verwaltung einzuleiten. Diefe 
Commiffion beſtand aus 24: Männern, an deren Spiße 
Simon von Montfort glänzte. Sie entwarf die Status 
ten von’ Oxford, welche dem Könige, feiner: Gemahlin 
und Beider Günftlingen fehr wenig Hoffnung ließen, auf 
dem bißherigen Wege fortwandeln zu koͤnnen. Ihr we 
ſentlicher Inhalt war: der König ſollte die Magna 
Charta beftätigen, und einen Landoberrichter ernennen; 
der geſetzkundig und rechtfchaffen fey; die übrigen Reichs⸗ 
ämter folten durd) den Rath der 24 Confervatoren be: 
feßt, und jeder Ungehorfam gegen denfelben als Hoch- 
verrath beftraft werden. Zugleich‘ trafen die Confervatoe 
ven in den Befiß aller feften Schlöffer. 

Das : Königthum war auf diefe Weiſe vernichtet; 
aber an die'Stelle deffelben war nicht8 getreten, wodurch 
die öffentliche Nuhe wäre: gefichere worden. ı Viele em» 
pfanden dies; nur daß ed unmöglich war; dem Strome 
zu teiderfiehen, dem; Simon) von Montfort eine fo ge 
fährliche Richtung gegeben : hatte. Die Provenzaleny 
jet feinen: Augenblick mehr ficher, fchlichen fi ‚davon; 
fobald die Acht wider fie ausgefprochen war. ; Einen ber 
fonderen Auftritt  verurfachte die Rückkehr des Koͤnigs 
der Deutfchen im Jahre 1269. Richard von Cornwal⸗ 
lis fah fichgenöthigt, die Statuten zu beſchwoͤren, ob 
er ſich gleich vorher dagegen erklärt hatte. Um einen 
noch entfcheidenderen Beweis ihrer Gewalt zu geben, 
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brachte die Commiſſion einen Vergleich mit Frankreich 
zu Stande, wodurch die Normandie und Anjou völlig 
abgetreten, dagegen einige unbedeutende Landſchaften uns 
terhalb der Garonne erworben wurden. Die Abhängigs 
-feit, worin der König fich befand, 'würde bleibend gewor⸗ 
den feyn, wenn die Commiffion nicht uneinig: geworden 
wäre. Simon von Montfort befam Gegner, und dag 
ju einer Seit, two Heinrich, durch den Pabſt von feinem 
Eide entbunden, ale Triebfedern in Bewegung feßte, 
feine verlorne Freiheit wieder zu gewinnen. Vergeblich 
mwünfchten der Kronpring Eduard und ber römifche Kos 
nig Richard, daß Heinrich mit der päbftlichen Bulle zus 
rückhalten möchte: fie wurde: zum Vorſchein gebracht, 
und mit ihr das Zeichen des anhebenden Bürgerfriegeg 
gegeben. Auf einer Berfammlung im Jahre 1263 faßs 
ten die Barone den Schluß, die Statuten durd) Waffen, 
gewalt geltend zu machen; Simon von Montfort wurde 
zum Feldherrn ernannt, und das Volk fiel vorläufig über 
alle Diejenigen her, die e8 als Ausländer betrachtete. 
Eine Geredhtigfeit muß man dem Anführer der Bas 
rone widerfahren laffen: die; daß er dem Ausbruch deg 
Bürgerkrieges zu verhüten füchte. Die Vermittelung des 
Königs von Frankreich wurde angefprochen, und Ludwig 
der Neunte fand fich geehrt, als er fürmlich aufgefordert 
war, den Schiedßrichter zwifchen dem Könige und feinen 
DBaronen zu machen. Sein Schiedsfprud) lautete dahin, 
daß die Statuten von Oxford aufgehoben werden, übrigeng 
aber die Borrechte der Magna Charta bleiben ſollten. Doc) 
in Faͤllen diefer Art ift nichts fo ſchwer, als die Wünfche 
von Empörern zu befriedigen. ° Simon von: Montforf 
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‚behauptete: da die Statuten von Oxford ſich auf bie 
‘Magna Charta gründeten, fo fünnte diefe nicht ohne jene 
befiehen. Und hierin mochte er nicht Unrecht haben. 

Daß Treffen bei Lewes in Suſſex entfchied gegen 
den König; denn, nicht genug, daß er in demfelben ges 
ſchlagen wurde, gerieth er auch mit feinem Bruder Ris 
hard und deffen Sohn Heinrich in die Gewalt Simons 
von Montfort, und auch der Kronprinz Eduard hatte 
dies Schickfal. Indeß war die DVerlegenheit des Anfühs 
rer8 der Empörer größer, ald jemald. Denn was nun 
thun? 

Er bewies ſich mwenigftend in fo fern als einen 
Mann von Ueberlegung und Umficht, als er die fönig- 
liche Autorität nicht aufopferte. Im Namen deg Könige 
ernannte er einftweilige Confervaforen, und leitete im 
Vebrigen Alles fo ein, daß die letzte Entfcheidung dag 
Merk des DBolfswillens zu feyn das Anfehn gewinnen 
mußte; denn zu dem neuen Parliamente, das er veran 
ſtaltete, wurden, außer den geiftlichen und weltlichen Bas 
sonen, aus jeder Graffchaft vier Nitter berufen, um ge 
meinfchaftliche Befchlüffe zu faffen. Dies mar die erfte 
Grundlage für das Haus der Gemeinen; und dieſe 
Grundlage: wurde nicht lange darauf vervollftändigt, als 
Simon von Montfort, um den Verdacht, als ſtrebe er 
nach der Krone, von ſich abzumälzen, ein neues Parlia⸗ 
ment berief, zu welchem, außer den Großen, aus jeder 
Graffchaft zwei Nitter, und aus jeder unmittelbaren 
Stadt zwei Abgeordnete eingeladen wurden. Welche 
Wendungen er aber auch gebrauchen mochte, um nur als 
DBertheidiger der Magna Charta zu erfcheinen: fo. fonnte 








man fich doch nicht dagegen verblenden, daß er bie Seele 
des Königreiche, d. h.7 die Berechtigung abgerechnet, der 
eigentliche König war, Died war ed, was die Zahl feir 
ner Gegner verftärfte, indem. felbft feine Anhänger zu 
denfelben übergingen. Als es endlih im Jahre 1265 
dem Kronprinzgen gelang, fi) aus feiner Gefangenfchaft 
zu befreien, da war feine Role fehr bald ausgefpielt. 
Das Treffen bei Eveshpam entfchied. Simon von Monk 
fore blieb in demfelben. An Denen, die ihn überlebten, 
wurden alle Gräuel verübt, welche fi die Befieger ans 
geblicher Rebellen zu erlauben pflegen, indem fie den uns 
bedingten Gehorfam zur einzigen Tugend flempeln, und 
die gemeine Freiheit verhöhnen. Heinrich, durch feinen 
Sohn befreiet, trat in fein Element zurüd, d. h. er zog 
Güter ein, legte harte Geldfirafen auf; und übte Erprefs 
fungen aller Art, wobei der römifche Hof- ihn mächtig 
unterſtuͤtzte: denn ein Legat erklärte den Grafen Simon 
von Montfort und alle feine todten und lebenden An: 
hänger in den Bann. 

Die Schlacht bei Evesham war befonders durch 
die Gefchicklichfeie und Standhaftigfeit des Grafen von 
Glocefter gewonnen worden. Diefer Graf hatte Billig» 
feitggefühl genug, fich felbft einzugeficehen, daß man bie 
Throne nur als Wohnfige der Rechtmäßigkeit: vertheidis 
gen muß; doch alle feine Bemühungen, der Tprannei 
Heinrichs eine Gränze zu fegen, waren vergeblich. Mehr, 
als durch die Satzungen des Parliaments von Marls 
bridge im Jahre 1268, wurde für Englands Nuhe durch 
den Umftand geleiftet, daß der Kronprinz Eduard mit 
mehreren Großen dag Kreuz nahm, und nad) Palaͤſtina 


zog; denn dadurch befamen die im Bürgerfriege Verwil—⸗ 
derten Befchäftigung, und zwar fo, daß, indem fie ihre 
Luft an Gefechten ‚befriedigten, das Vaterland und bie 
Ruhe ihnen theuer werden mußte. Heinrich lebte big 
zum zo Nov. 1272, wo Eduard der Erſte noch in Pas 
laftina verweilte. 

Mehr als zwei Jahrhunderte waren feit der Erobes 
rung verfloffen, ohne daß der Kechtgzuftand irgend eine 
Gtätigfeit in fih ſchloß. Was Heinrich der Erfte bee 
willigt, und Johann ohne Fand gegen feinen Willen bes 
ſtaͤtigt und erweitert hatte, war durch die Forderungen, 
Welche Heinrich als Feudal:Chef machte, wieder zmweifel- 
‚haft geworden. Inzwiſchen hatte fich der Unterfchied 
gwifchen Normannen und Engländern beinahe gänzlich 
verloren; und ba beide gleiches Intereſſe dabei hatten, 
das Lehn in echtes Eigenthum verwandelt zu fehen: fo 
ließ fich darauf rechnen, daß die Vorrechte des Königs 
nicht immer dieſelben bleiben mwürden. Die Magna 
Charta fonnte nie in Vergeſſenheit gerathen, und zur 
Vollziehung ihres Inhalts bedurfte e8 einer DVerfaffung, 
durch welche die Unumfchränftheit gemäßigt wurde, Am 
meiften hatte ſich dies in den letzten Bürgerfriegen ges 
zeigt, wo die Anführer das Bedürfniß fühlten, fi) auf 
die Gefammtheit des Volkes zu fiügen. Der erſte Ans 
fang mit dem Parliament wurde «unter Wilhelm dem 
Eroberer ‚gemad)t; damals aber war das Parliament 
nichf8 meiter, als eine Zufammenfunft des Königs mit 
den Vornehmften des geiftlichen und weltlichen Standeg, 
zur Verabredung gewiſſer Vollziehungsmaßregeln. Durch 
die Berfammlung zu Oxford im Jahre 1258 gefchah ber 
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erfte Fortſchritt in der Entwicfelung diefer Inſtitution; 
und eben diefer Fortfchritt wurde im Jahre 1264 durch 
die: Theilnahme der Gemeinen an den Berathſchlagungen 
über dag, allgemeine Beſte weiter gefuͤhrt. Bei dem al⸗ 


len blieb die englifche Regierung noch weit entfernt von 


dem Organismus, der ſie in ſpaͤteren Zeiten ausgezeich— 
net hat, fo daß man auch in Beziehung auf England 
fagen kann: 


Tantae molis erat — Anglorum tondere gentem! 


(Die Fortfekung folgt.) 
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BE 4 


Von den Urſachen, wodurch Frankreich 


verhindert wird, ſich die Hauptvorzuge 


der. engliſchen Geſetzgebung 
anzueignen. | 


(Bon Herrn Eottu,) 


Nicht ohne tief gefühltes Bedauern behaupte ich, 
daß ale Bemühungen, jene 'großmüthigen Snftitutionen, 
twelche das Glück und den Stolz des brittifchen Volkes 
augmachen, und auf welchen zugleich die perfünliche und 
politifche Freiheit der Engländer ruhet, in unferer Gefeß- 
gebung einzuführen — daß, fag’ ich, alle diefe Bemühun- 
gen in Sranfreich auf unüberwindliche Hinderniffe ftoßen 
würden, nicht bloß in den Vorurtheilen, welche die in 
der alten Conftitution des Königreichs rechtmäßig zu 
Stande gebrachten Veränderungen überlebt haben, fon; 
dern auch, und zwar ganz vorzüglich, in denen; welche 
die Frucht der Revolution find, 

Unfer Abſcheu vor Privilegien hat und mit einem 
ungerechten Widermwillen gegen jede Art von Vorzug ers 
füllt, die gar nicht ausgenommen, die, indem fie dag 
Ergebniß der Talente, der Betriebfamfeit und des Wohl: 
verhaltens ift, von allen Bürgern erworben werden fann, 
und folglicy als eine neue Huldigung, der Gleichheit dar⸗ 
gebracht, betrachtet werden muß. Wir fürchten gegen 
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märtig eben fo fehr jenes Anfehn, das von den Verdien⸗ 
ften der Vorfahren herrühren Fann, mie: dasjenige, daß 
in dem größeren Eigenthbum gegründet ift; und indem 
wir | fortdauernd geneigt find, Perfonen, deren Vermoͤ⸗ 
genszuſtand aufs Innigſte mit der öffentlichen Ruhe vers 
Enüpfe iſt, von der Regierung zu entfernen, und nur 
Sole binzuzulaffen, denen die Unordnung Ausfichten 
auf Reichthümer und Beförderung eröffnet, fünnen wir 
nicht dahin gelangen, einen bleibenden Zuftand zu "ges 
winnen: einen Zuftand, der ung felbft und dem Auslande 
gleiches Vertrauen einflößt. 

" Der gemeine Menfchenverftand fcheint indeß anzu⸗ 
deuten, daß, machdem wir eine neue Regierung gegrüns 
det haben, wodurch die Rechte jedes Bürgers anerfanne 
und: fefigeftelt: find „die vornehmfte Sorge dahin gerich» 
tet: werden müffe, diefem Zuftande Seftigkeit und Dauer. 
in\geben; und das Volk follte in diefer Hinficht zu ges 
wiffen Aufopferungen um fo geneigter feyn, da die durch 
biefe neue Regierungsform garantirten Freiheiten für 
fein Wohlfeyn um fo nothiwendiger geworden find. 

or Won allen Mitteln aber, die Regierung zu befeftis 
gen; würde das allerwirffamfte darin beftehen, daß man 
einen großen Körper von Bürgern bildete, der; indem er 
einige befondere Vorzüge von feinen Inſtitutionen einerns 
tete, nicht bloß. geneigt wäre, diefe zu vertheidigen,: fons 
dern in und mit ihnen auch die Nechte des Volkes, 
welche seinen Theil  derfelben Charta und derſelben 
Bervilligungen ausmachen würden. Die Freiheit bes 
ftehe in der That nicht darin, daß die Verwaltung des 
Staatd dem’ Eigenfinn. der: Menge Preis gegeben wird; 
M 2 
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nicht darin,’ daß bermöge eines) Privilegiums im umge⸗ 
fehrten Sinne des Worts gefordert: wird; man muͤſſe, um 
zur Verwaltung eines oͤffentlichen Amtes zu gelangen, an 
nichts hangen, und feine Art von Gut beſitzen Sie beſteht 
vielmehr darin, daß man nicht der Autoritaͤt des Mens 
fehen, fondern nur der der Obrigkeit unterwotfen iſt; dar⸗ 
in, dag man nicht anders als nach geſetzlichen Formen 
verhaftet und. feſtgehalten werden kannz darin) daß man 
feinen: Gewiſſenszwang leidet; darin, daß man alle 
Handlungen der Verwaltung eroͤrtern darfz darindaß 
man ſelbſt⸗bewilligte Steuern ‚bezahlt, und“ Geſetzen ans 
terworfen ifi, welche das Volk ſelbſt für norhwendig und 
gerecht; erflärt hat; endlich darin, daß man von feinen? 
öffentlichen Amte, von‘ Feiner. Würde durch Betrachtungen 
ausgefchloffen ift, die von der’ Geburt hergenommen oder 
ähnlicher Art find. Wo dieſe Grundfäge wirkfanv find, 
da ift Freiheit; und dieſer geſchieht auf Feine: Weiſe Ab⸗ 


bruch durch das  Dafeyn ‚von bloßen Ehrenvorzuͤgen, 


weiche für. alle übrigen Boͤrger ein edler — der 
Nacheiferung werden koͤnnen nn ' nase mia] 
In diefem Sinne iſt dies franzoͤſi ee Yairatämmer 
gedacht. : Allein dieſe Kammer kann "den Zweck ihrer 
Inſtitution immer nur ſehr unvollkommen verfüllen ſo 
lange ſie in ihrem Intereſſe vereinzelt bleibty id, he ſo 
lange, fie nicht aufs Innigſte mit einer zahlreichen Klaſſe 
von Eigenthümern vereinigt iſt, diey indem fier gleich ihr, 
befondere Privilegien’ zw vertheidigen Haben, immer ‘bereit 
find ,; ihr durch. ihren le und‘ * oe als 
Stuͤtze zu dienen. an 1 
Ich gehe noch einen. een weiter: is behaupte 
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naͤmlich/ ohne Asiftokratie Könner es weder eine gemäßigte 
Rigierugg/ noch irgend eine lechteöFgreiheitigeben. Mag 
diefe Behauptung paradox ſcheinen: ihre Richtigkeit leuch⸗ 
tet/ glauibenichz>jedenm Unpartheiiſchen rein, ſobald erſie 
genauer unterſucht. iBei despotiſchen Negierungen wie 
in der Tuͤrkei, und wie in Frankreich unter Bonaparte, 
braucht zwiſchen dem Tyrannen und. dem Wolfe nichts 
im der Mitte zu ſtehen: das Schwert entſcheidet uͤber 
Alles, und hebt ale Schwierigkeiten. Mag es ſich in 
den Händen! des Fuͤrſten befinden, oder ‚indie des Volkes 
fallen: es bleibe nichts anderes uͤbrig als ſich unter den 
Willen Desjenigen zu ſchmiegen, der es an ſich genom⸗ 
men hat, wie ungerecht dieſer Wille) auch ſeyn möge. 
Anders ſtehen die Sachen in gemaͤßigten Regierungen, 
vorzůglich aber in den freien Regierungen/ wo das Wolk 
zur Ausübung: einer großen Macht berufen iſt. In den 
erſteren iſt die Ariſtokratie dem Volke nochwendigy: um 
es egen die Ausſchweifungen des Monarchen zu verthei— 
digen und in den letzteren iſt ſte dem Monarchen noth⸗ 
wendig, um ihn gegen: die Ausſchweifungen des Volkes 
zu beſchützen; ja, da die Ausbruͤche der Volkswuth noch 
weit furchtbarer ſind/ als die Mißbraͤuche und Gewalt⸗ 
ſtreiche eines Koͤnigs oder eines Miniſters: fo wird die 
Ariſtokratie in Repraͤſentativ⸗ Regierungen noch weit noth⸗ 
wendiger als in den rein⸗ monarchiſchen. 

a Für einen ſolchen Zweck iſt die Ariſtokratie in Eng 
land: beibehalten, worden; oder, wern man zugiebt, daß 
fie fich durch ihre eigene Stärke geretter Habe, fo. ift fie 
Menigftens für diefen Zweck von der öffentlichen Mei 
nung‘ gebilligt und ſanctionirt worden. Beauftragte mit 
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der Erhaltung der Berfaffung; bat fie die ihr aufgelegte 
Pflicht auf seine wuͤrdige Weife erfüllt. Nie hätte ‚die 
Regierung der wiederholten Angriffen: der Reforntaroren 
und der unabläfjig gereisten Eiferſucht der untern Klaſſe 
widerſtehen können, wenn fie nicht in der Ariſtokratie eine 
ſichere Huͤlfe gegen die Ausbruͤche der Volkswuth gefum 


den hätte; und auf gleiche Weiſe wuͤrde das Volk laͤngſt 


feine theuerften Vorrechte eingebuͤßt Haben, : wenn die ers 


fen Familien des ‚Königreichs nicht \ihre ganze Thatkraft 


aufgeboten hätten, um es gegen die ——— der 
Krone zu beſchuͤtzen. li 

In Sranfreich nun giebt es vi Arc von — 
tie. Es fehlt dieſem Lande ſogar an den Elementen, eine 
ins Leben zu rufen, weil es keine Perſonen von großem 
Vermoͤgen mehr hat, auch ſolche nicht mehr haben kann. 
Zwar ift gewiſſen Titeltraͤgern das Recht zuerkannt, Mas 
jorate zu ſtiften; allein dadurch kommt keine Ariftofratie 
zum Vorſchein, und zwar um ſo weniger, da das. Mar 
jorat an ein beftimmtes Einkommen: gefnüpfe iſt das 
für den Aufwand, der davon beftritten werden ſoll, bei 
foeitem nicht zureicht. Aus diefem»Zuftande der) Dinge 
geht hervor, daß Die, welche gegenwaͤrtig alles das genie⸗ 
en, was der Arme zu beſitzen ſtrebt (ich meine die In⸗ 
haber der Landgüter,; der Macht, der Ehrenſtellen und 
Wuͤrden) fi), fo zu ſagen, vertheidigungslos den er⸗ 
ſten Angriffen Preis gegeben ſehen, die ber kleinſte uns 
vorhergeſehene Umſtand z. B. Krieg ‚Hungersnoth, 
oder eine geſchickt eingefaͤdelte Verſchwoͤrung gegen fie 
in Bewegung ſetzen kann. In einer ſolchen Gefahr 
wuͤrde Feine, , der Conſtitution des politiſchen Koͤrpers 
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ſelbſt befindliche Macht. die -Negierung- fichern koͤnnen: 
fie wuͤrde genoͤthigt ſeyn, ihre Stüge in.derigewöhnlis 
hen Entwidelung der Militarmacht zu fuchen, und wenn 
biefe, Stuͤtze ihr entgehen follte, fo würde fie von allen 
Mitteln, der Unordnung zu ſteuern, entbloͤßt ſeyn. Web 
moͤchte inzwiſchen glauben daß in dieſem Zuftaude der 
Atonie in dieſer Entbloͤßung der Regierung von allem, 
was ihr einen vernunftgemaͤßen Einfluß auf die Nation 
gewaͤhren koͤnnte, eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen, die 
ſich Beſchuͤtzer des oͤffentlichen Wohls nennen, noch im⸗ 
mer darauf ausgeht, die Angriffsmittel des Volkes gegen 
dig; Regierung zu vervielfaͤltigen! Unbefonnene, die, ehe 
und bevor „fie dem Fluſſe eine neue Bahn eroͤffnen, nicht 
damit beginnen, Daͤmme aufzuwerfen, die feine Wuth 
zu zaͤhmen vermögen! Thoren, welche das, was der 
Flur zur Zierde dienen ſollte, in ein —— der Zer⸗ 
ſtoͤrung verwandeln! 

Wenn ich ſage, es giebt in ——— kin Vamd⸗ 
a fol. das nicht ſo viel heißen, als es giebt 
in dieſem Lande nicht mehr Leute, die, fuͤr den Augens 
blick Eigenthuͤmer von betraͤchtlichen Guͤtern ſind. Unter 
Vermoͤgen verſtehe ich dag. was in Familien bleibt, und 
zum Vortheil Derer, die es beſitzen, eine Art won öffent 
lichen Achtung weckt; die ſehr bald der koſtbarſte von al 
len Genuͤſſen wird, und mit dem beften Erfolge zur Aufs 
rechthaltung der guten Ordnung benutzt werden kann. 
Nun giebt es in Frankreich nicht nur nicht dergleichen 
Vermögen; ſondern unſere Erbfolgegeſetze verhindern fo» 
gar, daß es jemals entſtehen kann; und in dieſem Be— 
tracht halte ich fie fuͤr Stoͤrer der Repraͤſentativ⸗-Reg 
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rung. Alle Guͤter Werden gegenwärtig in einer Art von 
Gluͤckstopf vermiſcht , wo Jeder ſich ſchmeichelt einmal 
ein Loos zu gewinnen ; und’ beim Tode des Beſitzers ge⸗ 
hen fie zuruͤck ih das Gluͤcksrad/ um die Hoffnung eines 
Andern zu werden. Die Volksachtung Fan keinen Bes 
weggrund finden, ſich gegen ' Denjenigen zu wenden, 
dem das Gluͤck irgend ein großes Loos zugeworfen hat; 
der Neid verfolge ihn vielmehr mit’ feinen ſchaͤrfſten 
Dfeiten und es fehlt nicht viel daran ; daß er’ ein — * 
genftand des allgemeinen Haſſes wird . i 

Eine hin und her ſchwankende Regietung iſt nicht 
dag einzige Unglück, dag: auß'diefen verderblichen'Gefegen 
hervorgeht.‘ Der Familiengeift wird. dadurch geſchwaͤcht; 
die Eltern ſehen ſich in einem hoͤheren Alter verlaſſen: 
das Land verliert tagtaͤglich feine ſchoͤnſten ’Zierden. Hr ft 
die Theilung einmal zu Stande gebracht," fo loͤſet ſich 
die Familie auf: die Brüder trennen ſich mit ihren elen⸗ 
den Portionen;: kein Intereſſe vereinigt’ fie mwiederyfie ver. 
geffen ſich gegenfeitig in den Sorgen und Bekuͤmmerniſ⸗ 
fen für ihr eigeneg Gluͤck. Da iſt kein Stammguth vo, 
wie in England, jedes Glied der Familie während eineg 
Theiles der Jahreszeit erfcheint; "um fic) an’ den’ Hälipks 
inhaber der geſammten Erbſchaft anzuſchließen; da if 
feine Achtung, welche diefe von Gefchlecht zu Gefchleche 
fortgebende -Erbfchaft an’ den Namen "ihrer. Befiger 
knuͤpft, keine Achtung, welche auf alle ihre’ Abkoͤmmlinge 
übergeht. Jeder lebt vereinzelt, unbefannt,) gewiſſerma⸗ 
Ben ein Frembdling in feinem Vaterlande. Die Eltern 
felbft fehen fih nach und nach von jedem ihrer Kinder 
verlaffen; denn keins von ihnen finder feinen Vortheil 
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dabch a «se nn bleitt. Da aue it ainen ale 
haben/ ſo zerſtreuen fie a3 um>ihr Sl zu’ fachen. 
va wie konnte der’ Ackerbau unberührt bleiben von 
dei’ wiederholten Werfäufen, zu welchen der größte Theil 
der Erben ſich genöthige ſieht weit die Theilung nicht 
weiter getrieben werden "kann!" Hieruͤber vertrocknet die 
Duelle'jeder Art von Verbeſſerung in den’ Haͤnden aller 
Eigenthümer von ländlichen Grundftücken: "Denn warum 
foltren fie Güter verſchoͤnern / welche nach ihrem Tode in 
fremde Hände gerathen? Wofuͤr ſollten fie neue Wege 
anlegett, und Austrocknungen bewirfen?” Für wen folle 
ten fie einen Baum pflanzen, da fie nicht, wie la Fon? 
tae'd Greig, fagen können! Meine Urenkel werden mir 
diefen Schatten verdanken! Welche tröftende "Gedanken 
koͤnnten ſie bei Arbeiten unterflüßen , "deren Frucht ein⸗ 
zuernten ſie durch die Kuͤrze der Lebensdauer verhindert 
werden?'" Sie’ beſchraͤnken ſich alſo darauf, dad Noth⸗ 
wendigſte zu unterhalten; von ihren Gebauden Taffen fie 
das verfallen, was ſie nicht ſelbſt bewohnen koͤnnen, 
und auf dieſe Weiſe werden nach und nach alfe die ſchoͤ⸗ 
nen und"edlen Gebaude verfchwinden, welche unfere Huͤ⸗ 
gel ſchmuͤcken; und unſere Ebenen, getheilt und wieder 
getheilt, werden bald nichts weiter darfteflen, als Sarten 
und Kraͤutlaͤnder. 

Freilich ſcheint die gegenwaͤrtige Bluͤthe unſerer * 
der fo truͤbe Ahnungen zu verſcheuchen. Allein iſt man 
berechtigt, dieſe Bluͤthe unſeren Erbfolgegeſetzen zuzuſchrei⸗ 
ben? Der Ackerbau iſt in England nicht’ nur eben fo 
bluͤhend mie in Frankreich, fondern es ift fogar aner 


kannt, daß er dort zu einem meit ‚höheren Grade von Voll⸗ 
kommenheit gebracht wird. ‚Gleichwohl werden in Englandy, 
wie ich bemerkt habe, alle Laͤndereien nach dem Geſetze 
der Erfigeburt vererbt, woraus man billig fließen muß, 
daß die wahre Urſache der Verbeſſerungen, deren wir 
ung mit ‚fo. vieler Selbſtgefaͤlligkeit ruͤhmen, nicht in der 
Abſchaffung der Majoratsrechte und in dem geſucht wer⸗ 
den muß was wir. an ihre Stelle gebracht haben. 

Sollte dieſe Urſache nicht vielmehr in der allgemei⸗ 
nen Bewegung zu finden ſeyn, welche die Reygolution 
den Geiſtern eingedruͤckt hat? Es find Hemmniſſe fort⸗ 
geſchafft, Voxurtheile zerſtoͤrt, glückliche Neuexungenein⸗ 
gefuͤhrt worden. Zu den letzteren gehoͤrt die Abſchaf⸗ 
fung ‚der. Brache, die Anlegung kuͤnſtlicher Wieſen, ‚Die, 
Einfuhr ſpaniſcher Widder, vor allen Dingen aber der 
Uebergang eines großen Theils vernachlaͤſſigter Laͤnde⸗ 
reien in thaͤtige und gewerbſame Haͤnde. ‚ Allein, wer 
beſtimmt, bis zu welchem Grade von Sruchtbarkeit die⸗ 
ſelben Elemente groͤßerer Wohlfahrt ſich erhoben haben wuͤr⸗ 
den, wenn ſie, anſtatt durch den Zufall in ſolche Haͤnde 
zu gerathen, die fie nicht verwerthen Fonnten, Familien 
zu Theil geworden waͤren, die mit allen Mitteln, welche 
ihre Entwickelung forderte, verſehen waren! Erſt wenn 
alle die Verbeſſerungsurſachen, die ich ſo eben angefuͤhrt, 
ihre volle Wirkung werden hervorgebracht haben wird 
man die traurigen Folgen einer unbegraͤnzten Theilung 
der Laͤndereien wahrnehmen koͤnnen. Gegenwaͤrtig iſt 
alles vielleicht im Zunehmen; allein, wenn einſt die 
Wohlthaten., der neuen Geſetze werden erſchoͤpft feyn, 
wenn der Preis der Lebensmittel ſich nach dem hoͤchſten 
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Ueberfluß der Producte beftimmen, oder eine neue: Klaſſe 
von Vergebrern zu: ihrem Genuß eingeladen wird dann 
wird auch dag Zerſtoͤrende in dem Syſtem gleicher Sheis 
lung fuͤhlbar werden, und ich zweifle feinen: Augenblick 
daran, daß man aledann darauf ausgehen wird, feinen 
Wirkungen zum Vortheil des Abe Maß und art 
? zu Ve a Npolis⸗ 
Doch, wenn unſere neuen Geletze Sitten, ſi Pi 
gegen die Einführung eines großen Vermögens. .in lie 
genden Gründen auflehneny: und der Regierung die 
Stuͤtze entziehen, welche fie davin gegen Unruheſtifter fins 
den Fünntes fo find. die von dem alten, Adel feſtgehalte⸗ 
nen Borurtheile ein: nicht geringeres Hinderniß, fa fern 
es darsuf ankommt, in Frankreich, eine wahrhaft; volfge 
thümliche Ariftofratie einzuführen, welche, mit, der Zeit 
ein Gegenftand der Ruͤckſicht für den. Thron, und ein 
Gegenftand der. Achtung ‚und — fuͤr das 
Volk werde. 
Die Anforderungen/ Bald * BR Adel, fort 
dauernd macht, find durchaus unvertraͤglich mit den 
Grundſaͤtzen unſerer neuen ‚Negierungs mit Grundſaͤtzen; 
welche eben ſo rechtmaͤßig indie, Conſtitution des Koͤ⸗ 
nigreichs gekommen ſind, wie die, an deren Stelle ſie 
traten. Vergeblich bemuͤhen ſich einzelne ſpitzfindige 
Schriftſteller, die Vortheile ins Licht zu ſtellen, welche 
das Volk ſonſt von den Privilegien des, Adels gezogen 
fo wie die Leichtigkeit, womit Buͤrgerliche Aufnahme in 
den Adelsſtand gefunden, ſobald fie durch Gewerb⸗ 
fleiß Reicht hum genug geſammelt hatten, um 
aus der arbeitenden und regierten Klaffe im 
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bie Lunabhaängige amd” regieriende einzutre— 
ten: Dur ſolche Spiegelfechtereien laͤßt fih "Nies 
mand taͤuſchen. Wer weißdenn nicht; daß‘ es für den 
Adel Marime wart der Köhig‘ könne alles, nur nicht: eis 
nen’ Edelmann machen! Dieſe Maxime war ſogar eine 
Fehr Fichtige Folgerung des Urſprungs, den der Adel fi) 
beilegte; und nichts iſt gewiſſer, als daß der Koͤnig mit 
alſerMacht, die ihm eigen war / nicht bewirken konnte, 
daß der Abkömmling des beſiegten und zut Sklaverei 
verurtheilten Galliers zu einem Abkoͤmmling des ſiegrei⸗ 
chen Franken ward" ein’ ſolches Wünderdmürde ſelbſt 
dem Allmaͤchtigen unmoͤglich geweſen ſeym Auf dieſem, 
den Bemühungen‘ der Profanen unzugaͤnglichen Felſen 
thronend Ngedachte der franzoͤſiſche Adel, das: betruͤbende 
Schauſpiel der ‘Eroberung durch ale Jahrhunderte 
durchzufuͤhren/ und dem Geifte feiner“ Unterthanen die 
angluͤckliche Epoche, wo ihre Väter, aller Guͤter be⸗ 
raubt, und genoͤthigt, ihren Acker fuͤr die neuen Herren 
zu bauen / unter die Fuͤße getreten würden / gegenwärtig 
fü Öerhälten. Damit dieſe folgen Erinnerungen ſich mit 
der Zeig nicht verlieren möchten, weigerte er ſich, Buͤr⸗ 
ger, ‘welche durch ihre Dienſte und ihre Talente gleich 
ausgezeichnet waren, 'ald Solche anzuerkennen, die zu 
feinem Stande gehörten, auch wenn der König fie ale 
der Zulaſſung würdig bezeichnet hatte. Weder der Glanz 
der Würden, noch die Wichtigkeit der. VBerrichtungen 
vermochte den unvertilgbaren Geburtsmafel auszulöfchen; 
und der inbedeutendfte Edelmann würde, wenn er bei dem 
erſten Präfidenten Mole zu Tiſche geladen worden wäre) 
in Stillem wiederholt haben, was der Marſchall Biron, 
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im folgen’ Bewußtſeyn feiner Abkunft mit ‚lauter Stimme 
ſagte: mic) werde ı heute ‚bei. dem: Ben Buůtger von 
Paris zu Mittag ſpeiſen.“ an he 
' Meinungen diefer Art: fonnten erträglich. ſeyn ſo 
lange der Adel die ganze Nation ausmadhte, foTlange 
alle übrigen Bewohner Frankreichs nur‘ als Werkzeuge 
des Ackerbaus und. des Handels betrachtet wurden Als 
aber die Furchen Soldaten  gebaren; als der Adel; die 
Unwiffenheit zu feinen Privilegien rechnend, ſich genöthige 
fah, die Einficht feiner Leibeigenen anzufprechen, ‚won: des 
nen er glaubte, fie wären: eben ſo ſehr zw den Arbeiten 
des Geiftes, wie zu denen des Körpers verdammt; als, 
diefen neuen Verhaͤltniſſen zufolge, der, Nichtadelige Titel 
und Aemter erwarb; als er, gleich dem Adeligen, ein 
Eigenthum. zu  vertheidigen und Rechte zu behaupten 
hatte; als er, mie jener, für die gute Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten intereffirt war: — wie konnte 
der Adel da noch hoffen, feine Anmaßung durchzufegen? 
wie fonnte er, den Kräften nach, den übrigen Bürgers 
flaffen untergeordnet, hartnäckig darauf beſtehen, daß 
man ihn noch immer als Erobereriachten ſollte? Mußte 
er nicht fürchten, daß die Beſiegten, in’ Krieger umgebil⸗ 
der, fish ſelbſt zahlen, and unter dem Beiftande der 
Waffen, two nicht Ländereien'und Sflaven, gleich den 
wilden Waffengefährten Pharamunds, wenigſtens Gleich, 
heit der Rechte, und an reg Borgügen 
ſuchen würden? , B 
Die Ariſtokratie, deren —** Regie bedarf, 
um fich gegen die Volfsmache zu vertheidigen, kanm alfo 
nicht auf. folche Grundſaͤtze geſtuͤtzt werden. Beeilt ſich 


der Abel nicht, fie abzuſchwoͤren, fo wird er der Regie⸗ 
zung nicht nur nicht nuͤtzlich, er wird ſogar für fie eine 
Urſache größerer Gefahren werden, und fie in den Haß 
verwickeln, den er ſich zuzuziehen nicht verfehlen kann. 

Die Idee der Gleichheit iſt allzu allgemein verbrei⸗ 
tet, als daß man ſich durch eine Superioritaͤt, die nicht 
zum Beſten Aller vorhanden iſt, irre leiten ließe; und 
der Adel, als Inftitufion genommen, kann den befonde; 
ren Widermillen, defjen Gegenftand er ift, nur dadurch 
befiegen, ‚daß er in feinem anderen Lichte erfcheint, als 
in dem einer für die Aufrechthaltung der ‚öffentlichen 
Ordnung nothwendigen Obrigkeit, und als ‚ein Mittel, 
dem Staat geleiftete Dienfte zu belohnen, und ihr As 
denken zu verewigen. Er darf alfo nicht länger eine 
Kafte bilden; es ift vielmehr unumgänglid) nothwendig, 
daß ser, um das Ziel seines edlen Ehrgeiges zu werden, 
von allen Bürgern verlangt werden kann; und da es in 
einer. Familie ‚nur eines Einzigen ihrer Mitglieder bedarf, 
um dag obrigfeitliche Amt, womit fie bekleidet iſt, aus⸗ 
zuüben; ‚oder um den Feldherrn, den Staatsmann oder 
den Gelehrten, dem fie Dafeyn gegeben und deſſen Ans 
denten ‚erhalten werden fol, zu repraͤſentiren: fo ift es 
hinreichend, daß der Adel auf dem Aelteften ruht, und 
es ift fein Grund vorhanden, weshalb auch die übrigen 
Mitglieder der: Familie fich die geringfte Auszeichnung 
aneignen, und nicht in die allgemeine Volksmaſſe zurück 
treten. Dies ift die Art von Xriftofratie, die in Frank 
reich gefchaffen: werden muß, weil es ſonſt nidyt: möglich 
if, dem Volke, ohne fich ‘den allergrößten Gefahren 
augzufegen, alte die Rechte zu bewilligen, welche als eine 





mittelbare Folge des — Syſtems sw betrach 
ten find. MN 

In England ift die Ariftofratie der Freiheit voran⸗ 
gegangen; und dies bat bewirkt, daß die Freiheit, ih 
ihren Sprünge gebändigt, fich, ohne Umſturz zu verurfa, 
chen, hat feſtſtellen koͤnnen. Bei und Frangofen hinge 
gen, wo alles über den Haufen: geworfen war, hat man 
damit angefatigen, die Demokratie in Gang zu bringen, 
und dieſe, kein Hindernig im Fortſchreiten findend, 
drohet gegenwärtig mit allgemeinem Umſturz. 

Das Ungluͤck ift, daßj’um die Demokratie zu ſchaf⸗ 
fen, es nur eines Augenblicks bebarf. Ein Gefeg, das 
einem Volke Rechte gewährt, die es Nicht hatte, erhaͤlt 
in demfelben Augenblick feine Wolziehung, und bringt 
auf der Stelle feine Wirküng hervor durch die plögliche 
Befittnahme der neuen Macht, worein dag Volk tritt. 
Ganz anders verhält es fich mit der Ariſtokratie. Sie 
ift eine Pflanze, die nur die Zeit befeftige, und die, um 
ihre Wurzeln auszubreiten, vielen Jahre bedarf. Für ung 
iſt es nöthig, fie ins Treibhaus’ zu bringen. 

Was würde jeßt aus uns werden, wenn bei uns, 
wie in England, allen Buͤrgerklaſſen erlaubt wäre) ſich 
in beliebiger Anzahl zu verfammeln, um den Kammern 
Bitefchriften zu überreichen! wenn dem Wolfe die Ernens 
nung zu beinahe allen Verwaltungspoſten zuſtaͤnde! wenn 
es, fo zu fagen, in Maffe zu den Wahlen berufen’ würde! 
Was könnte man allen den’ Ausfchweifungen entgegen 
fielen, zu denen Unruhſtifter es fortreißen würden? Wo 
würden wir die in ihren Grafſchaften fo hochgeachteten 
Friedensrichter finden? wo die jungen Conftabler, die 


a 
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ſich / ohne alle ‚andere Waffernald einen Stab, imitten 
in die Unordnung ſtuͤrzen? mo die muthigen Geſchwox⸗ 
‚nen, „die, den Schuldigen, beſtrafen? mo die Abgeordnes 
ten, durch den Einfluß, großer Eigenthuͤmer ernannt ‚und 
unerſchuͤtterlich in Behauptung erworbener Rechte? Wer 
kann im Gegentheil vorherſehen, was aus dem erfien 
Tumult entfiehen würde I... Oo 
„Wir, .müffen alfo;,.wenn wir, die Sreiheit wollen 
J Ariſtokratie zu bilden bemuͤhet ſeyn. Es muͤſſen Fa⸗ 
milien entſtehen, welche das Intereſſe ihres Einfluſſes 
und: ihrer Schutzherrlichkeit an die Provinzen feſſelt. Um 
ihres eigenen Vortheils willen muͤſſen wir ihnen die 
Rechte nehmen, die ſie genießen, wenn dieſe Rechte den 
Widerwillen ihrer Mitbuͤrger reizen. Dagegen muͤſſen 
wir ihnen Vorrechte gewaͤhren, die ihr Anſehn fortpflan⸗ 
zen, und ihnen die Kraft verleihen, an Wahltagen mit 
dem Genius der Unordnung und des Neides zu ringen. 
Das einzige Mittel zu diefem Endzweck ift, wenn 
man. dem Erfigebornem jeder Familie, fie. mag einen. Dis 
tel führen oder nicht, „bei der Theilung liegender Gründe 
einen größeren Theil giebt, als feinen Brüdern. - Diefer 
Theil muß fich auf zwei Drittel erheben koͤnnen, damit 
er. durch) die Mitgift. feiner. Frau den Antheil. feiner jüns 
geren Brüder an fich Faufen, und, fo daß ganze ‚väter 
liche. Erbgut. ald fein Eigenthum. behalten kann. Ju 
Hinficht der Poirdfammer aber, mo das Vermögen jer 
des Pairs, und die Unabhängigfeit, welche, damit in Ver⸗ 
‚bindung ſteht, fo wie die Ehre, die es über ‚die Pairy 
Schaft im Allgemeinen verbreitet, fo zu; fagen, einen Theil 
ber Volisrechte ausmachen — in Hinſicht „der Prirslam⸗ 
merz 





“ 
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mer, ſag' ich, muͤßten alle an die Pairſchaft geknuͤpften 
Laͤndereien auf immer zum Vortheil des Aelteſten ſubſti⸗ 
tuirt werden, fo, daß die juͤngeren Bruͤder auf die Thei— 
lung der beweglichen Guͤter oder ſolcher Grundſtuͤcke, welche 
von der Pairſchaft unabhaͤngig ſind, oder endlich einer 
Summe Geldes beſchraͤnlt würden, welche das jaͤhrliche 
Einkommen der liegenden Gruͤnde nicht uͤberſteigen darf. 

Alsdann koͤnnten wir Friedens⸗-⸗Commiſſionen haben, 
auf welche die Regierung ſich beinahe gaͤnzlich der Sorge 
der Verwaltung entledigte. Wir‘ koͤnnten alsdann auch) 
Groß.Gefhworne, Sherifs, Special-Conftabler und Volks⸗ 
twahlen haben. Alle Bürger “Fönnten berechtigt werden, 
fi zu verfammeln, um ihre Angelegenheiten zu erörtern, 
Bittſchriften aufzufegen und Obrigfeiten zu ernennen, 
Alle die Rechte, von welchen die Freunde der Freiheif 
mit Unwillen bemerken, daß fie nicht anerfannt werden, 
könnten" ohne: Gefahr für die‘ Sicherheit: der Kegierung 
anerfannt feyn; und man würde Feine Urfache haben, 
die geheime Abficht Derer zu beargwoͤhnen, die fie gegen: 
waͤrtig mit fo viel Ungeftüm fordern. 


N Monatsfhr.f.D, IV. Bd. 23. Hft. N 
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VUeber die Dynaſtie der Aſſaſſinen, und 
uͤber den Urſprung ihres Namens. 


(Bon Herrn Silveſtre be Sacy.) 


Unter den Schriftftelern, welche uns die Gefchichte 
jener denfwürdigen Kriege überliefert haben, die, beinahe 
zwei. Sahrhunderte hindurch, Europa entnölferten, damit 
die fchönften Gegenden Afiens und Afrika's vermüftet 
und verödet würden, giebt es faum einen einzigen, der 
nicht der Affaffinen gedaͤchte: einer barbarifihen. Voͤlker⸗ 
fchaft, die, von einem Winkel Syriens aus, fich den 
Morgenländern. eben fo furchtbar machte, wie den Abends 
ändern, und ihre fcheußlichen Grundfäge mit ebenmäßi: 
ger Gleichgültigfeit an den mohamedaniſchen wie an den 
Hriftlichen Fürften ausübte, 

Wenn die Gefchichtfchreiber der Kreuzfahrten in die 
Nachrichten, die fie ung von dem Glauben und von den 
Sitten diefer Gectirer geben, einige Fabeln gemifcht ha— 
ben: fo muß man ſich darüber gar. nicht wundern. Der 
Schreden, den die Affaffinen erregten, erlaubte unferen 
Kriegern nicht, die Gefchichte ihres Urſprungs zu ergrüns 
den und fich über ihre religiöfe und politifche Verfaſſung 
hinreichende Auffchlüffe zu verfchaffen. Gogar ihr Name 
ift entfielt, und in den allerverfchiedenften Formen wie 
erholt worden: ein Umftand, dem man die Ungemwißheit 


* 
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neuerer Kritifer über ihren Urfprung und feine Ableitung 
zuſchreiben muß. 

uUnter den Schriftſtellern, die ſich mit hiſtoriſchen 
und kritiſchen Unterſuchungen über die Aſſaſſinen befchäf: 
tigt haben, hat Feiner über bdiefen Gegenftand mehr Licht 
verbreitet, ald Herr Falconet, Mitglied der Afademie der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften; da fich aber diefer Gelehrte nicht 
auf dag Studium der orientalifchen Sprachen gelegt 
hatfe, und fich folglich für feine Unterfuchungen nicht 
der arabifchen und perfifchen Schriftfteller bedienen Fonnte, 
deren Werfe damals weder befannt gemacht, noch über; 
feßt waren: fo hat er weder zu dem wahren Urfprunge 
der Secte hinauffteigen, noch die Ableitung ihres Na—⸗ 
mens entdecken Fönnen. 

Der Unvollfommenheit feiner Arbeit abzuhelfen, 
hab' ich geglaubt, dieſen Gegenſtand aufs Neue verhan— 
deln zu muͤſſen. Ich nehme mir alſo vor, zu zeigen: 
1) worin die Lehre dieſer Secte beſtand; 2) durch welche 
Beziehungen fie fi an eine von den Hauptabtheilungen 
des Mohamedanismus anſchloß; 3) endlich, weshalb fie 
dieſe Benennung erhalten, die, indem fie mit einer 
leichten Veränderung in das Abendland überging, meh. 
reren neueren Sprachen ein Wort zur Bezeichnung des 
aus überlegtem Vorſatz herrührenden Mordes gegeben hat. 

Mer die Gefchichte der Neligion und Mache der 
Mahomedaner ftudiert, muß von einem Umftande getrof 
fen werben, der in ber That hoͤchſt auffallend iſt. Die: 
fer Umftand ift, daß ihre Herrfchaft, die fich in einer 
ſehr kurzen Zeit ganz Arabien, Syrien, Aegypten, Ver: 
fien und mehrere andere große Laͤnder Aſiens und Afri— 

Na 
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ka's unterwarf, von dem erſten Augenblick ihres Daſeyns 
an, innerlichen Zwietrachten unterlag, welche ihre Forts 
fchritte hemmen zu muͤſſen ſchienen, fo, daß die den Ver⸗ 
heerungen der Araber zunächft bloßgeftelten Mächte, ſehr 
wohl haͤtten zur Beſinnung kommen koͤnnen. Es iſt in 
Wahrheit ſehr ſchwer zu erklaͤren, wie der Factionsgeiſt, 
welcher die Anhaͤnger Mohameds gegen einander bewaff⸗ 
nete, weder die reißende Schnelle, noch den Umfang ihrer 
Eroberungen verhinderte *); doc, ohne ung bei diefer 
Betrachtung aufzuhalten, begnügen wir ung mit der Des 
merfung, daß Mohamed8 Tod das erfte Signal zur 
Trennung unter Denen war, die feine Lehre angenom- 
men, und bis dahin unter feinen fiegreichen Fahnen ge 
fämpft hatten. Ali, Mohameds Vetter und Schmieger- 
fohn, der mit glühendem Eifer für die neue Religion 
bei meitem mehr Einficht verband, ald die übrigen Uns 
hänger des Propheten, fehien vor allen berufen, die 
Stelle des Gefeßgeber8 und Oberprieſters des Islamis— 
mus einzunehmen, und das nur angefangene Werf zu 
vollenden. Doch Mohamed Hatte nicht die Klugheit ges 
habt, feinen Nachfolger zu befiimmen, oder, wenn er eg, 
wie die Anhänger Ali's behaupten, gethan hatte, fo war 
doch die Bezeichnung nicht offenfundig genug geworden, 
um unbeftritten zu bleiben; in jedem Falle hatte Moha⸗—⸗ 


*) Der natürliche Erflärungsgrund liegt In der damaligen 
Schwäche des perfifhen und oftrömifchen Reiches. Ueberhaupt aber 
glauben wir uns berechtigt, an das erinnern zu dürfen, was 
im ııten Bande des Journals für Deutfchland über diefen wichti⸗ 
gen Gegenfland von uns mitgetheilt worden ifl. 

Anmerf. d. Herausgeber. 





med vernachläffige, fie mit der göttlichen Beftätigung zu 
befleiden, die er allen feinen Befchlüffen zu geben vers 
ftand , felbſt wo es fih nur um die Angelegenheiten feis 
ner Haushaltung und um die Zänfereien handelte, die 
von der Eiferfucht feiner Weiber in Gang gebracht wur⸗ 
den. Mi mußte fich alfo gefallen laffen, daß ihm, nach 
und nach erft der meife Abubefr, dann der milde 
Dmar, zuletzt der ſchwache Othman vorgezogen wurde. 
Erſt nach dem gewaltſamen Tode des letzteren ſchienen 
ſich die Wuͤnſche aller Mohamedaner fuͤr Ali zu erklaͤren. 
Kaum aber hatte er den Thron beffiegen, als ein Ehr- 
geiziger, von einem mächtigen Haufe unterflügt, ſich zu 
feinem Nebenbuhler aufwarf, und durch Treuloſigkeit 
und vortheilhafte Benukung der Fehler Al’s dahin ges 
langte, ihm ein Anfehn zu rauben, deffen Rechtmäßigkeit 
nicht 'beftritten werden Fonnte. Nicht fange darauf fiel 
Ali unter den Dolchen feiner Mörder; und da feine beis 
den Söhne daffelde Schickſal Hatten, fo war, von jetzt 
an, der Grund zu jener Trennung gelegt, welche gegen» 
wärtig die Schäfer Mohameds in zwei große Factionen 
theife, die ſich gegenfeitig als Feinde behandeln: eine 
Trennung, welche mehrere Jahrhunderte hindurch nicht 
aufgehört hat, die öftlichen Provinzen des Reiches mit 
Blut zu farben, und fi) an den äuferfien Enden des 
mittäglicyen Arabiend, wie an den Ufern des atlanti- 
ſchen Oceans, fühlbar zu machen. 

Die Anhänger Ali's zögerten nicht, fich eelbſt in 
mehrere Partheien aufzuloͤſen. Einverſtanden uͤber die 
Verehrung fuͤr die Nachkommenſchaft des Propheten, wa⸗ 
ren ſie uneins ſowohl uͤber die Vorrechte, welche einer 


— | 
fo edlen Abkunft zukaͤmen, als uͤber den Zweig, dem die 
Berechtigung zur Wuͤrde eines Imam aͤbertragen wer⸗ 
den muͤßte. Dieſe Benennung, welche den Begriff aller 
zeitlichen und geiſtlichen Macht in ſich ſchloß, und in 
dem Urtheil einzelner Fanatiker mit der Benennung der 
Gottheit beinahe gleich war, diente zum Einigungszeichen 
für alle Feinde der aus den Haͤuſern Moavia und Abe 
bas entfprungenen Kalifen; allein nicht alle erkennen. 
diefelbe Perfon für den echten Imam. Unter den Zac 
tionen, welche fih) aus den Anhängern Alis bildeten, iſt 
die der Ismaëslier eine der maͤchtigſten; ſie wird ſo ge⸗ 
nannt, weil fie verſicherte, daß die Imam-⸗Wuͤrde in nicht 
unterbrochener Folge von Abkoͤmmlingen Ali's bis auf 
einen Fürften, Namens Ismasl, gefommen fey, und 
daß nad) ihm: diefelbe Würde auf Perfonen geruht habe, 
die den Menfchen unbekannt geweſen; alles dies, um 
den Zeitpunft zu erwarten, wo Als Nachfommenfchaft 
über ihre Zeinde ſiegen würde, ‚Einer von den. befondes 
ven Charakteren diefer Secte beſteht darin, daß fie. alle 
Borfchriften des Korans allegorifch erflärt; und.von eis 
nigen ismasliſchen Lehrern wurde die Allegorie fo weit 
getrieben, daß, fie auf nichts Geringeres abzweckte, als 
allen öffentlichen Cultus zu zerfiören, und auf den Trüms 
mern der Dffenbarung und des göttlichen. Anſehns 
eine reinsphilofophifche Lehre zu erheben. Zu 
diefer Secte gehörten die Carmaten, deren Räubereien 
mir bier nicht in Erinnerung bringen wollen, und denen 
die Wahabis (Wechabiten) gefolgt zu ſeyn fcheinen, des 
ren Namen gegenwärtig *) mehrere Provinzen des otto⸗ 


°) Diefe Abhandlung wurde im Jahre 1809 gefchrieben. 
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manifchen Reichs mit Schrecken erfüllt, indem fie, unter 
dem Vorwande einer Reformation, die Religion Mohas 
meds zu flürgen gefonnen find. Aus derſelben Secte mas 
ven auch die fatemitiſchen Kalifen herborgegangen , die, 
nachdem fie fich in den Provinzen Afrika’s niedergelaffen 
hatten, den Kalifen von Bagdad Aegypten und Syrien 
entriffen, und ein mächtiges Reich bildeten, Welches zwei 
Jahrhunderte dauerte, bis es von Salah Eddin geftürzt 
wurde. Dieſe fatemitifchen Kalifen erfannten fid) felbft 
für Ismaslier; allein ihre Politik nörhigte fie zur Vers 
‚fchleierung der geheimen Lehre ihrer Secte, die nur von 
einer geringen Zahl Adepten gefannt war: fie legten ihren 
Unterehänen feine andere Verbindlichkeit auf, als die, 
As und feiner Nachkommen Nechte auf Dberherrlichs 
feit anjuerfennen, 'und dem Kalifen von Bagdad tödtlis 
chen. Daß zu geloben. In der Perfon der Fatemiten 
war’ die, Secte der Ismaslier auf den Thron gelangt, 
und hatte den Abbaffiden einen großen Theil ihres Macht 
gebiets-entriffen; dadurch aber war ihr Ehrgeiz nicht be 
feiedige.” Das Gefchlecht des Propheten durfte die Obers 
herrlichfeit nicht theilen mit den Abkoͤmmlingen der Ufurs 
patoren, und felbft die Ehre des Islamismus, d. h. der 
von den Smams fortgepflangten Lehre, forderte, daß alle 
Mohamedaner in Einem Glauben und im Gehorfam ge 
gen einen einzigen rechtmäßigen Oberpriefter vereinigt wa⸗ 
ven. Zur Erreichung diefes Endzwecks wurden in allen 


Seitdem bat fich, öffentlichen Nachrichten zufolge, das Schleffal der 
MWechabiten weſentlich verändert, vorausgefeßt, dag Schlachten etwas 
über den Sectengeift vermögen. 

Anmerk. d. Herausgebers, 


-öftlichen Provinzen Miffionäre verbreitet, welche heimlich | 
in den Dogmen der Ismakölier Unterricht ertheilten, die 
Zahl ihren, Profelyten zu vermehren ſuchten, und ihnen 
den Geift der Empörung, gegen die Kalifen, von: Bag» 
dad und, gegen. die Fuͤrſten, die ihre Autorität ur. 
ten, unabläfjig .einbliefen. . 

Zu dieſen Mifiondren — gegen Fi — des 
fuͤnften Jahrhunderts der Hedſchra ein Mann Namens 
Haſſan Ben Ali, welcher für die Secte der Ismaslier 
gewonnen war, und ſich in der Folge durch feinen Eis 
fer für die Fortpflanzung derfelben Secte auszeichnete. 
Diefer Mann, feft überzeugt, daß der fatemitiſche Kalif, 
‚Mostanfer, der damals in Aegypten herrfchte, der recht⸗ 
‚mäßige Imam ſey, befchloß, ſich zu ihm zu begeben; denn 
er ſchaͤtzte ſich glücklich, ihm --feine: Huldigungen darbrin⸗ 
gen, und in ihm. das, Bild und den Stellvertreter. der 
Gottheit verehren zu koͤnnen. In dieſer Abfiche verlieg 
er das noͤrdliche Perſien, wo er bis dahin die geheimen 
und gefaͤhrlichen Verrichtungen eines Miſſionaͤrs geuͤbt 
hatte , und‘ kam nach Aegypten. Sein Ruf war: ihm 
vorangegangen. Die Aufnahme, die er bei dem Kalifen 
fand, laͤßt keinen Zweifel daruͤber beſtehen, daß er nach 
kurzer Zeit zu den erſten Staatswuͤrden berufen worden. 
Aber Gunſt weckt Neid und Eiferſucht; und nur allzu 
bald fanden Haſſan's Feinde Gelegenheit, ihn dem Ka⸗ 
lifen verdaͤchtig zu machen. Sie drangen darauf, daß 
er verhaftet wuͤrde; da ſich aber Mostanſer nicht zu 
ihren Entwuͤrfen bequemen wollte, ſo begnuͤgten ſie ſich 
damit, ihn auf ein abendlaͤndiſches Schiff zu bringen, 
das nach Nord: Afrifa unter Segel ging. Nach einigen 
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Abenteuern, welche wunderbar genug ſeyn mochten, kam 
Haſſan nach Syrien zuruͤck; und von da uͤber Halep, 
Bagdad und Iſpahan reifend, befuchte er die verfchiedes 
nen Provinzen der feldfchukifchen Fürften, nicht ohne al, 
Ienthalben den Miffionär zu machen, und die Menfchen 
zur Anerfennung des. Pontificats Mostanſers einzuladen, 
Nach vielen Fahrten ließ er fich. endlich in der Feſte 
Alamut ‚nieder, welche in. einer geringen Entfernung 
von Kazwin in den 'Gebirgen des alten Parthieng liegt, 
Haffansı und; einiger anderer Miffiondre Predigten hats 
ten in diefen «Gegenden. die Anhänger der Ismaslier ders 
geftale vermehrt, das e8 ihm nicht fehwer wurde, den 
Kommandanten diefer Feftung, welcher unter dem Sul: 
tan Melitfchah fand, zur Abtretung derfelben gegen eine 
mäßige Summe Geldes zu bewegen. Als Meifter des 
Platzes, vertheidigte er denfelben gegen ale Angriffe des 
Sultans; und durch die Einflifterungen der Miffiondre, 
die er in der Nachbarfchaft unterhielt, fo wie durch glück- 
liche Ausfälle, die er machte, unterwarf er ſich mehrere 
Derter der Umgegend von Alamut, und bildete fich eine 
unabhängige GSuveränetät, worin er indeß nur im Na⸗ 
man de Imams, für deffen Diener er fid) ausgab, Aus 
torität übte. Die Lage von Alamut mitten in einem ges 
birgigen Lande, gab dem Sürften, welcher dafelbft herrfchte, 
die Benennung von Scheifhsaldjebal, d.h. des Fürs 
ſten vom Berge; und da Scheifh zugleich einen Greis 
bezeichnet, fo haben die Gefchichtfchreiber der Kreuzfahr⸗ 
ten und der berühmte Neifende Marco: Polo davon Ges 
legenheit genommen, ihn den Alten vom Berge zu 
nennen. 
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Haſſan und. die Fürften, welche zwei: Jahrhunberte 
hindurch auf ihn folgten, begnügten ſich nicht damit, 
ihre Macht in Perfien gegründet zu haben. Sehr bald 
fanden fie Mittel, einige feſte Pläge in Syrien zu erwer⸗ 
ben:  Mafyat, ein in dem Anti-Fibanon gelegener Platz, 
wurde der Hauptort dieſer Provinz, und bier hatte der 
Stellvertreter des Fuͤrſten von Alamue feinen Wohnfig 
aufgeſchlagen. Gerade dieſer in Syrien  angefeffene 
Zweig der Ismaslier iſt den abendländifchen Gefchicht 
fhreibern der Kreuzfahrten befannt geworden, und ihm 
haben fie die, Benennung der A ffaffinen gegeben. 

Ehe: ich auf die Ableitung diefer Benennung eingehe, 
muß: ich, bemerken, daß Haffan und die beiden Fürften, 
welche ihm in: der Suveränetät über bie Ismaslier Pers 
fieng und Syriens folgten‘, zwar den befonderen Dog: 
men dieſer Secte ergeben waren, babei, aber keinesweges 
unterließen, alle :&efeße des Islamismus treulich zu er⸗ 
füllen. Erſt unter dem vierten Fuͤrſten dieſer Dynaftie 
fam eine großei Veränderung im der Religion der Is⸗ 
madlier zu Ständer Diefer Fürft, welcher Haffan Ben 
Mohamed genannt wurde, behauptete, von dem Imam 
geheime Befehle erhalten zu haben, nach welchen er die 
äußeren Gebräuche de8 mohamedanifchen Eultus abſchaff⸗ 
te, feinen Unterthanen den Genuß des Weins geftattete, 
und fie von. allen Berbindlichfeiten freiſprach, welche 
Mohameds: Gefeg feinen Gläubigen auflegt. Er machte 
befannt, daß die Kenneniß des allegorifchen Sinnes der 
Vorfchriften von der Beobachtung des buchftäblichen 
Sinnes entbinder, und erwarb auf dieſe Weiſe den ss 
maeliern die Benennung Molached, d.h. Gottlofe: 
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eine Benennung, welche ihnen von den morgenländifchen 
Schriftſtellern am häufigften gegeben wird. Das Bei⸗ 
ſpiel dieſes Fuͤrſten wurde von deſſen Sohne befolgt; 
und ungefähr funfzig Jahre hindurch beharrten die Is— 
maälier Perſiens und Syriens in dieſer Lehre. Nach 
dieſer Zeit wurde der Cultus wieder bergeftelt, und. er 
erhielt ſich unter den Ismasliern bis zur gänzlichen Aufe 
loͤſung ihrer Macht. 
| Die Gefandtfchaft, welche der Alte vom ne 
d. h. der Suverän der Ismasëlier, den Gefchichtfchreis 
bern der Kreuzfahrten. zufolge, an Almarich den. Erften, 
König von Serufalem, ſchickte, faͤllt in die Regierung eis 
nes von den beiden abtrünnigen Fürften, von welchen fo 
eben die Rede geweſen ift. Es ift demnach) wahr, wenn 
Wilhelm, Erzbifchof von Tyrus, fagt, daß der Fürft, 
von dem. diefe Gefandtfchaft herrührte, alle Gebräuche 
der mohamebanifchen Religion unterdrücdt, die Mofcheen 
gerftört, blutfchänderifche Vereinigungen geftattet, und den 
Genuß des Weind und des Schmweinefleifches erlaube 
babe. Hat man die heiligen Bücher der Drufen und, 
die Bruchftücde gelefen, die wir von denen. der Is mas⸗ 
lier beſitzen: ſo findet man es nicht unglaublich, daß die⸗ 
ſer Fuͤrſt, wie derſelbe Geſchichtſchreiber behauptet, die 
heil. Bücher der Chriſten gekannt und dag Verlangen ge: 
naͤhrt habe — nicht etwa die chriftliche Religion. anzu⸗ 
nehmen, aber die Lehren und Gebräuche derfelben gründ» 
licher kennen zu lernen. 
Es ift Zeit, auf die Benennung der Affaffinen 
einzugehen. Diefer Name ift, wie ich bereits bemerfe 
habe, auf verfchiedene Weiſe gefchrieben worden. Um 
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mich auf die getwöhnlichften Arten gu befchränfen, bemerfe 
ich, dag man ausſpricht Affaffini, Affiffini und 
Heiffeffini. Joinville Hat gefchrieben Houffaci. 
Die Gränzen, die ich mir geftecft habe, erlauben mir 
nicht, in eine Erörterung der verfchiedenen Ableitungen 
einzugehen, welche die Gelehrten vorgefchlagen haben, 


Es genügt mir zw fagen, daß alle fich geirrt haben — ' 


unftreitig, weil fie diefen Namen nie in einem arabiſchen 
Schriftſteller gefunden. Die Aſſaſſinen werden in den 
morgenlaͤndiſchen Geſchichten bald Ismaslier, Bald 
Molached, d. h. Gotekofe, bald’ Bateniet, d. h. 
Anhaͤnger des’ allegoriſchen Sinnes, genannt. 
Nach einem ‚Schreiben, das Menage ung erhalten, 
bat nur ein einziger Litterator die echte Ableitung des 
Worts Affaffin errathen; allein er hatte fie auf ſchlechte 
Gruͤnde geſtuͤtzt, weil er nicht einmal den Beweggrund 
geahnet hatte, um deſſe ntwiurn die Jomaetier" * —** 
net wurden. 
unter den Schlachtopfern der Wuth der Ismaelier 
iſt Salah Eddin, ohne allen Widerſpruch, eins der al 
lerberuͤhmteſten. Dieſer große Fuͤrſt entging freilich ihren 
Angriffen; zweimal aber war er nahe daran, unter den 
Dolchen dieſer Boͤſewichter zu fallen, an welchen er in 
der Folge glaͤnzende Rache nahm. Gerade indem ich in 
einigen arabiſchen Schriftſtellern, welche Zeitgenoſſen Sa 
lah Eddins und Augenzeugen von dem, was fie mirtheis 
len, waren, die Erzählung von diefen wiederholten Uns 
ternehmungen gelefen, hab’ ich mich überzeugf, daß die 
Semaelier, oder zum Wenigften Die, welche fie zu Werk 
zeugen ihrer ſchrecklichen Rachübungen machten, im Ara⸗ 
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biſchen Haſchischin im Plural, und Haſchischi im 


Singular genannt worden; und dieſe Benennung, von 
den lateiniſchen Schriftſtellern ein wenig verändert, iſt 


ſo genau als moͤglich von verſchiedenen griechiſchen Ges 


ſchichtſchreibern und von dem Juden Benjamin von Tu⸗ 


dela wiedergegeben worden. 
Was nun den Urfprung der Benennung felbft be 
trifft, fo babe ich zwar darüber in feinem der orientalis 


fhen Schriftfteller, die ich zu Mathe gezogen, irgend eis. 


nen Auffchluß gefunden; allein ich zweifle nicht daran, 
dag den Ismasliern diefe Benennung gegeben worden, 
wegen des Gebrauchs, den fie von einem beraufchenden 
Getränfe machten, das noch immer im ganzen Drient 
unter der Benennung Hafchifch befannt if. Hanfe 
blätter, bieweilen auch andere Theile diefer Pflanze, bils 
ben die Grundlage für dieſes Präparat, das auf ver 
fhiedene Weife gebraucht wird, nämlich bald als Tranf, 
bald als mit Zucker überzogene Paftilen, bald ale Raus 
cherungsmittel. Die Berauſchung, welche vom Gebrauch 
des Haſchiſch herrührt, wirft in eine Art von Ertafe, 
gleich, derjenigen, welche die Drientalen durch den Ge 
brauch des Opiums erzwingen; und auf das Zeugniß 
fehr vieler Reifenden darf man verfichern, dag Menfchen 
in diefem Zuftande von Wahnfinn ſich einbilden, die ges 
mwöhnlichen Gegenflände ihres DBerlangens zu genießen, 
und folglich: einer Glückfeligfeit theilhaftig werden, die 
zwar leicht erworben wird, deren oft wiederholter Genuß 
indeß die animalifche Organifation fehr erfchüttert, und 
zum Marasmus und zum Tode führt. Einige verlieren 
in diefem Zuftande vorübergehender Naferei dag Gefühl 
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ihrer Schwaͤche, und uͤberlaſſen ſich viehiſchen Handlun— 
gen, welche die oͤffentliche Ordnung ſtoͤren. Und man 
bat noch nicht vergeſſen, daß, waͤhrend des Aufenthalts 
der Franzoſen in Aegypten, der Oberbefehlshaber fih ger 
nöthige ſah, den Verkauf und Gebrauch diefer verderblis 
chen Subftangen zu verbieten, bie für die Bewohner Aes 
gyptens, hauptfächlich aber für die unteren Volksklaſſen, 
zum untiderftehlichen Beduͤrfniß geworden find. Die, 
welche davon Gebrauch machen, erden noch heutigen 
Tages Hafhishin und Hafhaschin genannt, und 
diefe beiden verfchiedenen Ausdrücke zeigen, weshalb die 
Ismaslier von den Gefchichtfchreibern der Kreuzfahrten 
bald Affiffinen, bald Affaffinen genannt werden. 

Wir eilen, einem Einwurfe zu begegnen, den man 
nicht ermangeln wird, gegen den Grund aufzuftellen, auf 
den wir den Urfprung der Benennung von Affaffınen, 
auf die Ismaslier angewendet, bauen. 

Wenn der Gebraud) beraufchender Subftangen, die man 
aus Hanfblättern bereitet, die Kraft hat, die Vernunft zu 
verwirren; wenn er die Menfchen in den Zuftand des Wahns 
finng verfeßt, und bemwirft, daß fie Träume für Wirklichkeit 
halten: wie konnte er Perfonen zufagen, die, um bie 
ihnen aufgetragenen Mordthaten zu vollbringen, der groͤß— 
ten Kaltblütigfeit und Geiftesruhe bedurften, Perſonen, 
von denen man weiß, daß fie ſich in entfernte Gegenden 
verfegt, mehrere Tage hindurch die günftige Gelegenheit 
erfpäher, ſich unter die Soldaten des Fürften, der ihr 
Dpfer werden folte, gemifcht, unter feinen Fahnen ger 
fodten haben — bloß um den Augenblif mwahrzuneh» 
men, wo der Streich mit Erfolg geführt werden Fonnte? 
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Allerdings ift dies nicht dag Betragen von Wahnfin» 
nigen oder von Solchen, die mit einer Wuth behafter find, 
über welche: fie nicht gebieten koͤnnen, fo wie Reiſende 
ung die unter. den Malaien und Indiern fo gefürchteten 
Amofen ſchildern. Allein ein einziges Wort wird hin⸗ 
reichen, diefem Einwurf zw begegnen, und Marco Polo's 
Erzählung fol mir diefes Wort gewähren. 

Diefer Reiſende deſſen Wahrhaftigkeit gegenwaͤrtig 
allgemein anerkannt iſt, ſagt uns, daß der Alte vom 
Berge unter den ſtaͤrkſten Bewohnern ſeines Machtge: 
biets junge Leute aushob, die er für die Vollſtreckung 
feiner barbarifchen Befchlüffe erziehen ließ. Dieſe Erzies 
hung nun hatte feinen anderen Zweck, als ihnen die 
Ueberzeugung einzuimpfeny daß fie durch blinden Gehor⸗ 
fam gegen die Befehle ihres Oberhaupts fich nach ihrem 
Tode den Genuß aller der Freuden ficherten, die den 
Sinnen: ſchmeicheln Fünnen. Um nun diefen Zweck zu 
erreichen, hatte der Zürft in der Nahe feines Palaſtes 
föftliche Gärten anlegen laffen: Gärten, mo unter Zelten, 
die, mit allem, was der afiatifche Lurus aufbringen 
kann, gefhmückt waren, junge Schönheiten wohnten, 
einzig für den Genuß Derer, denen diefe Zauberörter ge⸗ 
weihet waren. Hierher ließen die Zürften der Ismaslier 
von Zeit zu Zeit die jungen Männer bringen, aus denen 
fie blinde Werkzeuge ihrer Befehle machen wollten. 
Nachdem diefe ein Getränf genoffen hatten, das fie in 
einen tiefen Schlaf flürzte, und fie auf gewiffe Stunden 
aller Fähigkeiten beraubte, wurden fie in diefe Zelte ges 
bracht, welche der Gärten Armida’s nicht unwuͤrdig 
waren. Dei ihrem Erwachen verfeßte fie alles, was fie 
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faben und hörten, :in ein ſolches Entzücken, daß fie ihrer 
ſelbſt nicht mächtig blieben. Ungewiß darüber, ob fie. 
noch auf Erden wandelten, oder ſchon in die Wohnuns 
gen der Geligen eingegangen waͤren, von denen man 
ihnen fo reigende Schilderungen gemacht hatte, überlie; 
Ben fie ſich allen den DVerführungen, wovon fie umgeben 
waren. Hatten fie nun einige Tage in diefen Gärten 
zugebracht, fo wurde daffelbe Mittel, wodurd; man fie ° 
dahin verfeßt hatte, angewendet, um fie in ihre gewoͤhn⸗ 
liche Behaufung zurück zu führen. Dann benugte man 
forgfältig die erften: Augenblicke eines Erwachens, das 
mit dem Verfchwinden des Zaubers fo vieler Genüffe 
verbunden war, um fie dahin zu vermögen, daß fie ihren 
jungen Gefährten die Wunder erzählten, wovon fie Zeugen 
gemwefen waren; fie felbft aber blieben überzeugt, daß das 
Glüc, dag fie einige nur allzu ſchnell verraufchte Tage ges 
noffen, nur ein Vorſpiel und gleichfam ein Vorgeſchmack von 
demjenigen ſey, deſſen ewigen Beſitz fie durch Unterwer—⸗ 
fung unter die Befehle ihres Fürften erwerben fönnten. 
Selbft wenn man in der Erzählung des venetianifchen 
Neifenden einige Uebertreibung annehmen, felbft wenn 
man, anftatt an das Dafeyn diefer Gärten zu glauben, 
(dag übrigens durd) viele andere Schriftfteller beftätige 
wird) alle Wunder dieſes magifchen Aufenthalts auf ein 
Fantom zurück führen wollte, das die von dem Haſchiſch 
beraufchte Einbildunggkraft junger, mit Träumen, diefer 
Art unabläffig gewiegter Leute hervorgebracht: fo würde 
nody immer wahr bleiben, daß man hier den Gebrauch 
eines zur Betäubung der Sinne beflimmten Getränke 


findet, und in ihm kann man unmöglic) dasjenige vers 
fens 
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Fennen, deſſen Gebrauch, oder vielmehr Mißbrauch heuti⸗ 
ge8 Tages in einem großen’ Theile Afiens und Afrika’g 
verbreitet iſt. Als“die Ismaslier ihre Rolle fpielten, da 
waren diefe beraufchende Praparate noch nicht in denen 
ändern befannt, die fich den Anhängern Mohamedg 
unterworfen hatten, Erſt in einer fpäteren Zeit wurde 
die" Kenntniß derfelben aus den öftlichfien Gegenden, 
wahrſcheinlich aus Indien felbft, in die Provinzen Pers 
fiens gebracht. Von bier aus theilte fie fih den Mas» 
homedanern in Mefopotamien, Klein, Afien, Syrien und 
Negnpten mit. Unftreitig hatten die Ismaslier, deren 
Lehre einige Aehnlichkeit mit indifchen Dogmen hat, diefe 
Kenntniß früher erhalte, und dann dürfen wir ung nicht 
darüber wundern, daß fie diefelbe als ein Geheimnig 
und als eine Haupttriebfeder ihrer Mächte bewahrten. 
Eine Thatfache, welche diefer Vermuthung zu Hilfe 
kommt, ift, daß einer von den berühmteften Schriftftel; 
lern Nrabieng einem perfifchen Ismaslier die Einführung 
eines aus Hanf bereiteten Elixirs in Aegypten zu 
ſchreibt. 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit der Bemerkung: 
wie es nicht unmoͤglich iſt, daß der Hanf oder einige 
Theile dieſer Pflanze durch eine Vermiſchung mit ande— 
ren ung unbekannten Subſtanzen bisweilen gebraucht 
find, um den Zuftand des Wahnſinns und einer erzwun⸗ 
genen Wuth hervorzubringen. Man weiß, daß das 
Opium, deffen Wirkungen denen, die durch Hanf- Präpas 
rate hervorgebracht werden, fehr entfprechend find, daß 
Mittel if, wodurch fi) die Amofen in den Zufland 
verfegen, worin fie, ihrer felbft nicht mächtig, alle Diejes 

N. Monatsſchr. f. D. IV.Bd.28.Hft. D 


nigen ermorden, auf melche fie ſtoßen, und fich dann 
ſelbſt, vollfommen blind, auf Lanzen und Schwerter wer» 
fen. Das Mittel, die Wirkungen des Opiums auf diefe 
Weiſe zu verändern, beſteht, wofern die Neifebefchreiber 
über diefen Punft Glauben verdienen, darin, daß man 
es mit Citronenfaft vermifcht, und diefe beiden Subſtan⸗ 
gen einige Tage hindurch) fid) amalgamiren läßt. 





Bruchſtuͤcke aus dem Nofengarten des 

perſiſchen Dichters Saadi, nebſt einigen 

Nachrichten von dem Verfaſſer und 
feinen Werken *). 





Zu den ausgezeichnetften Geiftern des Orients gehört, 
der perfifche Dichter und Philofopp Scheich Moglehs 
eddin Saadi aus Schiras. Er fchrieb zu einer 
Zeit, wo noch ganz Europa in tiefer Barbarei verfunfen 
lag, faft ein halbes Sahrhundert früher ald Dante, 
in welchem der Dccident den MWieberherfteller der wahren 
Dichtkunft verehrt. Wenn ich die wenigen ung befanne 
gewordenen Züge aus dem Leben dieſes denfwürdigen 
Mannes bier kurz zufammenftelle, und einige Bruchfiücke 
aus feinem berühmteften Werfe, dag noch immer eineg 
feiner würdigen Dolmetfcher8 unter ung harret, hinzu 
füge, fo "hoffe ih auf den Beifall der hochgeehrien 
Sreunde der Humanität rechnen zu dürfen. 

Waͤre er wirklich, wie d’Herbelot aus orientalis 
fhen Duellen berichtet, im Jahr 1175 unferer Zeitrech, 
nung geboren, fo würde er fein Leben auf 116 Jahre 
gebracht haben; denn fein Tod wird allgemein in’8 Jahr 
1291 gefugt. Da er aber, in diefem Falle feinen Roſen⸗ 


* 





*) Geleſen vom Prof. Ideler In der Fumanltaͤtsgeſell⸗ 
ſchaf t zu Berlin am ı3ten San. 1821. 
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Am 


garten erft in einem Alter von mehr ald go Jahren ger ' 
fchrieben haben würde *), fo ift e8 wahrſcheinlich, daß 
er;. mie, Dewletſchah, der. Biograph der perfifchen 
Dichter, verſi chert, nur 102 Jahre gelebt hat. Aber 
auch fo’ laͤßt er den Fontenelle, den Neſtor der (dr 
nen Geiſter Europas, noch hinter fi fich. ' EICH 
Seine Tugend faͤllt in: die für dag mittlere Aſien 
ſo ſchreckliche Periode der Kriegszuͤge Dſchingischans. 
Aus Furcht vor den Horden dieſes blutgierigſten aller 
nern — er fein ‚Bebroßtee Daterland. Er ‚ging 
Geiehränteh, und folgte dann de dem wegen — gidm | 
migfeit berühmten Scheich Abdelkader Gilant als 
Juͤnger nach Nette, wohin er nachmalß noch ‚vierzehmmal | 
walfahrtete, Mehr als dreißig Jahre brachte er auf 
Reiſen zu, die ihn durch einen Theil Afrita's und durch 
alle Laͤnder Vorderaſiens bis in die Bucharei führten. 
Am merfwürdigftien ward ihm fein Aufenthalt in Syrien, 
Hier gerierh er in die Sklaverei der Kreuzfahrer, die ihn 
zwangen, in Geſellſchaft von Juden (Diefer, Umſtand 
ſcheint ihm beſonders weh gethan zu haben) an den 
Feſtungswerken von Tripolis zu arbeiten. Ein vorueh· 
mer Maun aus Aleppo, den er früher kennen gelerne 
hatte, Eaufte ihn für zehn Dinare oder Dufaten los, 
und gab ihm noch hundert dazu, ale Brautſchatz fuͤr 
ſeine Tochter, die er mit ihm vermaͤhlte. In grellen Zuͤ⸗ 


*) Naͤmlich 656 der Hedſchra, oder 1258 unferer Zeitrechnung, h 
wie der Dichter am Schluß der Einlettung zum Guliſtan fagf. 
Hiernach iſt die Notiz beim Dewletfchab zu berichtigen, daß er 
gar erft nach ſeinem goften Sabre geſchrieben haben fol. 














gen erzählt er uns feldft die Gefchichte dieſer Verbands 
lungen. „Meine Frau, ſagt er, war herefchfüchtig, har⸗ 
ten Sinnes und von frecher Zunge, und hielt mir überall 
das Widerfpiel. Bift du nicht, rief fie einft in der 
Hite des Wortwechfels, jener Sklave, den mein Vater 
für zehn Dinare losfaufte? Ya, erwiederte ich, für zehn 
"Faufte er mich los, um mich für ch an dich wieder 
als Sklaven zu verhandeln. ! 

Als unter den Söhnen Dfingiegang, die 
ſich in die Eroberungen ihres Waters theilten, das be. 
drangte Mien fich mieder einiger Ruhe su erfreuen bes 
'gann, kehrte Saabdi im feine Vaterftadt zuruͤck, die glück 
licher Weife von der Geißel des Krieges verfchont ge 
blieben war. Gie verdanfte dies zum Theil der Klugs 
beit des Mofaffereddin Abubefr Ben Saad Ben 
Zengbi, des verdienftvoliften Fürften aus der Dynaſtie 
der Atabegs von Farfiftan, der während einer fünf 
und dreißigjährigen Regierung feinem Lande nicht nur den 
Frieden zu erhalten, fondern auch eine für Aften feltene Kul⸗ 
‘fur zu geben wußte *). Unfer Dichter, ber ihn in der Eine 
Teitung zu feinem Nofengarten als einen großen Gönner 
der Gelehrten preift, ließ fih nun in den heitern Umgee 
bungen von Schirag nieder, an einer Stelle, wo man 
noch jest fein wohlerhaltenes Grabmal zeigt, und voll. 
brachte hier die lange Reihe feiner noch übrigen Fahre, 
allgemein geſchaͤtzt, ja faft als ein Heiliger veredre, in 


*) Er fiarb 1259, ein Zahr nachdem Hulagu, Enkel 
Dfbingishand, Bagdad erobert und das Kalifat der Abbafft- 
den zerflört hatte. Im Jahre 1264 erlofch die Dynaftie der im Text 
gedachten Atabeks, nachdem fie 116 Zahr beflanden hatte. 


a 


der Abgefchiebenheit eines der Litteratur, Poeſie und 
Stömmigfeit geweihten Lebens. ch fage der Frömmigs 
feit; denn fein von Myſticismus nicht ganz freier Geiſt 
glaubte die Ruhe, nach der er ſich fehnte, nur in. den 
Andachtsuͤbungen eined Dermwifches und in den Sehher⸗ 
ungen eines Sufi finden zu koͤnnen. 

Derwiſch in der perſiſchen, ſo wie Fakir in der 
arabifhen Sprache, heißt arm, und im engern Sinn 
ein mubammedanifcher Mönch, indem das Haupf- 
gelübde, das ein folcher abzulegen hat, darin beſteht, daß 
er, auf alle Genüffe des finnlichen Lebens Verzicht leis 
ftend, fich ganz dem befchaulichen widmet, Diefes Moͤnchs⸗ 
weſen, dag, urfprünglich dem Islam fremd, fich erft ſeit 
dem vierten Sjahrhunderte der Hedfchra ausgebildet hat, 
artete bald in ein Subfiftenzmittel für den Unwiffenden 
und Trägen aus, ber nicht bloß auf Koften der Geſell⸗ 
fchaft unterhalten zu werden, fondern auch, trotz feiner 
Unmwürdigfeit, eine Art von Anfehn zu genießen wuͤnſcht. 
Das zweite Buch des Roſengartens ift vol guter Lehren 
für fie, und vol bitterer Ausfälle auf diejenigen, die aus 
dem Mönchsgelübde die Kunft der feinften Heuchelei 
machten. Man fragte den Dichter einft: ob und wie 
ſich der Derwifc von dem Weifen unterfcheide? „Beibe, 
antwortete er, ſchwimmen mit ihren Brüdern über einen 
großen Strom. jener fondert fi) ab, um gemächlicher 
fchwimmen zu Fünnen, und gelangt allein ang Ufer; die 
fer hingegen ſchwimmt mit dem großen Haufen, und 
reicht, wenn e8 Noth thut, feinen hülfsbedürftigen Bruͤ⸗ 
bern die Hand. 4 

Bei der Verachtung, in welche dieſes Mönchswefen 
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fhon zu Saadi's Zeiten zu finfen anfing und nad). 
mals immer mehr verfanf, entftand allmählig ein firen, 
gered, nur dem Gelehrten zugängliched, der Sufismus. 
Das perfifche Sufi, dag nach der wahrfcheinlichften 
Etymologie vom griechiſchen 0006 abſtammt, bezeichnet 
einen Philofophen, welcher die Uebungen eines Derwis 
fches mit frommen Grübeleien der fpißfindigften Art vers 
bindet, die fi durd) den fortgefeßten Fleiß vieler 
ihnen ergebenen Schriftfteller nad) und mach zu eis 
nem Syſtem geftaltet haben, welches, bisher wenig un: 
ter uns befannt, in Kurzem von einem biefigen, in den 
arabifchen und perfifchen Myſtikern fehr belefenen jungen 
Drientaliften näher aufgehellt werden wird. Diefer Sw 
fismus bildete fich, wie Hr. v. Dammer in feiner Ge: 
fhichte der ſchoͤnen Kedefünfte Perfieug bemerkt, 
befonders in dem Jahrhunderte unſers Dichterd aus, 
wo die äußere Welt nichts als ein wildes Chaos von 
Eroberungsgräueln darbot, und ber denkende Kopf in 
dem myſtiſchen Genuffe des befchaulichen Lebens Erfaß 
für die Ungenießbarfeit des wirklichen fuchte: 

Saadi befannte fich alfo in feinen fpäteren Jah— 
ren zu dem Orden der Dertifche oder vielmehr der Sus 
fi; man würde aber fehr irren, wenn man ihm die 
niedrige Denfart und Verfchrobenheit des Verſtandes zu⸗ 
trauen wollte, die der Mehrzahl feiner Genoffen eigen 
war. Er zeige fich vielmehr in feinen Schriften durch— 
gängig als ein Mann von edlem Charakter und hellem, 
unbefangenem Geiſte. Geine fämmtlichen Werke find 
neuerdings in der orientalifchen Druckerei gu Calcutta 
erfchienen. Sie beſtehen aus einer Reihe Iyrifcher Ger 
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bichte, theils erotifchen, theils philofophifchen Inhalts, 
aus einigen fleinern proſaiſchen Auffasen und zwei grös 
ern Werken, dem Boftan und dem Guliftan. Die 
erfiern find nach meinem Gefühl tief unter die beiden 
letztern zu fegen, und ich will deshalb um fo weniger bei 
ihnen verweilen, da Hr. von Hammer in feiner ebenges 
dachten Gefchichte fich viel und ausſchließlich mit ihnen- 
beichäftigt hat. Sch bemerfe bloß, daß Saadi al 
Lyriker an Feuer, Kraft und lebendiger Fülle von Has 
fig, dem Horaz der Perfer, weit überfirahle wird, aber 
als moralifcher Dichter eben fo unübertroffen daſteht, 
wie Zirduffi als epifcher, und Nifami ald roman, 
tifcher. | j 

Seine beiden Hauptwerke find mefentlich von gleis 
chem Charakter; denn fie enthalten eine reiche Samm⸗ 
Jung von Geſchichten und Anekdoten, die, mit Denkfprüs , 


chen und Gittenlehren durchwebt, ihrem Inhalte nach 


unter verfchiedene Hauptflücke geordnet find. Der Bos 
fan, d. i. Obſt⸗ oder Fruchtgarten, ift ganz inge 
bundener Rede abgefaßt, der Guliftan oder Roſen⸗ 
garten hingegen in einer mit zahlreichen Verſen unters 
mifchten Profa, Beide flehen in ganz Afien in hoher 
Achtung, befonders der Boftan, mie ſchon die vielen 
Commentare beweifen, die darüber in perfifcher und fürs 
fifcher Sprache erfchienen find; der Guliftan ift aber 
in Europa weit gefannter und berühmter. 

Unter den perfifchen Dichtern, fagt Hr. u Hammer 
treffend, ift feiner, deffen Genius dem unfrigen mehr be- 
freundet, deffen Einbildungsfraft mehr gezügelt, und defs 
fen Moral tiefer ins praftifche Leben eingedrungen wäre, 
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als Saadi's. Der Grund davon hiegt hauptſaͤchlich in 
feiner hellen Beobachtungsgabe, und in feinen vieljährigen 
Wanderungen, die ihn die Sitten aller menschlichen Stände 
und Lebensalter in Perfien, Arabien, Aegypten, Syrien 
und Zurfomannien kennen gelehrt haben. Er. bat die 
Kefultate feiner Erfahrungen in beiden Werfen niederg& 
legt, fie in einer reinen und lieblichen Sprache vorgetra⸗ 
gen, und fie theils mie den Reizen der Poefte, theils 
mit den feinften Gedanfen gewuͤrzt. Faſt jedes Work, 
fagt Herder, faſt jede artige Wendung ifl, nad dem 
beliebten Ausdruck der Morgenländer ; eine Perle, u. 

Diefer Schriftfteller Liefert im vierten Bande feiner 
Zerfireuten Blätter Blumen aus den morgenländis 
fhen Dichtern gefammelet *). Gie find größtentheilg 
aus Saadi’s Rofengarten entlehnt. Warum, meint 
er; folten Griechenland und Rom allein ihre Antholos 
gien haben? Sind nicht die fchönften Blumen unferer 
Gärten morgenländifchen Urfprungs? Iſt nicht unfere 
Roſe perfifcher Abkunft? Er begnügt fich indeffen, nur 
einzelne Gebdanfen, und ein Paar der fürzern Erzähluns 
gen des Perſers mitzutheilen, die er aus der lateinifchen 
Ueberfegung de8 Gentius entlehntz; denn er felbft 
war des Verfifchen unfundig. Außer diefer fehr bekann⸗ 
ten Ueberfegung, die unter dem Namen Rosarium 
politicum sive amoenum sortis humanae 


*) Hr. von Göthe hat des Saadi in feinem Welt: öfl- 
lihen Divan nur gang kurz gedacht. Möchte es doch dem 
großen Dichter gefallen, uns bald mehrere folcher Lieblichen Früchte 
feines auf den Drient gerichteten Studiums mitzutheilen! 


theatrum mit dem Driginal zur Seite, um die Mitte - 


‚des fiebzehnten Jahrhunderts gedruckt worden ift, und 
einer englifchen von Gladwin;, dem: Herausgeber der 
obgedachten Galcutter Ausgabe, lieſt man den Guli. 
fian, fo wie den Boftan, auch) in. einer deutfchen Ueber 
fegung, bie aber, abgefaßt in der matten und verroftes 
ten Sprache der fruchtbringenden Gefelifchaft, zu ber 
ihe Urheber, der befannte Neifende Dlearius, gehörte, 
jege nicht mehr genießbar ift. 

Eine neue Verpflanzung dieſer vortrefflichen Pro- 
dufte auf deutfchen Boden würde fehr mwünfchenswerth 
ſeyn. Sie wird. aber nur dann gelungen genannt ter, 
den fönnen, wenn fie nicht bloß den Sinn, fondern 
auch die Formen des Driginald fo freu als möglich 
darftelt. Keine europäifche Sprache wird fich hiezu fo 
willig hergeben, als die deutſche, nicht wegen ihrer 
Verwandtſchaft mit der perfifchen, wovon die Züge groͤß⸗ 
tentheils vermifcht find, fondern weil fie, gleich diefer, den 
Keim mit dem Wechfel der Längen und Kuͤrzen verbin⸗ 
det, und dadurch faͤhig wird, die mannigfachen, ſehr 
geregelten Metra der Perſer nachzubilden. 

Ich laſſe nun hier einige Erzaͤhlungen aus dem 
Guliſtan folgen, um eine Probe von dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Geifte, der fie "belebt, und von der gang eigenthuͤm⸗ 
lihen Welt, die ſich ung in ihnen auffchließt, zu geben. 
Sie find meiftens aus dem erften Buche entlehnt, mels 
ches von den Königen handelt. Die fieben übrigen find 
überfchrieben: von dem Wefen der Dermwifche, von ben 
Vortheilen der Genuͤgſamkeit, vom Nußen der Verſchwie—⸗ 
genheit, von der Liebe und jugend, von der Schwäche 
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und dem Alter, von ber Erziehung und von den zu. eis 
nem freundfchaftlichen Umgange erforderlichen guten Site 
ten, Jedes Buch zerfällt in eine Reihe folcher Erzaͤh⸗ 
lungen; die Denffprüche und moralifchen Betrachtungen, 
womit fie durchwebt find, werden in Verſen vorgetragen. 
Da Versfunft meine Sache nicht ift, fo habe ich meiner 
Ueberfegung feinen anderen Vorzug zu geben gemufit, 
ald den der möglichfien Treue in Uebertragung des 
Sinnes *). 


L 





I. (©. 1. der Londner Ausgabe.) 


Ein König gab einft den Befehl, einen Gefangenen 
zu tödten. Der Unglücliche begann in diefem Zuftande 
von Hoffnungslofigkeit den Monarchen in feiner Sprache 
ohne Rückhalt zu fhmähen, nad) dem GSprichworte: 
wer fein Leben in die Schanze fchlägt, fagt; was er auf 
dem Herzen trägt. 

u Wenn der Menfh in Verzweiflung gerärh, fo 


waͤchſt ihm die Zunge, fo wie fich die bedrängte Katze 


auf den Hund flürzt. Zur Zeit der Noth, wo Fein Augs 
weg übrig ift, greift die Hand zum fcharfen Schwerte. 4 

Der König verlangte zu mwiffen, mas er gefagt 
babe. Ein Weſir von menfchenfreundlicher Denkart 
nahm das Wort: Herr er fpricht, Gott liebt Die, fo ihs 
ren Zorn befiegen, und fi) Ihres Nächften erbarmen **). 





*) Alles, was Werd if, babe Ih Im Druck durch „“ ber 
vorbeben Taffen. 

*) Diefe Worte, Im Orlginal arabif, find vermuthlich aus 
dem Koran entlehnt. 
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Der König; von Mitleid bewegt, ſchenkte ihm das Les 
ben. Ein Wefir von entgegengefeßter Sinnesart fagte: 
Männern unferes Standes geziemt es nicht, im Anges 
ficht des Throned etwas anderes als die Wahrheit u 
reden; dieſer hat ungebührlich gefprochen und den Koͤ— 
nig gehöhnet. Der Monarch furchte die Stirn und 
fagte: feine Lüge war ung tohlgefälliger, als beine 
Wahrheit; denn er wollte das Gute, und dir gefällt daß 
Boͤſe. Nach dem Ausfpruche der Weiſen verdient die 
Lüge, die Wohlthun bezweckt, der Wahrheit vorgezogen 
zu werden, die Unheil ſtiftet. 

„Wehe Dem, ‚welcher dem Könige, ber ihm fein 
Vertrauen fchenkt, etwas andere als das Gute zu ver⸗ 
nehmen giebt!“ 

IL, © 3.) da 

Ein Koͤnigsſohn mar Flein und haͤßlich geftaltet, 
während ſich feine Brüder durch Schoͤnheit und Größe 
augzeichneren. Einft blickte fein Vater mit Gering- 
fhäsung auf ihn hin. Der Yüngling merkte dies an 
feiner Miene und ſprach: Water, ber Fleine und verftäns 
dige Mann ift dem großen und unverfländigen vorzuziehn. 
Der Werth der Dinge richter fich nicht nach ihrer Größe. 
Das Schaf iſt ein reined, der Elephant ein unreined 
hier *). { 

„Der Sinai ift der Fleinfte der Berge, aber vor 
Gott an Glanz und Würde der höchfte. Haft du wohl 





*) Sn welcher Beziehung Letzteres gefagt wird, {ft mir nicht 
ganz Flar. Vielleicht iſt das Zleifch der Elephanten nach muhamme⸗ 
daniſchem Geſetz unrein. 
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gehört, was einft der magere Weife zu dem fetten Dumme 
kopf fagte: das arabifche Pferd, wenn auch mager, iſt 
einem ganzen Stall voll Eſel vorzuziehen.“ 
Der Vater lächelte, die Säulen des Reiche nickten ih⸗ 
ren Beifall, und die Brüder ergrimmten: in ihrem Herzen. ; 

„So lange der Mann den Mund nicht: ‚geöffnet: 
bat, kennt man feine Mängel und Vorzüge nicht. » Waͤhne 
nicht daß ein Wald Irer iſt; es kann ein * darin 
Qanfen- u ars 
„Man ersählt, daß. gerade damals ein —— 
Seind gegen den König zu Felde zog. Als die beiden. 
Heere einander gegenuͤber ſtanden, war unſer Juͤng⸗ 
ling der erſte, welcher auf den Platz ik und den 
Seimigen zurief: 

Dh bin nicht der, deſſen Racken ihr am Tage 
des Kampfes ſehn ſollt, ſondern ihr werdet mein Haupt 
unter Staub und Blut gewahren. Wer die Fehde ans 
nimmt; feßt fein Blut aufs Spiel;.. wer aber am Tage 
der Schlacht flieht, gefährdet das feiner Rampfgenoffen. 

Mir diefen Worten Heiff er den Feind an, und 
ſtreckte einige tapfere Krieger zu Boden. Als er hierauf 
vor feinen Vater kam, neigte er ſich Bene gur sa 
und fprad): * A 

5O du, dem ‚meine Werfon verächtlich erfchien, fuche 
richt länger die Trefflicheit in der Statur. Das ſchlanke 
pferd, ſchickt man in die Schlacht, nicht den gemäfteren 
Hchfen. ! 

Wie man ersählt, war da® feindliche Heer zahlreich, 
das diesſeitige ſchwach. Ein Haufe machte Miene' zu 
fliehen, als der Juͤngling mit donnernder Stimme 


riefs ihr Männer arbeitet, lege nicht das Gewand der 


Weiber an *). Den Kriegern wuchs bei diefer Rede 


der Muth; fie ſtuͤrzten fi) alzumal auf den Feind, und 
fiegten. Der König ſchloß ihn in feine Arme, und kuͤßte 
ihm Stirn und Augen. Mit jedem Tage gewann er ihn 
lieber, big er ihn endlich zum Thronerben ernannte. Die 
neidiſchen Brüder vergifteten feine Speife. Seine Schwe⸗ 
ſter wurde e8 durch ein Zenfter des Harems gemwahr, 
und fchlug die. Laden **) zufammen. Der Yüngling 
verſtand das Zeichen, zog feine Hand von der Speife 
zurück, und fagte: es wäre doc Schade, wenn die Treffs 
lichen fterben, und die Verdienſtloſen ihre Stelle einnehs 
men follten, 

„Niemand wird fich unter den Schaften der Eule 
Begeben tollen, wenn der Vogel Homa die Erde ver 
Tage. ***), | 


2* 


*) Nach Olear kus iſt es In Perſien gebraͤuchlich, daß eln 
Krleger, der ſich vor dem Feinde kleinmuͤthig beweiſt, in Weiber⸗ 
kleidern durch das Heer gefuͤhrt wird. Zu ſeiner Zeit, unter Abbas 
Reglerung, ſoll der Statthalter von Chorafan, Alikulichan, der 
ſich in diefem Falle befunden, in einem folhen Gemande, aber mit 
unbedecktem Gefiht, den ganzen Zag im Lager unter den Goldaten 
haben umbhergehn müffen. 


”). Sch folge bier der Diezifchen, jeßt in der Könige. Bi⸗ 
bllothek zu Berlin befindlichen, Handſchrift, welche deri dert» 
dfche lich. 

*) Nach perfiicher Wolksfage ein großer adlerartiger Wogel, 
der in der Luft Ieben, und in derfelben feine Eier legen und auss 
brüten fol. Mer von ihm befchattet wird, gelangt zu hohem Ans 
febn und Vermögen. Ein foldyer wird von den Perſern homajun, 
groß, edel, glückielig genannt. Ihre Dichter erwähnen dies fabele 
hafte Geſchoͤpf häufig. 
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Man benachrichtigte den Vater von dem Vorgefalles 
nen. Er ließ die Brüder vor ſich fommen, und rieb ihnen 
nach DVerdienft die Ohren *). Er wies einem jeden von 
den Provinzen des Reichs einen angemeffenen Theil an, 
um den Zwift zu heben Man fagt im GSprichworte: 
sehn Derwiſche finden auf einem ihrer Mäntel Pag, 
während ein Königreich nicht zwei Könige faßt. 

„Wenn der Mann Gottes die Hälfte feines Brots 
verzehrt, fo ſchenkt er die andere den Armen, Wenn 
aber ein König ein Land in Befit erh fo trachtet er‘ 
fhon nach einem andern. 4 


2.1.9: 6.) 


Eine Bande arabifcher Raͤuber hatte fich auf einem: 
Berge niedergelaffen, und flörte von dort aus den Zug. 
der Raravanen. Die Einwohner des Landes murden 
durch ihre liffigen Unternehmungen in Schrecken ‘gefegt, 
und die_Soldaten des Königs zogen gegen fie den Kuͤr⸗ 
zern, weil fie fich einer auf dem Gipfel des Berges 
gelegenen Veſte bemächtigt, und diefelbe zu ihrem Schlupfs: 
winkel gemacht. hatten. - Die Statthalter der benachbars: 
ten Provinzen gingen über die Mittel, dem Unmwefen zu 
fieuern, zu Rath, indem fie einfahen, daß, wenn fich die 
Näuberfchaar noch einige Zeit behauptete, es unmöglich 
werden würde, fie auszurotten. 





*) Diefer Ausdruck iſt Im Deutfchen nicht ganz edel; es iſt 
aber die wörtliche Weberfeßung des perfifchen, fo mie ich mich uͤber⸗ 
haupt befleißigt habe. fo wörtlich zu überfegen, als es, ohne in 
Steifpeit zu verfallen, nur immer möglich war. 


— 


Ein Baum der eben erſt Wurzel geſchlagen hat, 


kann durch die Kraft eines einzigen Mannes dem Boden 
enttiffen werden; laßt man ihn aber eine Zeitlang fort⸗ 


wachfen, fo. vermögen Mafchinen faum, ihn zu entwur⸗ 
zeln. Es ift möglich, mit einer Schaufel *). die Duelle zu 
leiten, die, zu einem Strom angefchmwollen, von feinem 


— durchwatet werden kann. “ — 


Man beſchloß, einen Kundſchafter aussufenben, um 
ins Zeitpunkt wahrzunehmen, wo fie, auf Raub ausge 
zogen, ihren Aufenthalt verlaffen haben würden. Man 


beorderte dann eine Schaar tapferer und kriegserfahrner 


Männer, fich in einer Schlucht des Berges zu verftecken. 


Als nun die Räuber in der Nacht von ihrem Streifjuge ' 


heimfehrten, und Waffen und Beute über Geite brach» 
ten, fo war der erſte Feind, der fich ihrer bemächtigte, 


der Schlaf, Kaum war die erſte —— bir 


kind — 


M „Die Sonnenfcheibe trat —* die Wolfen, und 


Jonas war dom Walfifche verfchlungen u ar) —ı | 
So fprangen die beherzten Männer aus ihrem Hins 
terhalte hervor, und banden allen die Hände auf den 


Ruͤcken. Am folgenden Morgen wurden fie vor den 
König geführt; der fie ſaͤmmtlich Hinzurichten befahl. "Uns! 
* a ER 7 2 





*) Hier Iefe ich mit einer fchon feit längerer Zelt auf der 
Königl. Bibliothek zu Berlin befindlichen fehr fhäßbaren Hand: 
fehrift des Guliſtan bebil fiatt bemil, mit einer Schaufel 
flatt mit einem Dedel. 


*) Diefe Morte, im Perſiſchen ein Diſtichon, ſcheinen das 


Ploͤtzliche und Unerwartete auf eine fprichwörtliche Weiſe andeuten 
zu ſollen. 


. 


| 
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ter ihnen befand ſich ein Juͤngling, deſſen Bluͤthe ſich ſo 
eben zu entfalten begann, und deſſen Wange einem fri— 
fchen Rofengarten glich. Einer der Wefire kuͤßte den 
Thron des Könige, das Antlig der DBermittelung zur 
Erde fenfend, und fagte: diefer Jüngling bat aus dem 
Garten des Lebens noch Feine Früchte gefoftet, und von 
den Blumen der Jugend noch Feine gebrochen. Ich hege 
daher zu Eurer Majeftät Großmuth das Vertrauen, daß 
fie die Schonung feines Blutes mir als Gnade bemwilli; 
gen werde. Der König zog die Stirn in Falten über 


- eine- Bitte, die mit feiner hohen Einſicht nicht überein. 


flimmte, 

„Nie wird die Glorie des Guten Den umſtrahlen, 
deffen Fundament böfe ift; den Unmürdigen erziehen, 
beißt Nüffe auf einem Gewölbe fammeln wollen, 4 

Beſſer ifis, ihr Gefchlecht zu vertilgen, und ihre 
Wurzel augzurotten; denn das Feuer auslöfchen und die 
Aſche glimmen laffen, die Viper toͤdten und ihre Brut 
verfchonen, ift nicht das Werk verftändiger Menfchen. 

„Wenn felbft Waller des Lebens aus der Wolfe 
träufelte, wirft du dem Weidenbaum doch nie eine Frucht 
abgewinnen. An die Werthlofen verfchwende deine Zeit 
nicht; denn aus dem Rohr, womit man Matten flechtet, 


_ wirft du nie Zucker gewinnen. 


Der Wefir vernahm dieſe Worte mit gehorfamer 
Billigung, und ertheilte, wiewohl ungern, der erhabenen 
Einſicht des Königs feinen Befall. Er  entgegnete: 
was der Monarch, lange daure fein Meich! bier zu ſa⸗ 
gen geruhet bat, ift die lautere Wahrheit; denn wenn er 
im Verkehr mit jenen Böfen berangewachfen wäre, ſo 

N. Monatefohr. f. D. IV. Bd. 28. Hft. P 
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würde er einer von ihnen geworden feyn. Aber dein 
Diener lebt der Hoffnung, daß er, unter den Guten ers 
zogen; fich ihre Gefinnung aneignen werde; denn er iſt 
noch Elein, und die gefeßlofe und verfehrte Handlungs 
weife jener Rotte hat fein Wefen noch nicht durchdruns 
gen. Es Heiße ja in den Ueberlieferungen des Prophes 
ten: ein jeder mwird mit Anlagen zum Islam geboren; 
nur feine Eltern find e8, die ihn zum Juden, Ehriften 
oder Feueranbeter erziehn. | 

„Loths Weib hielt fich zu den Böfen, und ihr Pros 
phetenftamm  erlofch; der Hund der Siebenfchläfer dages 
gen folgte eine Zeit lang der Spur der Guten, "und 
ward ein Menſch *). 

Sp ſprach er, und viele der Großen des Neiche 
vereinigten ihre Bitten mit den feinigen, bie ‘der König 
endlich vom Blute des Juͤnglings abftand, mit den Wors 
ten; ich gemwähre dein Gefuch, wenn gleich ungern. 

„Weißt du, was einft Sal zum tapfern Roftem 
fagte? *) Halte deinen Feind nicht für veraͤchtlich und 
hülflos. Sc babe oft Gewaͤſſer aus einer kleinen Quelle 


2) Roth gehört zu den Perfonen des alten Teſtaments, bie 
bet den. Muhammedanern für Propheten gelten: Der befannten | 
Gefhichte der Stebenfchläfer gedenft Muhammed in der acht: 
zehnten Sure des Korand. Da ihr Hund mit ihnen ins Paradies 
eingegangen feyn foll, fo mußte er natürlich zuvor ein Menſch 
werden. 


»9 Dies iſt der Herkules der Perfer, eben fo tapfer, aber 
auch eben fo fabelhaft, wie der griechifche Held. Die ortentalifchen 
Dichter find voll von ihm. Er foll unter Ketfaus, dem zweiten 
Megenten aus der Dynaſtle der Kejaniden, gelebt haben. Sal 
war fein Water. 
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entfpringen ſehen, die, angefchwollen, das Kameel mit er 
ner Laft fortriffen.d 

‚Kurz, der Wefir nahm den Ruaben zu fich ing Eike 
ersog ihn mit Liebe, ließ ihn alle Bequemlichkeiten des 
Lebens genießen, und hielt ihm geſchickte Lehrmeiſter, das 
mit er die Feinheiten der Rede und Antwort und die 
übrigen höfifchen Manieren erlernen, und in den Augen 
Aller wohlgefällig erfcheinen möchte. Einft ließ der Wefir 
von feinen Talenten und Sitten in Gegenwart des Ks 
nigs ein Wort fallen. Die Erziehung der Verftändigen, 
fagte er, hat Eindruck auf ihn gemacht, und die ehema— 
lige Unwiſſenheit und Schlechtheit aus feinem Wefen 
vertilge. Der König lächelte und ſprach: 

„Der Wolf bleibt immer ein Wolf, auch wenn er 
unter Menfchen aufwaͤchſt.“ 

Zwei Jahre waren unterdeffen verfloffen als ein 
Haufen Landftreicher fich zu ihm gefellte, und fich ‘mit 
ihm zu gegenfeitiger Hülfsleiltung verband. Die Gele 
genheit abfehend, tödtere er den Wefir nebſt zweien fei: 
ner Söhne, und raubte eine unermeßliche Summe Gel, 
des, womit er fi) an der Stelle feines Waters in der 
NRäuberhöhle niederließ, und fi) an die Spitze einer 
neuen Bande ftellte. Als der König hiervon benachrich- 
tigt wurde, biß er fich vor Entfegen in die Finger, und 
fagte: 
| „Wie fann man, ihr Vhilofophen, ein gutes Schwert 
aus ſchlechtem Eifen fchmieden, und aus Dem, in wel 
chem nichts liegt, durdy Erziehung je etwaß.machen wols 
Ien! Der Regen, überall! von gleicher fruchtbringenden 
Kraft, erzeugte im Garten Tulpen, und auf falzigem Bo- 


P2 
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den Unkraut. Auf ſolchem waͤchſt keine Hiacynthe; ver⸗ 
ſchwende alfo nicht unnügerweife Samen an ihn. Die 
Boͤſen begünfligen, heißt den Guten Böfes erweifen. 


IV CS: 11.) 


Man erzählt von einem Könige Perfiend, Daß er 
die Hand der Tyrannei nad dem Eigenthum feines 
Volks ausſtreckte, und ſich jede Art von Ungerechtigfeit 
und Dedrücung erlaubte. Eine Menge Menfchen ver, 
ließ aus Furcht vor feiner Graufamfeit das Land. Als 
fih fo die Zahl ſeiner Unterthanen verminderte, 
ſchwanden zugleich feine Einkünfte; fein Schag wurde 
leer, und Feinde drohten von alen Seiten ber mit eis 
nem Einbruche. 

„Wer am Tage der Trübfal Beiftand zu finden 
mwünfcht, befleißige fich, wenn e8 ihm wohlgeht, des Edel. 
muths. Wenn du deinem Sklaven nicht freundlich begeg» 
neft, fo wird er dich verlaffen, beweiſe dich gütig, damit 
felbft der Fremde dein Sklave zu werden Luft bezeige. U 

Einft las man in feiner Gegenwart die Stelle des 
Schahname, wo das Ende der Negierung des Sohak 
und die Thronbefteigung des Feridun gefchildert wird *). 





*) Sohak if, nah dem berühmten perfifchen Heldengedicht 
dem Schahbname des Firdufft, der fünfte Regent aus der Dys 
naflie der Piſchdadier, der aͤlteſten perfiihen, Mörder und Nache 
folger des Dſchemſchid. Er foll taufend Jahr regiert haben, 
und fehr graufam gemwefen feyn. Aus feinen Schultern, beißt «8, 
wuchfen zwei Schlangen, denen täglich das Gehirn zweier Menfchen 
geopfert werden mußte. Feridun, aus dem Geflecht des Dfchems 
ſchid, befreite Perfien von dieſem Ungeheuer. 











Ein Wefir fragte den König: wie fonnte denn Feridun 
ohne Geld, Güter und Dienerfchaft zur Koͤnigswuͤrde ges 
langen Der König antwortete: wie du fo eben gehört 
haſt. Eine Menge Volks fchlug ſich auf feine; Seite, 
verftärkte feine Partei, und half ihm den Thron gewins 
nen. Der Wefir entgegnete: wenn alfo die Vereinigung 
des Volks die Mittel gewährt, die Herrfchaft zu begrüns 
den, warum zerſtreuſt bu das deinige,’tsnfen denn, * 
du nicht Luſt zu regieren haſt? | 

Die Klugheit gebietee dem Könige, ſich das ** 
ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens, zu verbinden, da er dem⸗ 
ſelben feine Macht verdankt.“ 

Was giebt es denn, fragte der Koͤnig, fuͤr Mittel, 
Heer und Unterthanen zuſammenzuhalten? Der We; 
fir antwortete: der Monarch muß gerecht ſeyn, dag man 
ſich um ihn fammele, und gütig, daß man im Schatten 
feines Thrones ruhig — * du — a feins von 
beiden. & 
- „Der Iyrann kann eben fo wenig’ adrig wie der 
Wolf Hirt ſeyn; ein Regent, der Ungerechtigkeit uͤbt, 
untergraͤbt die Grundfeſten feines Herrſchergebaͤudes. “ 

Der Koͤnig fand den Rath ſeines treuen Weſirs 
feiner Natur nicht: angemeſſen; er ließ ibn feſſeln und 
in einen Kerker werfen. Es dauerte nicht lange, fo 
fianden die Söhne feines Oheims gegen ibn auf; fie 
fammelten ein Heer, und machten Anfprüche auf dag 
Neich ihres Vaters. Ein: Haufen Volks/, der, ſeiner Ty⸗ 
rannei müde, fich gerfireuet hatte, fammelte ſich um fie, 
verfiärkte ihre Partei, und brachte ihn um feinen Thron. 

„Ein König, der fi) Gewaltthaten gegen feine Uns 
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terthanen zu Schulden Fommen läßtyfieht am Tage der 
Widerwaͤrtigkeit ſeine Freunde in mächtige Feinde umge 
wandelt, Lebe in Frieden! mit deinem Wolfe, und; fürchte 
die Angriffe deiner Feinde nicht; denn —— 
— * — vertritt I Volk die Stelle: —* ee 


\ N [ 
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v. (©. 13.),, —5 


Ein Koͤnig befand ſich mit a Skla⸗ 
ven auf einem Schiffe beiſammen. Der Sklave hatte 
das Meer noch nicht geſehen, und ſich mit. den Gefah⸗ 
ren eines Schiffes noch nicht bekanut gemacht. Er be⸗ 
gann zu wehklagen, und ein Fieberfroſt erſchuͤtterte ſei⸗ 
nen Koͤrper. So freundlich man “ihm: auch zureden 
mochte, er beruhigte ſich nicht. Der Koͤnig fand ſich 
durch ‚ihn in ſeiner Unterhaltung, aufſeine unangenehme 
Weiſe geſtoͤrt und man wußte feinen Rath. Ein: Phi⸗ 
loſoph / dersauf dem Schiffe war iſagte: wenn du es 
befiehlſt, ſo will ich ihn zur Ruhe bringen. Der Koͤnig 
verſicherte, daßß er es ihm ſehr Dauf wiſſen wuͤrde. Der 
Philoſoph ließ nun den, Sklaven 198. Meer werfen. 
Nachdem man ihn einige Malauntergetaucht hatte, ‚ergriff 
man ihn beim Schopf, und waͤhrend man ihn ſo an's 
Schiff 509, klammerte er. ſich mit, beiden Haͤnden am 
Steuerruder fehl. s Als er hinaufgehoben war, ıfeßte er - 
fih) in einen Winkel, und ſchwieg. Der König gab feir 
nen Beifall zu erkennen, und: fragfe,, was ‚denn hierin 
Geheimnißvolles liege, Der Philofoph »antmortere 3 zu: 
vor fannte er weder. dies Gefahr, zu ertrinken, noch den 
Werth der ‚Sicherheit, die das Schiff: gewaͤhrt. 


WIE FIR 





wer ſich im Gedränge. befunden hat, weiß, die Vorzüge 

„ber. Gefabrlofigfeit gehörig zu fchägen. 

— md dur der „du gefättige biſt, dir will dag Ger: 

fienbrot nicht, ſchmecken. Mir behagt, mas, dir widrig 
fen Dem Huris des Paradiefes würde der Ahraf eine 

„Hölle feyn *); frage , aber die. Bewohner der Hölle, 

‚ob. ihnen nicht. der Ahraf wie das, Paradies. felberer- 

ſcheint. 
J— VI: (©. 30.) 

"Man bereitete für Nuſchirwan den Gerechten **) 
auf der Jagd ein Stuͤck Wildpret. Da’ es an Sal; 
gebrach, fo fandte man deshalb einen Diener in ein be 
nachbarte® Dorf. Der König befahl ausdrücklich, es 
‚nicht. umfonft zu nehmen, damit zum Derderben des 
Dorfs fein böfer Gebrauch daraus werde. Man fragte 
ihn, was denn aus einer folchen Kleinigkeit für Unheil 


ey Die Hurls find, nach dem Koran, Jungfrauen von bfere 
Send welßer Gefichtefarbe mit funfelnden ſchwarzen Augen, In de 
ren Geſellſchaft die Seligen im Paradiefe auf. grünen Matten und 
goldenen Yolftern Im Schatten von Palmen, und beim Gemurmel 
Fühler und Flarer Quellen, ewigt Freuden genteßen. Ahraf iſt die 
Mauer, welche das Paradies von der Hölle fiheidet, wo fich die 
Patriarchen, nach: andern diejenigen, aufhalten, deren ‚gute und böfe 
Werke in. vollfommenem Gleichgewichte ſtehen. 


8 —J Nufchirwan, der beruͤhmteſte um die Mitte 
des fechften Jahrhunderts lebende perfifche König aus der Dynaſtie der 
Säaffaniden, fiebt wegen feiner Weisheit und Gerehtigfeit Im 
ganzen Orient bis auf den heutigen Tag in hoher Achtung. Er 
wird von den perfifchen Dichtern häufig befungen. Eben fo fein 
Weſir Bufurdfhlmihr, der das Schahfpiel: und die Fabeln 
des Bidpai aus Indien holen ließ. Unter ihnen ward Muhams 
med, geboren. 
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’entftehen fönme. Er antwortete: dag Böfe auf Erden 
hat einen Eleinen Anfang genommen; ein jeder Hinzu⸗ 
fommende hat feinen Beitrag dazu geliefert, biß e8 ende 
lich zu feinem jetzigen Uebermaß gediehen iſt. 

Wenn der König aus dem Garten eines- feiner 
‘Unterrhanen einen Apfel verzehrt, fo reißen feine Diener 
‘die Baͤume mit der Wurfel aus. Erlaubt’ er fich unges 
rechterweife fünf Eier zu nehmen, fo ftecfen feine Sols 
daten taufend Hennen ans Spieß, Die Herrfchaft ber 
Tyr raunen iſt nicht von Dauer, wohl aber der Fluch der 
Dölfer, der ſie trifft, u 


* 


vu. (&. 33.) 


Ein König litt an einer ſchrecklichen Krankheit, die 
bier zu befchreiben nicht ſchicklich ſeyn würde. Eine Ges 
ſellſchaft griechifcher Aerzte *) war der einftimmigen Mei⸗ 
nung. daß es gegen dies Uebel fein anderes, Mittel gebe, 
als bie Galler eines Menfchen von: ber und der Befchaffens 
heit. E8 erging’ der Befehl, ein folhes Subjekt zu ſuchen, 
und man fand, einen Baucrknaben ganz von der verlangten 
Eigenfchaft, Der König ließ feine Eltern rufen, und 
erfaufte durch eine große Summe ihre Einwilligung. 
Der Dberrichter x) that den Ausfpruch, daß es erlaubt 





*) Im Tert fieht fonifher, Die Araber und Werfer nen- 
nen die alten Griechen Jonher, die neuern Num oder Römer. 
Diefer Unterfchied fcheint bier aber nicht beobachtet zu werden, es 
fey denn, daß der Dichter einen König der Vorzeit melnte- 


*) Sm Ortginal Kadi. Es wird der oberſte Uusleger des 
Geſetzes gemeint, der bei den Tuͤrken gewoͤhnlich Muftt heißt. 
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fey, für das Leben des Negenten das Blut eines feiner 
Unterthanen zu vergießen, und der Scharfrichter ftand 
in Begriff, zu thun, was feines Amtes war. Der Knabe 
richtete feine Augen gen Himmel, und lächelte. Der Ks 
nig fragte ihn, weichen Anlaß er in feinem jegigen Zus 
ſtande zum Lächeln. habe, - Der Knabe antwortete: den 
Eltern liege. es ob, ihre. Kinder zärtlich zu lieben; Klas 
gen. bringt man vor den Kadi, und Gerechtigkeit erwar⸗ 
tee man vom Könige; mich aber geben Vater, und Mut; 
ter vergänglicher Güter wegen dem Tode preis; der Kadi 
thut den Ausfpruch daß es recht fey, mich zu morden, 
und. der König fieht feine Rettung nur in meinem Ups 
tergange. Es bleibe mir. alfo Feine Zuflucht weiter, alg 


„Vor wen andere fol ich über dein getwaltfameg 


Benehmen Klage führen? Nur von dir fann ich Ge; 
techtigfeit fordern wegen des Unrechts, das du felber mir 
zufuͤgſt.“ 

Dem Sultan brach bei dieſen Worten das Herz; 
feine Augen füllten fi) mit Thränen, und er fagte: eg 
ift beffer, daß ich fterbe, als daß ich das Blut eineg 
Unfchuldigen vergieße. Er füßte dem Knaben Kopf und. 
Augen, ſchloß ihn in feine Arme, fchenfte ihm eine große 
Summe Geldes, und fegte ihn in Freiheit *). Man er 
zähle, daß er noch in derfelben Woche genas. 

Hierbei fallen mir die Worte ein, die einft ein 


*) Die Diezifche Handfchrift fchiebt hier folgende Worte 
ein: Als die Nacht Fam, ließ ſich eine Stimme alfo vernehmen: 
fo mie du dieſen unfchuldigen Knaben verfchont haſt, wollen 
auch wir deiner fehonen. 


Elephantentreiber am Ufer, des Nils fprach:: wenn, du 
nicht weißt, wie der Ameiſe unter deinem Fuße zu Muthe 
ift, ſo erwaͤge, welches deine Gefühle unter dem Fuße 
eines, Elephanten ſeyn ana BEN 1157 BET Arcin 


Vu. 16. 30.) 


Es hafte Jemand im Ringen das Hoͤchſte erreicht. 
Er kannte dreihundert und ſechzig ausgezeichnete Griffe, 
und brachte jeden Tag etwas Neues auf die Bahn." Es 
gefchah, daß er einen feiner "Schüler, der ſich durch beſon⸗ 
dere Schönheit augfeichnete, Vor allen andern lieb gewanm 
Er lehrte ihn dreihundere und neun und fünfzig feiner 
Kunſtſtuͤcke, und behielt’ fi 'nufieineingige® vor. "Der 
Süngling zeichnete fi fi) Durch, — — und Koͤrper⸗ 
kraft dergeſtalt aus, daß es niemand. mit „om aufzuneh» 
men vermochte, und er fich unerfing vor feinem Suls 
fan Reden wie folgende zu “führen: wena ich meinem 
Lehrer den Vorzug einräume, fo geſchieht es bIeb wegen 
feines Allers und wegen des Unterrichts ;' den id) von 
ihm genoffen babe. Uebrigeng ftehe ich. ihm ' an "Körpers 
kraft nicht nach, und an Geſchicklichkeit komme ich ihm 
oduig gleich. Dem König mißfiel dieſer Mangel an Be⸗ 
ſcheidenheit gar ſehr, und er befahl, daß fi fie mit einan⸗ 
der ringen follten. Es wurde ein geraͤumiger Platz dazu 
auserſehen, auf welchem ſich die Großen des Reichs als 
Zuſchauer einfanden. Der Juͤngling trat wie ein trun—⸗ 
fener Elephant *) auf, mit einem Ungeftüm, der einen 


9 Man macht den Elephanten, der zum Kampf beſtimmt 
iſt, durch hitzige Getraͤnke wuͤthend. 
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Berg von Eifen verfeßt haben würde. „Der. Lehrer, web 
cher wohl wußte, daß ihm. fein, Schüler, an Koͤrperkraft 
überlegen fey, feste ihm den Kunftgriff entgegeng den ‚er 
fih) vorbehalten hatte; er bob den Juͤngling, der ſich 
dagegen nicht zu verwahren wußte, mit beiden Haͤnden 
empor, und ſchleuderte ihn uͤber ſeinen Kopf zu Boden. 
Das Volk jauchzte Beifall, und der Koͤnig befahl, ihm 
ein! Ehrengewand anzulegen *) und eine Summe Gel⸗ 
des zu zahlen,‘ Den Juͤngling dagegen ſchalt und star 
delte er, weil er cd unternommen habe; fich mit feinem 
Lehrer zu meffen, ohne es durchführen zu können. Der 
junge Mann fagte: o König, mein Lehrer hat nicht durch 
Gewalt und Kraft die Oberhand übers mic) ‚gewonnen; 
fondern bloß dadurch, daß er in der Kunſt des Ringens 
ſich einen feinen Kunftgriff .vorbehielt, den er Heute ge⸗ 
gen mich gebraucht bat. Allerdings, fagte der Lehrer, 
babe ich mir einen folchen für eine Gelegenheit, mie die 
heutige, vorbehalten, denn die Weiſen haben ja serinnert: 
ertheile nie deinem Freunde fo viel Geſchick, daß er, went 
er ‚Luft hat; dein Feind zu werden, dir fchaden »fünne: 
Weißt dus was einſt ein Lehrer ſagte, der ſich von— * 
nem Schuͤler gekraͤnkt ſah? 

„Entweder, gab es nie Treu und Glauben in 7J 
Welt, oder: es befleißigt ſich ihrer doch keiner mehr, 

) Im Morgenlande iſt es bis auf die neueren Zeiten nicht 
gebraͤuchlich geweſen, Orden zu ertheilen. Die gewoͤhnlichſte Art, 
ausgezelchnete Verdienſte zu belohnen, beſteht in Anlegung eines 
Ehrengewandes, bei den Perſern Chilat, bei den Tuͤrken Kaftan 


genannt, welches ein leichtes ſeidenes Oberkleid zu ſeyn pflegt. Die 
Könige hängen es gewöhnlich dem zu Ehrenden ſelbſt um. 
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Niemand bat die Kunft, den Bogen zu handhaben, von 
mir erlernt, der mic) am Ende nicht zu feiner Zielfcheibe 
gemacht hätte. 4 


IX. (S. 40.) 


Ein Dermwifch hatte ſich von der Welt zurückgegogen 
und in einer Wüfte niedergelaffen. Zufälig Fam ein Koͤ⸗ 
nig vor feiner Wohnung vorüber; und da’ Abgefchieben: 
beit das Reich der Genügfamfeit ift, ſo hielt eg ber 
fromme Mann der Mühe nicht werth, feine Augen auf 
zufchlagen, und irgend ein Zeichen der Ehrerbietung von 
ſich zu geben. Der König, im Gefühl feiner Würde 
hierüber entrüftet, fagter: diefes Lumpengefindel: gleicht 
doch fürwahr den Beftien! Der Wefir fügte hinzu: der 
Monarch des Erdkreifes naht fi dir; warum haſt du 
ihm deine Ehrerbietung nicht bezeigt, und: ihm den Tris 
but der Höflichkeit nicht gegolt? Der Derwiſch antwors 
tete: fage dem Könige, daß er Unterthänigfeit von Per 
fonen fordern möge, welche Wohlthaten: von ihm erwar⸗ 
ten, und daß die Negenten zum Schuß der Bölfer, nicht 
aber die DBölfer zum Kriechen vor den: * be⸗ 
ſtimmt ſind. öl 

„Die Beſtimmung des Königs ift, bie Atmen zu 
fhüsen, fo viel Glanz ihn auch umftrahlen mag; das 
Schaf ift nicht wegen des Hirten, fondern der. Dirt zum 
Dienft des Schafes vorhanden. Heute fiehft du dem eis 
nen auf dem Gipfel feiner Wünfche, und den andern 
von den Müpfeligkeiten des Lebens zu Boden gedrückt. 
Gedulde dich wenige Tage, bis die Erde das Gehirn des 
auf große Plane Brütenden in fi) birgt. Der Unter 





— 1237 — 


fchied unter König und Diener ſchwindet, fobald die 
Befchlüffe des Geſchicks in Erfüllung gegangen find. 
Wer die Gräber: der Todten aufdeckt, vermag es nicht, 
den Reichen von dem Armen zu unterfcheiden, 4 

Der König erfannte die Wahrheit der Rede des 
Derwiſches an, und fagte: fordere von mir eine Gabe, 
Ich verlange von dir, antwortete der Derwifch, dag du 
mich nicht zum zweiten Mal beläftigef,. Nun, fo gieb 
mir wenigſtens, ſprach der König, eine gute Lehre 
auf den Weg. 

„Heute, wo die Güter der Erde noch in deiner 
Hand find," ermwiederte der Dermwifch, „fuche dich von 
der Wahrheit zu durchdringen, daß Macht und Reichthüs 
mer von einer Hand in die andere gehen, 


x. (©. 45.) 


Einer von den Söhnen Harun Alrafhids*) 
fam vor feinen Vater, und Flagte, daß der Sohn eines 
Offiziers feine Mutter gefchimpft habe. Der Kalif fragte 
feine Wefire, welche Strafe diefer Menfch verdiene. 
Der eine war der Meinung, daß man ihn hinrichten 
müffe; der andere rierh, ihm die Zunge auszuſchneiden, 
und noch ein anderer, ihn hart zu züchtigen und aus 
dem Lande zu jagen. Harun fagte: mein Sohn, edel 
iſts, dem DBeleidiger zu verzeihen; wenn du dies aber 
nicht vermagft, nun fo fpricy wieder Böfes von feiner 
Mutter, jedoch) nicht in fo harten Ausdrücken, daß die 





*) Des fünften und größten der abaffldifhen Kaltfen, eines 
Zeltgenofien Karls des Großen. 
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Rache ihre Graͤnzen uͤberſchreite; denn ſonſt wuͤrde das 
Unrecht auf unſerer Seite ſeyn. 

sim Nicht gerade Der verdient in den Augen der Vers 
ſtaͤndigen ein Mann zu beißen, der mit einem wuͤthen⸗ 
den Elephanten anzubinden wagt, fondern ‚ohne Wider 
rede Ders welchen, wenn ihn der Zorn antritt, sei eitles 
Wort uͤber un Zunge bringe. U 


XI (©. 47.) 


..,, Bon zwei Brüdern ſtand der eine in Dienften eines 
Sultans, und, der andere aß fein Brot im Schweiße ſei⸗ 
nes Angeſichts. Einſt ſagte der Reiche zu dem Armen: 
warum trittſt du nicht auch in den Dienſt des Sultans, 
damit du dich von der Muͤhſeligkeit des Arbeitens be— 
freieſt? Der Arme erwiederte: und du, warum arbeiteſt 
du nicht, damit du dich der Niedrigkeit des Dienens 
uͤberhoben ſeheſt? Die Weiſen haben geſagt: ſein Brot 
eſſen und ſitzen iſt beſſer, als mit einem goldenen Guͤrtel 
angethan *) dienen und fiehen. 
Lieber heißen Kalf gefnetet, als mit den Händen 
auf der Bruft vor demfürften gefianden. Schon manches 
Foftbare ‚Leben ward auf die Sorge verwendet: was ſoll 
ich. im’ Sommer eſſen, womit im Winter mich kleiden? 
D du Sauler, begnüge dich mit einem Brote, damit. du 
‚nicht als. Diener den Rücken zu kruͤmmen noͤthig habeſt. 





*) Sm Moraenlande fragen die Diener Ninge In den Ohr 
ren, und Gürtel, letztere um fo Fofibarer, je vornehmer die Perfon 
ift, der fie dienen. 
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XII. (©. 105.) 

Man fragte einft den Hatem <haji N: haft du 
je einen großherzigern Mann gefehen, als du‘ biſt? & 
äntwortete: ich, hatte einft vierzig Kameele geopfert, und 
ging hierauf mit den arabiſchen Emirn in die Wuͤſte 
hinaus fpazieren. Hier fahen wir einen Mann, der eis 
nen Haufen Dornen **) geſammelt hatte. Ich -fragte 
ihn: warum Haft du dich nicht zum Gaſtmahl des Has 
tem Thaji eingefunden, zu deffen gedeckter Tafel ſich 
ale Welt drängt? Er antwortete: 

„Wer fein Brot feiner Arbeit verdankt, wird nicht 
dem Hatem Thaji verpflichtet feyn wollen. 4 

Diefen Dann habe ich immer als Den betrachtet, 
der an Adel der Seele höher Redt, als ich. 





*) Hatem Thajl, ein unmittelbar vor Muhammed Tee 
bender fehr reicher Araber, übte die Freigebigfeit in einem ſo hohen 
Grade, daß fein Name bei den Arabern und Perfern, wie d’Her: 
belot fidy ausdrückt, diefe Tugend fall um den ihrigen gebracht 
bat. Denn wenn man jemand im Ortent wegen feiner Freigebig 
keit rühmen will, fo nennt man ihn einen Hatem Tpajf. 


”) Als Brennmaterial, 


Ueber die Fähigfeit der Jeſuiten, dem 
Geiſte der Zeit eine andere Richtung zu 
geben. 


Üt corpora lente augescunt, cito exstinguuntur; sic 
ängenia studiaque oppresseris facilius, quam revocaveris, ; 


Tacitus, 


Der Jeſuiten⸗-Orden, im Jahre 1540 von Paul 
dem Dritten beftätigt, hat gegenmoärtig zwei hundert und 
achtzig Jahre befianden, und während dieſes Zeitraums 
fehr merfmwürdige Schickfale erlebt. Hundert und zehn 
Fahre hindurch ald der Netter des echten Kirchenthums 
verehrt, breitete er fich in allen nicht- proteftantifchen 
Staaten aus, und gelangte in diefem verhältnißmaßig 
furzen Zeitraum zu einem unermeßlichen Vermögen. 
Doch die vortheilhafte Meinung, die man Anfangs von 
ihm gefaßt hatte, verfhwand in den folgenden hundert und 
zehn Jahren, und am Schluffe derfelben hob eine Verfols 
gung an, die in wenig Jahren vollendet wurde. Der Sturm, 
welcher über den Orden losbrach, entwickelte fich in Portus 
gal, und verbreitete fi) von da aug über alle Fatholis 
fchen Staaten Europa’. Denn als der portugiefifche 
Minifter, Graf von Deyrag und Marquis von Pombal, 
fih einmal entſchloſſen hatte, die Jeſuiten als Verräther 
und Störer der öffentlichen AUßk nach Civita Vecchia 

’ ein» 
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einfchiffen zu laffenz reichte das von ihm gegebene Bei. 
fpiek him, bie Regierungen. der übrigen Earholifchen Staa⸗ 
tem zu aͤhnlichen Maßregeln zu vermögen... Im Sabre 
1764 ließ Ludwig der Funfzehnte eine Declaration erge⸗ 
den, daß der Jeſuiten-Orden in Frankreich, nicht länger: 
geduldet werden ſollte. Der Hof von, Madrid befahl 
durch seine, 1767: bekannt gemachte Pragmatifa allen Je⸗ 
ſuiten, „die ‚fpanifihen ‚Lande zu verlaffen, und. verordnete 
zu gleicher Zeit bie, Einziehung ihrer Güter. , In dem⸗ 
felben., Jahre wurden ſie aus dem  Königreiche Neapel, 
vertrieben. Endlich) hob ein Breve des Pabſtes Elemens 
des Vierzehnten den 21. Juli,,1773 den Orden, wie. es 
damals ſcheinen mußte, „für immer, auf. Ju. Jahre: 
1803 machte, der meapolitanifche Hof den. erften Verſuch 
zur Wiederherfielung der Jeſuiten; doch war. der. Erfolg 
nicht. fonberlich wegen. ‚der Schidfale, die am, Schluffe 
des Jahres 1805 über, eben dieſen Hof kamen. Elf 
Jahre ſpaͤter wagte es Pius der Siebente, das Breve 
ſeines Vorgaͤngers aufzuheben, und den Jeſuiten⸗ Orden, 
ber. ſich ſeit dem Jahre 1778 nach Rußland zuruͤckgezo⸗ 
gen hatte, wieder herzuſtellen. Sm Jahre 1816 nach 
Spanien zuruͤckberufen, wurde der Orden fuͤnf Jahre 
Darauf. aufs Neue, aus dieſem Lande vertrieben, Gleich⸗ 
zeitig erfolgte-feine Vertreibung aus Rußland. 

Dies, find die Umriffe von ‚dem Leben ‚eines Ordens, 
von, dem es ‚ungewiß ift, ob, man ihn lieber berühme 
oder berüchtige nennen. fol. Man bat verfucht, dies. 
Leben zu befchreiben; allein es verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß ein folcher Verfuh im Wefentlichen fehlſchla⸗ 
gen mußte, da die Wirkfamkeit des Ordens zu allen Zei⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. IV, Bd 26 Hft. D 
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ten die Zuruͤckgezogenheit und das Geheimniß mit ſich 
brachte. Ob feine Archive noch fortdauern, und was 
darin aufbewahrt wird, iſt ungewiß: ein Umſtand, der 
ſehr zum Nachtheil Derer iſt, die viel ——— von 
ibm ausſagen möchten. 

Beurtheilt man die Schiekfale der Jefuiten im AN. 
gemeinen, fo muß man ſich dahin entfcheiden, daß das 
Leben dieſes Ordens in zwei große Abſchnitte zerfällt, 
nämlich in ‚die Periode bis zum weftphälifchen Frieden, 
und in die vom mefkphälifchen Frieden bis auf unfere 
Zeiten. Die Reformation rief ihn ing Leben; er wollte die 
ſchwere Aufgabe löfen, die Einheit des Firchlichen Regiments, 
d. h. die fheofrafifche Univerfa Monarchie, wiederherzuſtel⸗ 
len. Die Mitrel, die er zu diefem Endzweck in Bor 
ſchlag brachte, Teuchteten Paul dem Dritten als fo wirk 
fam 'ein, daß diefer Pabſt in Ignaz Lojola's Erſcheinung 
Gorted Finger zu erfennen ‘glaubte. Was man mit 
Wahrheit fagen kann, ift, daß der Drden dem pähftlis 
chen Stuhle bis zum Fahre 1648, d. h. big zum Ab⸗ 
fchluffe des weſtphaͤliſchen Friedens, ehrlich gedient hat; 
denn es laͤßt fich fchierlich irgend eine Handlung von’ 
ihm nachweiſen, welche auf das Gegentheil auch nur 
von fern hindeutete. Der dreißigjährige Krieg war ganz 
das Werk des Hrdend, und wie er fi) den Ausgang: 
deffelden dachte, kann Dem nicht zweifelhaft feyn, der 
eine deutliche Vorftelung von der Beflimmung des Or⸗ 
deng hat. Allein der Menfch denkt, und Gott lenkt. 
Der weftppälifche Friede, fo wie er zu Münfter und 
Osnabruͤck abgefchloffen wurde, bewies die Unmöglichkeit 
einer Wiederherftelung der theofratifchen Univerſal ⸗Mo⸗ 
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Ordens. Von diefem Augenblick an zerfiel diefer Orden 
mit dem päbfllichen Stühle; er gab die Wiederherftel- 
Rıng der allgemeinen Kirche in ihrer früheren Integritaͤt 
im Stillen auf, und befchäftigte fi) nur mie Entwürfen 
zu feiner eigenen Vergrößerung: Entwürfe, die er durch 
lebhafte Theimahme an dem Welthandel zu verwirklichen 
hoffte. So führte er allmählig feine erſte Auflöfung bers 
bei, und diefe Auflöfung muß man ald wohlverdient bes 
frachten,, fobald man- erwägt, daß der Orden feiner ur, 
fprünglichen Beſtimmung ungetreu geworden War, und 
feloft dem einzigen Stüßpunfte entfagt hatte, den es in 
der europäifchen Welt für ihn gab. 

"Alles, was gegenwärtig zu feiner Empfehlung ge 
fagt wird, fo wie alle die Verſuche, die man zu feiner 
allgemeineren Wiederherfielung machen Fann, führen 
nothwendig zu der Frage: „was laßt fich von der Wirk 
famteit eines Ordens erwarten, der fchon vor einem hal—⸗ 
ben Jahrhundert nicht bloß als unnuͤtz, fondern auch 
ale pofitiv ſchaͤdlich und verwerflich von Denen betrach- 
tet und behandelt wurde, die für Nepräfentanten der eu 
ropäifchen Vernunft galten; fogar von einem Pabſte, 
der, um fich nicht zu übereilen, zwei Jahre hindurch die 
Arten des fchwebenden Proceſſes mit großer Sorgfalt 
gelefen hatte?‘ 

Folgendes mag zur Beantwortung diefer Frage 
dienen. 

Die Jefuiten machten ihr Glück zu einer Zeit, wo 
gute Schulen ein Bedürfnig waren, das nur durch fie 
befriedigt werden konnte. Dabei muß aber nothwendig 

Q2 
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in Anfchlag gebracht werden, daß diefer Orden ſich zuerſt 
in Spanien niederließ, wo die Monarchie fich feit Fer 
dinandg des Sünften Tode. mehr als jemals auf die 
Kirche und. deren- Infitutionen fügte. Die Aufgabe 
war alſo, die. Jugend fo zu. bilden, Daß fie in. einem; 
gereiften Alter den Forderungen dieſes politiſchen Syſte⸗ 
mes entſpraͤche. Nun ſchufen ſich die Jeſuiten für ihre, 
Hauptbeſchaͤftigung, d. h. fuͤr den Unterricht der Jugend, 
er Sormel, melche fie feitdem niemals aufgegeben has 

Dieſe Formel hieß: philosophia debet ancillari 


Re A 
‚Den. inneren Gehalt diefer. Formel auseinander zu 


fegen, ift bier der Dre nicht. Nur zwei kurze Bemerkun⸗ 
gen wollen wir ung-über dieſen Gegenſtand erlauben. 
Die. Eine ift, daß in dem, was menfchliche Wiffenfchaft, 
genannt zu werden verdient, Fein einzelner Zweig derſel⸗ 
ben als dem anderen untergeordnet gedacht werden kann, 
weil Wahrheit das gemeinfchaftliche Band ‚derfelben iſt; 
daß folglich die Theologie gerade fo viel werth iſt, als 
die Philofophie, und ‚umgekehrt. Die zweite iſt, daß, 
wenn die Unterordnung Einer Digciplin unter: die ans 
dere. wirklich zu Stande gebracht wird, daraus nichts, 
weiter folgt, als die Unterordnung aller Klaffen der Ge- 
fellschaft unter diejenige, welche die Trägerin der ober 
fien Disciplin ift. 

Die fo eben. angeführte Formel der Jeſuiten war 
alſo zwar ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung in hohem 
Grade angemeſſen; allein ſie war darum in ſelbſt 
nicht weniger falſch. 

Ihr Vortheil war, daß dies im BEHRENS Zahn, 
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hundert wenig empfunden murde; am wenigſten auf der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel, wo um die Zeit ihrer Niederlaf 
fung, d. h. unter der Regierung Philipps des Zweiten, 
Ein Glaubensfchaufpiel dag andere verdrängte, fo daß 
die Menfchen durch die Furcht zu dem Glauben beredet 
wurden, die Theologie mit ihren übgrnatürlichen Lehren 
ſey wirklich etwas, dem alle Denkkraft und alle Denk⸗ 
freiheit dienen muͤſſe. . 

Es blieben die Schulen lange‘ dem Charafter ge 
treu, den die Sefuiten ihnen gegeben hatten; man koͤnnte 
fagen: fo lange der Kampf des Staats mit der 
Kirche dauerte. 

Erſt in ſpaͤteren Jahrhunderten, und zwar in eins 
dern, die nicht zur fpanifchen Monarchie gehörten, ftellte 
fi die Sache anders. Je mehr die bürgerliche Gefells 
fchaft ſich ausbildere, deſto mehr veränderte fid) der 
Mapftab für die Güte der Schulen. Man lernte nach 
und nach einfehen, dag nicht dag, was eine einzelne 
Klaffe der Gefelfchaft als vorzüglich ihr zu GStatten 
fommend, lehrt, fondern nur dag, was der Gefelfchaft 
für ihre Beſtehen und ihre meitere Entwickelung nüglich 
wird, den Schulunterricht bilden fol. Hiermit aber 
hing eine wefentliche Abänderung des Schulunterrichtg, fos 
wohl den Gegenftänden, als der Methode deffelden nach, 
zufammen. Die Jefuiten hörten alfo, nach und nad), 
gang natürlich auf, als Lehrer den Werth zu haben, den 
fie in einer früheren Periode gehabt haften. Aug ber 
einmal angenommenen Formel fonnten fie nicht heraus; 
auch deshalb nicht, weil fie durch Annahme einer andes 
ten. und befferen ihrer Beftimmung entfagt haben würs 


* 
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den. Indem fie aber ihrer Maxime getreu: blieben, ‚vers 
alteten fie nothiwenbig, d. h. die Geſellſchaft murde 
gleichgültig gegen ‚das, was fie ihr leifteren, und ſah 
folglich ihrem Ausſcheiden mit derjenigen Ruhe zu, die 
ſich nicht einmal mit einem Bedauern vertraͤgt. So iſt 
es ſehr häufig gegangen; denn, die Geſellſchaft hat un. 
ter allen Umftänden dad Eigenthümliche, daß. ‚fie nur 
das anhaltend unterjtügt, wovon fie fühlt, daß es ihr 
nuͤtzlich ſey keinesweges aber dad, wovon fie dag Ges 
gentheil anzunehmen genoͤthigt ift. 

Wie die Sachen nun gegenwärtig. liegen, darf man 
wohl fragen: was denn durch die Jeſuiten für den Öfs 
fentlichen ‚Unterricht ‚geleiftet werben fol. 

Eine ‚große Maffe von Kenntniffen aller Art it in. der 
Geſellſchaft verbreitet, und an Werkzeugen zur Bortpflans 
zung derfelben fehlt es fo wenig, daß Die Regierungen 
darüber mit der größten Freiheit gebieten koͤnnen. In 
dieſem Betracht nun wuͤrden die, Jeſuiten volllommen 
uͤberfluͤſſig ſeyn. Das Einzige, was ihre Zuruͤckberufung 
bewirken koͤnnte, waͤre die Vorſtellung, die man ſich hier 
und da von ihrer Nuͤtzlichkeit als Erzieher für ein ges 
wiſſes politiſches Syſtem macht, das nur dag theokra⸗ 
tiſch monarchiſche genannt werden kann. Allerdings 
wuͤrden ſie fuͤr einen ſolchen Zweck noch immer das 
Meiſte leiſten. Allein iſt dies ein Zweck, den man noch 
gegenwaͤrtig haben darf? 

Die Erfahrung hat hierüber binlänglich entfchjeben, 
Nichts befördert die wahre Sittlichkeit weniger, ald Die 
Einimpfung .eines Syſtemes von übernatürlichen Lehren, 
melche, eben weil fie übernatürlich find, weder dem Ver⸗ 





ſtande noch dem Herzen, der Menfchen irgend. eine Bil; 
dung ertheilen. Die Jeſuiten ſelbſt haben. den, größten 
Theil, ihres ( fchlechten oder guten) Nufs nicht den Be 
muͤhungen zu verbanfen, welche zur Verbreitung der Sitt⸗ 
dichfeit von ihnen ‚ausgegangen find, » wohl aber der 
Schöpfung einer -Afterlehre, die man Cafuiftik zu.nen- 
nen pflegt. So weit nun meine Kenntniß der europäifchen 
£itteratur reicht, ‚giebt es zwar fein. einziges Werk, wos 
durch der Zuſammenhang nachgewieſen wuͤrde, worin die 
Caſuiſtik mit Dogmen ſteht, deren erſter Charakter die 
Uebernatuͤrlichkeit iſt; ein ſolches Werk muß noch erwar⸗ 
tet werden. Die Caſuiſtik ſelbſt aber — was iſt fie? 
Die hoͤchſte Ausartung der Sittenlehre,hervorgebracht 
dadurch, daß man einzelnen Faͤllen eine Kraft einraͤumt, 
die das Sittengeſetz aufhebt, und das, was unter allen 
Bedingungen als felſenfeſte Regel daſtehen und alle 
Handlungen; beſtimmen ſollte, zur Ausnahme herab» 
würdigt.  Wennnun die Sefuiten, ihrem ganzen Wefen 
nach, nicht wohl etwas Anderes. feyn fönnen, als Ca⸗ 
fuiften, und wenn dieg die Hauptrichtung iſt, die fie 
ihren Zöglingen gebenz, — wie fann man ſich alsdann 
fchmeicheln, durch, ihre Zurückberufung und Wiederanfteb 
lung. den Geift: der Sittlichfeit und des ‚echten Chriften: 
thums zu fläcken und zu kraͤftigen? Muß von diefem 
allen nicht das baare Gegentheil erfolgen, und um fo 
nothwendiger erfolgen, je weniger etwas da ift, was der 
After: Moral entgegenwirfe? 

An Gemwiffens»Dialeftifern (Caſuiſten) ‚hat es der 
Welt nie gemangelt; dies Gefchlecht fcheint  fogar uns 
fierblich zu feyn, weil das Sittengefeg feine Herefchaft 


nicht eher ausuͤben kann als bis der Menſch ſich fetöf 


erkennen gelernt hat. mE nün die Egcobaty die Bu⸗ 
ſenbaum mit allen Denen urückbernfen, die ſich das 


Verdienſt erworben haben, die Gewiſſens⸗Dialektik in 


ein Spftem Hi bringen? Muß man nicht vielmehr das 


baare Gegentheil davon thun? — Welcher Geifliche 
ann fich dei Geſellſchaft nuͤtzlich und wahrhaft achtbar | 


machen, wenn es niche Berjenige iſt, der dem Gittenges 
fege die hoͤchſte Unbedingtheit zuſchreibt? Vop diefer 
Bahn abweichen, die Moral in eine Klagheikslehre vers 
wandelt; und den Vergehungen gegen’ die Geſellſchaft 
Thor und "Thüre öffnen, 'ift immer eins und daſſelbe; 
und gerade hierin zeigt ſich die Armſeligkeit Derer, die, 
indem ſie ſtutzen wollen, ihre Zuͤflucht zu morſchen Saͤu⸗ 
len nehmen/ welche⸗ den gg nur beſchleunigen 
koͤnnen. U maautrios 
Die groͤßten R— werden * 2 nicht 
gemacht, weil fie fo einfach find. Was in aller Welt 
Hätte über die Jeſuiten die Schicffale bringen koͤnnen, 
welche diefer Orden verfahren hat, wenn in Beziehung 
anf‘ ihn die Idee feiner Nuͤtzlichkeit vorgewaltet Hätte? 
Und was in aler Welt wuͤrde den Proteſtantismus drei 
Sahrhunderte hindurch aufrecht erhalten haben, wenn es 
fih fo mit ihm verhielte, wie Die rn® glauben machen 
wollen, die ſich in dieſem Augenblick der Jefniten ans 
nehmen, um ihre eigenen DVerirrungen zu  befchönigen? 
er ſteht höher in der Achtung des menfchlichen Ge 
ſchlechts, und 'wer hat demſelben mehr" gefruchtet — der 
ehrliche Rurher mit feiner Derbheit, Toder der fchlaue 
Ignaz Lojola mie feinen Künften 2 | 





Doch wir wollen einmal abfehen von dem; was 
das Sittengefeß fordert ; wir wollen die Klugheitslehre det 
Morat gleich fegen, und; die Verwerflichkeit der Caſui⸗ 
kit aus’ der Acht Faffendj uns nur an dem Dynamifchen 

der Sache halten: — was laͤßt fich "von der Witkſam⸗ 
keit der Fefuiten in der Gegenmwärt hoffen ? 

Seit dem Jahre 1773, Wo diefer Orden durch die 
berühmte Bulle Clemens des Vierzehnten aufgehoben 
wurbde⸗ ſind ſieben und vierzig Sahre verfloſſen, waͤhrend 
deren die Sefuiten ihrer Wirkfamfeie nach vernichtet wa⸗ 
rem "Das Wenigfle, was ſich von einem folchen Zeitraum 
fagen läßt, ift dag, was Tacitus von der funfzehnjaͤhri⸗ 
geh tyranniſchen Regierung Domitians geſagt hat: 
grande mortalis aevi' spatium ! Zwat iſt das Leben 
eines zahlreichen Ordens ganz anderen Geſetzen unter 
worfen, als das Leben der Individuen; allein eine Naft 
von beinahe einem halben Jahrhundert muß der Birtuos 
fität eines Orbdens eben fo viel Abbruch thun, wie eine 
Raſt von einem Viertel ir zeittuuns nn 
eines Fndividuume. — 

Man bedenfe in Sg icht der ya 
In Beziehung auf den Kirchenſtaat gab es’ für fie nie 
eine befondere Wirkſamkeit; in ihm haften fie bloß den 
feften Punkt, vom welchem aus ihre Thaͤtigkeit ſich über 
die chriſt⸗ katholiſche Welt verbreitete, um ſie in ihrer 
Unterwerfung unter dem Heil. SEN zu erhalten; fie glis 
hen in biefer' Beziehung einer MWaare, die man nicht 
für'den eigenen, fondern nur für den fremden Gebrauch 
fertige. Durch die Bulle Clemens des Vierschnten aufge 
hoben, verbreiteten fie ſich vorzüglich im ruffifchen Reiche; 


allein, . während dies Reich fuͤr ſie ein unermeßlicher 
Ocean war, im welchem ſie ſich nur verlieren. konnten, 
war ihre Wirkfamkeie ‚auch, durch die Wachſamkeit der 
griechifchen. Geiſtlichkeit gehemmt und beſchraͤnkt. Wag 
von dem, Orden in Deutfchland zuruͤckblieb, ward nicht 
minder durch den Proteſtantismus in Schranken ‚gehab 
ten. Ueber. die alles mußte .viel Geſchicklichkeit verlo⸗ 
ven gehen; denn die Alten, von denen, man aunehmen 
muß, ‚daß fie die, eigentlichen. Virtuoſen waren ſtarben 
allmaͤhlig, und Die, welche an ihre Stelle traten, hatten 
nicht Gelegenheit, ſich dieſelben Eigenſchaften zu erwer⸗ 
ben. Es mußte daher ſehr viel Roſt entſtehen. 
Solchen Roſt bemerkte man zuerſt in Spanien, als 
die Jeſuiten vor ‚wenigen: Jahren. dahin zuruͤckkehrten. 
Man hatte Ausbuͤnde von Schlauheit, Gemandtheit, 
Schöpferfraft, mit Einem Worte Männer, erwartet, melche 
jeder Aufgabe, die ſich ihnen darbieten könnte, ‚gewachfen 
ſeyn wuͤrden; dies brachte Die Idee mit ſich, die man feit 
dem Jahre 1767 von den Jeſuiten unterhalten hatte. 
Was fand man? Leute, deren Ungeſchicklichkeit und Uns 
behülflichkeit uͤberall hervorbrach. Man erftaunte darüber 
nicht wenig; aber. es war fein Grund dazu vorhanden; 
wenn man bedachte, daß diefe Männer länger als vier» 
zig Jahre gefeiert Hatten, und daß während dieſes Zeit⸗ 
raums um fie her eine neue Welt entfianden mar, deren 
Berhältniffe fie nicht Fannten, und deren Geift ein be 
fondereg Studium erforderte, che fie auf den Gedan⸗ 
fen gerathen fonnten, fich feiner bemächtigen zu wol⸗ 
len. In Spanien haben die Sefuiten dies Studium nie 
vollenden fönnen; man hat fih ihrer entledigt, ehe es 
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ihnen. erlaubt war, fih auf. ihre ‚Weife nuͤtzlich gu 
machen. 

Zwei ftarfe Hebel der Gewalt lagen in. den Händen 
der Jeſuiten früherer Zeit: Unterricht und Beihte 
— Durch die leßtere.blieben Diejenigen ‚. deren Inneres 
fie, aufgebauet hatten, immer das Werk ihrer Hände, 
Der Beihrfiuhl aber, wo, und; wie ‚er. immer aufgefchlas 
gen feyn mochte, gab Gelegenheit zur Einfammlung von 
allen den Kenntniffen, deren es bedarf, um Minderbes 
lehrte. in Erftaunen zu fegen,. und die Verhaͤltniſſe des 
Lebens, wo nicht zu beherrfchen, doch) wenigſtens zu in⸗ 
fluenziren, und bald in dieſer, bald in jener Richtung 
zu bewegen. Gerade hierauf beruhete die Allgewalt der 
Jeſuiten da, wo ſie freien Spielraum hatten; hierauf 
das Anſehn eines Peter Laimormain, la Chaiſe u. ſ. w. 
Da nun dies alles ſeit beinahe funfzig Jahren verſchwun⸗ 
den iſt; da ein ganz neuer Anfang gemacht werden muß, 
bei welchem man auf lauter Hinderniſſe ſtoͤßt; da, um 
das alte Vertrauen zu erwerben, alles das vorhergehen 
muͤßte, was ihm im ſechzehnten Jahrhundert vorher ging: 
fo darf man ſich nicht daruͤber wundern, wenn die Sjes 
fuiten nicht leiften, was man ſich von ihnen verfpricht, 
und wenn fih aud an ihnen offenbart, daß fie ſchwache 
GSterbliche find, die denfelben Naturgefegen unterliegen, 
wie wir Uebrigen. Was man auc) von ihnen erwarten 
möge, und was fie felbft auch thun mögen, diefen Ers 
martungen zu -entfprechen: da fie nicht zum zweiten 
Male von vorn anfangen fönnen, ohne Zweck und Mit 
tel zu verändern, indem dies etwas ift, das die Zeit ges 
bieteriſch vorfchreibt: fo ift man nicht berechtigt, dag von 
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ihnen zu Fordern was fie in einer früheren Zeit geleiftet 
haben; am wenigſten aber darf man dies auf der Stelle 
bon ihnen fordern; wenn man ice ungerecht wer⸗ 
ben win, 

"Möchte es mihene moͤglich ſeyn, eine nabachen— 
ſche Geſchichte des Jeſuiten⸗Ordens zu ſchreiben ! Es 
wuͤrde daraus am ſicherſten hervorgehen, was ſie als 
Gegenkraft geleiſtet, d. h. wie ſehr ſie eine Entwickelung 
befordert haben, welche durch ſie zum Stillſtand gebracht 
werden folte, ſo weit ihre Ei und ihr ** 
ie reichten. Pe 
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» gitteratur- Anzeige 


er J. 


Ueber Preußens Geldhaushalt und neues Steuer⸗ 
ſyſtem, von Benzenberg. Leipzig, bei Brock— 
haus, 1820. ‚454 ©. in 8. Preis 2 the: 

4 gr. Alt 


N 
An Schriften, wie die vorliegende, ſieht man, daß 

die. politifche Muͤndigkeit der Voͤlker mit jedem Jahre 
zunimmt; man fieht dieſes an, der Vollftändigfeit, mit 
der ‚fie anfangen, über ihre bürgerlichen Angelegenheiten 
zu reden. Statt, wie früher, bloß über die Negieruns 
gen zu murmurireng wie der Verfaſſer es nennt, und 
bei allen Steuern zu ‚behaupten, daß die Regierung 
fie ſchlecht einrichte, und überall nichts 
vom, Steuerwefen verflche, fangen fie jetzt an 
verftändig über dasjenige zu reden, was die Negies 
rung thut, und, ohne die Regierung zu tadeln, die. That⸗ 
fahen und Zahlen zufammenzuftelen, welche bei einem 
vernünftigen Geſpraͤche über. das, Steuerweſen des ‚Staa; 
tes nothwendig als befannt vorausgeſetzt werben. 
In dieſen wenigen Zeilen ‚haben; wir die, Schrift 

harafterifirt, deren, Titel. ſo eben, angegeben worden. 
Ein Bürger des großen Gemeinweſens, welches wir 
Staat nennen, hat ſie geſchrieben, und ſo wuͤnſcht auch 
der Verfaſſer in der Vorrede, daß man fie beurtheilen 
moͤge. dä | er Hin Aa ne ne 
Die Regierung hat, beſonders ſeit der ‚Errichtung 
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der Staatszeitung, angefangen, über viele Theile der 
Staatshaushaltung belehrende Auskumfe und genaue Tas 
bleaus zu geben, um hierdurch das Urtheil der oͤffentli⸗ 
chen Meinung, da wo es irrig, zu berichtigen. Es iſt 
diefes unftteitig das beſte Mittel, um die Theilnahme 
am Oeffentlichen zu befördern, und um zugleich die zZweck⸗ 
mäßigfeit der Maßtegeln zu zeigen, welche die Regierung 
genommen. 

Alle dieſe Nachrichten hat der Verfaſſer gefaminel, 
und nachdem er fie noch mit vielen anderen vermehrt, 
fie in ein zufammenhangendes Ganze gebracht, welt 
ches in vier Abfchniete zerfällt: Der erſte handele von 
der Ausgabe, der zweite von der Einnahme. Der dritte 
enthält eine Unterfüchung über die verfchiedenen Steuern; 
und der vierte enthält vermiſchte Auffage über Gegen 
fände, welche mit dem Steuerweſen in nahem Zufams 
menhange ftehen, fo daß jeder, der fich mit dem teuer; 
weſen des Staats befchäftigen wi, Hier fo ziemlich al 
les beifammen finder, was darüber bekannt geworden), 
und was ihn Dei einem Urtheile über daſſelbe leiten 
fann. 

Der Berfaffer gehört nicht zu den politifchen Kan—⸗ 
nengießern , die fich überall der Regierung gegemüber 
ftelen, und die der Meinung find, daß jeder, der ein 
Patriot ſeyn wolle, durchaus gegen dle Regierung reden 
müffe. — Er iſt vielmehr der Meinung, und äußert dies 
ſes aud) unverhohlen, daß Jeder a posteriori immer ans 
nehmen fünne, daß die Regierung Recht habe. Denn, 
wenn man fehe, mit welcher Sorgfalt. die Steuergefege 
berathen werden, und welch eine Menge pofitiver Kennt 
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niſſe bei der Abfaſſung zum Grunde liegen: ſo koͤnne 
man ſchon immer glauben, daß ſie vollkommner waͤren, 
als die Patrioten ahndeten, die in den Weinhaͤuſern auf 
ihrem niedrigen Zweige ſitzen und ihr Liedchen pfeifen. 
In der Vorrede ſagt der Verf.: „In einem freien 
Staate ift jeder Staatsbürger berechtigt, feine Meinung 
über die, Mafregeln der, Regierung öffentlich zu dußern. 
Wenn er nun dieſes thut, fo erfordert der Anftand, daß 
er es in befonnener Meife thue; denn das Unbefons 
nene kann nie und nimmer von irgend einem Nuben 
feyn. Redet er über den Geldhaushalt und das Steuers 
weſen feines Landes, fo muß er fich vorher wohl zu uns 
terrichten-fuchen,, damit er genau den Thatfachen gemäß 
rede, und ſich nicht in einfeitigen Darftelungen und 
Uebertreibungen abmühe, die den DVerfländigen unter feis 
nen Mitbürgern als leer und bedeutungslos erfiheinen. 


., her 
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Mancherlei. 


U } j Very Hal 45 BER] 

Folgende Zeitungsartikel, die fich in Re 198 des Han» 
burgifchen unparth. Correſpondentenvom v. J. befinden, und 
beinahe unmittelbar auf einander folgen, verdienen die Auf- 
merkſamleit eines Jeden, der den Urfachen gewiſſer Erfcheis' 
nungen nachzugrübeln fähig iſt. Wir fuͤhren fie u * 
weil dies zur Sache gehoͤrt. 


Rom, den-ı4ten Nov. 
„Am sten Det. ſchlug bier der Blitz in die sie 
St. Giovanni Laterano ein, traf die Bildfäule desih. Gre⸗ 
gor, trennte den Kopf von dem Rumpfe, und fchleuberte i die, 
ungeheure Rrone, welche den Kopf zierte, weit weg. Das 
Volk machte fih über den Unfall, der die — ne 
Pabſtes betroffen, luſtig auf allerlei) Art U “ 
Neapel, den ı6ten Nov. 

Durch ein Reſcript des Königs werden bie Juͤnglinge, 
welche ſich den Studium der Aſtronomie widmen, ſtets nach 
Verlauf des zweiten Jahres gepruͤft, und vieren derſelben, 
welche ſich beſonders auszeichnen, jedem eine goldene Me— 
daille, im Werthe von 50 Dukaten, ertheilt werden.“ 
Alſo — das Volk zu Rom lacht uͤber die Unfaͤlle, die 

feinen Heiligen begegnen, und der Koͤnig von Neapel ber 
ſtimmt Preiſe für dag forgfältigfte Studium der Aftronomie, 
der erhabenften aller Wiffenfchaften. Sollte man nicht be» 
rechtigt ſeyn, hieraus zu fchließen, in Italien wolle fich im 
neunzehnten Jahrhundert die Revolution wiederholen; welche 
im fechzehnten in Deutfchland begonnen wurde? 


(Die Fortſetzung folgt.) 











| Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Stebentesufepttel. 
Sortfegung des Vorigen. 


A. die erſte Nachricht von Heinrichs des Dritten Hin- 
faligkeit hatte Eduard Anftalten zur Rückkehr nach Eng» 
land getroffen. Sein Aufenthalt in Paläftina' war nur 
von furger Dauer gemwefen. Unmittelbar nad) feiner Uns 
funft dafelbft hatte er zum Entfaß von Affo beigetragen, 
‚und war alsdann an der Spite feines dur) die Beſat—⸗ 
zung von Akko verftärkten Heeres zur Belagerung von 
Nazareth vorgeruͤckt. ALS diefe unbedeutende Feſtung ge⸗ 
nommen war, hatte er zwar noch die eine und die ans 
dere Abtheilung der Saracenen geſchlagen; da er aber 
nun. einfab, daß er mit feiner _ geringen Macht 
das Königreich) Sjerufalem nicht wieder herfielen würde: 
fo. hatte er vorläufig den Eutfchluß gefaßt, von feinem 
Abenteuer abzuftehen. Der vergiftete Dolch eines Affaf 
finen, welcher ihn an einem heißen Nachmittage uͤberfiel, 
N. Monatsſchr.f. D. IV. Bd. 36 Hft. R 
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und deſſen er ſich nur mit Anſtrengung aller Kräfte ers 
wehrte, hatte biefen Entfchluß zur Neife gebracht. Er 
folgte alfo nicht ungern, als die Aufforderung zur Rück 
fehr an ihn gelangte. Am Hofe des Königs von Neas 
pel empfing er die vorläufige Huldigung feiner Barone. 
Auf die Einladung Gregors des Zehnten, der. ihn nad) 
Palaͤſtina begleitet hatte und inzwifchen Pabft geworden 
"war, ging er nach Rom, und von da über Turin und 
Chalons nah Paris. Hier huldigte er Philipp dem 
Kühnen wegen Guienne und der übrigen Gebiete, die er 
in Sranfreich befaß. Er begab fih hierauf nach Gas— 
cogne, wo er big zum Jahre 1274 verweilts 

Die ihm nicht unbefannte Politif des franzöfifhen 
Hofes beftimmte ihn, zwei Bündniffe einzugehen, naͤm⸗ 
lich das Eine mit Peter, dem älteften Infanten 
von Aragon, das andere mit Heinrich dem Erften, 
Könige von Navarra. Dermählungen bildeten die 
Grundlage für dieſe Bündniffe, gang dem Geifte der 
Zeit gemäß, worin fie zu Stande kamen: Peters aͤlte⸗ 
fier Sohn follte fih mit Eleonoren, Eduard Tochter, 
und Heinrichs des Erften Tochter mit dem Kronprinzen 
von England verheirathen. Aus diefen Berfchwägeruns 
gen wurde nichts, weil der aragonefifche Prinz flarb, 
ehe er mannbar geworden war, und weil die Königin 
von Navarra unmittelbar nach dem Tode ıhreg Gemahls, 
der im Jahre 1274 erfolgte, nach Paris ging, wo fie 
ihre Tochter mit Philipp dem Schönen vermäblte. Er 
folgreicher war, mie mir unten fehen werden, die Außs 
ſoͤhnung mit der Grafin Margarethe von Flandern: fie 
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erfolgte zu Montreuil —* der ee des Bi nad) 
Guglanb;: 

Nach feiner Ankunft daleibſt wurde Eduard * 
Sit zu Weftminfter von Robert; Erzbifchof von Canter⸗ 
bury, in Gegenwart der Geifilichkeit und des Abels ge 
kroͤnt; und die» brittifchen Gefchichtfchreiber haben nicht 
unbemerkt gelaffen, daß bei dieſer Gelegenheit fünf huns 
dert Pferde fuͤr Diejenigen in Freiheit geſetzt wurden, die 
ſich ihrer bemaͤchtigen koͤnnten: eine Sreigebigfeit, deren 
KRoftensdiesenglifche Geiſtlichkeit auf Befehl Gregors des 
Zehnten beſtreiten mußte. Auf die Kroͤnung folgte ein 
Parliament, im welchem mehrere nuͤtzliche Verordnungen 
zur ‚Erleichterung: der Unterthanen durchgefegt wurden. 
Gern ventfchloffen fi) diefe zur Bezahlung der Schulz 
den, welche "Eduard auf feiner Fahrt nach Paläftina, und 
von da zurück, gemacht hatte: fie bewilligten ein Funf⸗ 
zehntel von ihrem beweglichen Vermoͤgen; und die Kauf⸗ 
leute, froh uͤber den letzten Tractat mit Flandern, 
der ihre: fruͤheren Handelsverhaͤltniſſe wiederherſtellte, 
drangen ſogar darauf, daß eine Taxe von einer halben 
Mark auf jeden Sack Wolle, und doppelt ſo viel auf 
dreihundert Haute: und auf eine Laſt Leder, gelegt würde, 
Was aber dem Volke die groͤßte Freude verurſachte, war 
die Beſchraͤnkung der Juden. Dieſe waren unter der 
letzten Regierung durch Beſtechung in den Beſitz aller 
Vorrechte chriſtlicher Eingebornen gelangt: ſie hatten 
Haͤuſer, Laͤndereien und Landguͤter gekauft; fie faßen zu 
Gerichts als Geſchworne; fie konnten ſich der Habſchaft 
chriſtlicher Erben bemaͤchtigen; ſie praͤſentirten ſogar zu 
Pfruͤnden. So viel Nachgiebigkeit hatte erſt die Geiſt⸗ 
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lichkeit und dann) das ganze Wolf aufgebracht. 1; Chuärb;: 
der fih davon nicht minder empört ſtellte, feßtenidag 
Geſetz durch, welches den Juden verbot, Lehne undlgreis 
guͤter (Greeholds) zu erwerben, und Geld auf Wucher 
zu leihen. Zugleich mußten: ſie ein Abzeichen tragen‘; 
um ſie von den Chriſten zu unterſcheiden. Maßregeln 
dieſer Art, von den Fuͤrſten des Mittelalters im großer 
Allgemeinheit genommen, beweiſen nur, wie ſchlecht man 
ſich in dieſer Zeit auf die Behandlung des Geldes ver⸗ 
ſtand Auch wurden fie in der Regel immer bereuetund 
nicht ſelten rief derſelbe Fuͤrſt, der die Juden vertrieben 
hatte, fie zurück, um nicht die Vortheile zu entbehren;iöeren 
Urheber: ſie waren in einer Zeit, ! wo der Handel,‘ feines 
Haupt» Elements, der Freiheit, beraubt, ſich nothwendig 
in ſchiefen Bahnen: bewegte und" N, feiner Achtung ge⸗ 
nn fonntes Hmm nd no 

: Unter “feinem — bes NEON Ges 
fihlechtes‘ ‚mächtem die Engländer fo ſichere Fottſchritte im 
der Entwickelung deffen, was hinterhen: die brittifche Ders 
faffung genannt worden ift, als unter Eduard dem Erz 
fien. Richt als 0b diefer König minder eiferſuͤchtig in 
der Behauptung feiner Vorrechte geweſen waͤre, als ſeine 
Vorgaͤnger und Nachfolger: allein, indem er Einſicht des 
nug hatte, um zu begreifen, daß: wer den Zweck will, 
auch die Mittel wollen muß, bewilligte er. maß er zu 
bemwilligen nicht vermeiden konnte; und ſo geſchah es, 
daß die gemeine Freiheit unter feinen Auſpicien wuchs. 
Seine größte Leidenſchaft war der Krieg. Da erknun) 
um dieſe Leidenſchaft zu befriedigen, vor )aßen: Dingen 
Geld brauchte, fo gab er manches Vorrecht eines: Feu⸗ 
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Sala Chefs hin/ das ihm unter auberen⸗· Umſtaͤnden un⸗ 
ſchuͤtzbar geblieben ſeyn ⸗wuͤnderrd Er >fihg uni den Untere 
jochung der Emwohiter vun Wales san, die er unter gro 
Genf; Anftrengangen ur Stande brachte Diefen folgten 
Die Berfüche, welche er zur Eroberung Schottlands machter 
Verſuthe die von ihm ſehr weit gefuͤhrt von ſeinem 
Nachfolger aber wieder aufgegeben wurdeno Durch «den 
Beſitz mol Guienne ind: Porto in. die Handeludesife 
ſten Landes; verflochten Matte er in Philippe dem Schoö⸗ 
meine nicht bloß einen machtigen/ ſondern auch einen choͤchſt 
gewandten Geguern zurrbekaͤmpfen, welchem nicht zuun⸗ 
Aerliegensixin großser Triumtpho war.aEnglauds aſpaͤtere 
Politch finder > Ina „: dem Neime nach in Eduatds des 
Erſte n ruͤherwiegen der Klugheit mie der.) Niem aud derſtanh 
ſich beſſer „als netz: aufi den Giebrauch der Gegentraͤftez 
nado man· wuͤrdenchererht igt ſeyn hnr den Urheber des 
Sleichgewichts ¶Syſtemes ziuen nennen ⸗ wenn ndier Sad 
ſelbſe im dreizehnten ¶ Jahrhundert ſarbenannt worden 
waͤre, oder wenn das Daſeyn einer theokratiſchen Umi⸗ 
verſal⸗ Monarchje ſich nut Ndiefer Benennung vertragen 
end are on uu ur 
Dao ſich Eduards Kriage Hauptusficherder all⸗ 
maͤhlig veraͤnderton· Staatsgeſytzgebung Englands, nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehen la ſſem: ußo muß auch) in die⸗ 
ſem Zuſammenhange das Noͤthige daudn geſagt werden] 
rn (Die Einwohner vouWales/ dieſe ngluͤckliche n Ueben⸗ 
teſterder alten Brittenz hatten ſich mit mehr oder weni⸗ 
ger Erfolg: gegenudie verſchiedenen Eroberer vertheidigt 
welche: ſich England ſeit dem ſechſten Jahrhundert unter⸗ 
worfen hatten. Naͤchſt ihren unerſteiglichen Felſen war ihre 
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Armurd ihre beſte Schuswehr geweſen; und. ihre Gleich—⸗ 
gältıgfeit‘ gegen das beben harte ufiei zuiGebieternaüber 
die, Tage ihrer Feinde gemacht. In ihren MAdernufloß 
keia Tropfen Blur der nicht zur Rache annihren Fein⸗ 
den aufgefordert hätte, die, weil fies die Staͤrkeren wa⸗ 
renNſie oft geſchlagen/ doch nie; unterworfen hatten. 
Eugland Forderte von ihnen keinen Tribut; es war mit 
Huldigung zufrieden. Doch die Welfchen: wollten lirber 
ſterben znalsc auf irgend deine Weiſe abhaͤngig ſeyn; und 
was auch ihre Fuͤrſten verheißen morhten, den Freiheitsſinn 
des Volkes blieb unerſchuͤttertad Llewellyn, ihr letzterFuͤrſt, 
hatte mit dem Grafen von Leyceſter in dem Kriegegegen 
Heinrich den Dritten gemeinſchaftliche Sache gemacht; und 
ſich dadurch den’ Haß des vregierenden Hauſes zugezogen, 
Hiervon bei ſich ſelbſt uͤberzeugt, werſagte er ſich allen 
den Anforderungen; welche Eduard nach feiner Thronbe⸗ 
ſteigung an ihn, als ſeinen Vaſallen, machte; und fd 
entſtand deroKrieg in: — ar —* — * 
—— GColltedod son. no Ihnen 

Llewellyn beſchritt * den —— nur 
mit Muh, Standhaftigkeit und Seelengröße. Sein Geg⸗ 
en hatte Heere und Slottemp womit ser ihn einſchließen 
konnte  Alsıdie Einſchließung beinahe erfolgt war, ſchien 
der Fuͤrſt der Welſchen ſich zu demuͤthigen/ und Eduard, der 
fih: noch nicht ſicher glaubte, nahm die Demuͤthigung 
an: Doch kaum hatte der König von England ſich zu⸗ 
rücfgezogen ‚ifo loderte die Flamme des Aufruhrs in 
Wales von neuem auf. »Eduards Generale, wollten fie 
erſticken; aber fie wurden gefchlagen. Jetzt erſchien der 
König: ſelbſt beim Deeray um hoͤheren Muth einzufloͤßen. 
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Vergeblich. Nur wenig fehlte daran, daß er das Schick⸗ 
ſal ſeiner Generale gehabt hätte, als Llewellyn's Fall in 
einem Treffen dem Kriege eine andere Geſtalt gab. 
Sein Bruder David wurde fein Nachfolger. Nicht ges 
ring waren feine Kriegsfähigfeiten; doc) übte er weniger 
Gewalt. »- Berfchiedene Abtheilungen der Welſchen han⸗ 
delten nach ihren Planen, und verſchafften dadurch dem 
Koͤnige von England ein Uebergewicht, dag auf jedem ans 
derm Wege nicht leicht zu erwerben war. Eduard bemaͤch⸗ 
tigte ſich des ganzen Landes, dag er unter feine Krieger ders 
theikte „ während David, den: man gefangen genommetz 
wach London geführt und daſelbſt enthauptet wurde. Sein 
und ſeines Bruders Kopf wurde, mit einer Barbarei, wo⸗ 
von Eduard im Morgenlande die erften Proben erlebt 
haben mochte, befränzt zur Schau: geftellt. 

—Als Wales gefallen war, richtete Eduard ſeine Po⸗ 
litik gegen Schottland. Hier war der Kennethſche Stamm 
dem Abſterben nahe. Alexander der Dritte hatte eine 
einzige Tochter, welche, mit dem Könige von Norwegen, 
Erich; vermaͤhlt, Mutter einer Prinzeſſin, Namens Mar- 
garethes war.» Schottland fo wohlfeilen Kaufs als mög» 
lich zu erhalten, ‘Dachte Eduard zunächft auf ‚die Ver— 
mählung dieſer Prinzeffin mit feinem älteften Sohne. 
Schon fünf Jahre. vor Alexanders Tode wurde zwiſchen 
ihm und ‚dem Könige don Norwegen die Verabredung 
genommen; daß Margaretha frei von jedem Verloͤbniß 
nach England geſchickt, von Eduard den Schotten gegen 
Buͤrgſchaft hinlaͤnglicher Sicherheit fuͤr ihre Perſon eben 
ſo frei uͤbergeben, dann aber von den Schotten nicht 
ohne die Einwilligung ihres Vaters vermaͤhlt werden 
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ſollte. Der Pabſt hatte bereits ſeine Einwilligung zur 
Vermaͤhlung des brittiſchen Kronprinzen mit der fünftis 
gen Königin von Schottland gegeben; und bei den Schot⸗ 
ten felbfi wußte Eduard es dahin zu bringen, daß fie 
ihre Hände zu diefer Wermählung boten, und in den Kö- 
nig von Norwegen drangen, daß en feine Tochter ſo bald 
als möglich nad) England ſchicken möchte, Eric) uͤber⸗ 
eilte ſich indeß nicht; vielleicht nur, weil die Großen ſei⸗ 
nes Hofes ihn zuruͤckhielten. Erſt mußte ſich der Ks 
nig von England zur Erlegung von Jahrgeldern beques 
men. Als endlich) alles in Richtigkeit gebracht war, 
wurde Margarethe zwar nach England eingefchifft,) über 
— fie erfranfte untermweges, und flarb, zum größten Leid⸗ 
weſen der Schotten und des Königs von — auf 
einer von den orkadiſchen Inſeln. nd Nor mind 

Dies gefchah ’ fünf’ Fahre nach dem Tode ihres 
Großbaterd, welcher 1285 in einem Alter von 45 Jah⸗ 
ren’ gefforben "war. In Schottland "regierten ſeitdem 
ſechs Regenten geiftlihen und weltliheh "Standes; die 
ſich nicht allzu wohl wit einander wertrügen": Margas 
rethens Tod veränderte dieſen Zuftand- der Dinge. Es 
fraten, nach und nach, mehrere Kron ⸗Praͤtendenten auf) 
unter denen zwei wohlbeguͤterte Schotten die bedeutend⸗ 
ſten waren; naͤmlich Roͤbert Bruce Herr von Anan⸗ 
dale, ein Abkoͤmmling der zweiten Tochter des Grafen 
von Huntingdon, jüngeren Bruders Wilhelms des Loͤ⸗ 
wen, und Johann Balliol, Herr von Galloway, Abs 
fommling der älteften Tochter de8 genannten Örafen 
David von Huntingdon. Ein Bürgerkrieg war dem 
Ausbruch nahe; doch wünfchte jeder von den Prätendens 
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ten, ihm zu vermeiden, weil ſich nicht berechnen Ing, 
tie viel er dabei verlieren konnte. Ein Schiedsrichter 
mußte allen willkommen ſeyn; der natuͤtlichſte? aber war 
Eduard, weil er ſeinen Spruch durch feine" Macht ntere 
fügen Fonnte, "Edward zeigte ſich ſehr bereit, dies Amt 
zu übernehmen, um) feinem Reiche die Hukdigung Schott⸗ 
lands’ zuzuwenden, welche bisher als eine ungerechte Ana 
maßung von den’ Schotten wär beſtritten wordend ne 
ſtreitig gingen Eduards Abſichten noch weiter zu in 
Frankreich hatte die Oberlehnshertſchaft zur Suverändräf 
Hefüher, und! die Macht! des’ Beiſpiels“ geht in Dingen 
Diefer Art nie vetloren. ‚Eduard beſchied alſo die) Grifk 
lichteit und den: Adel Schottlands nach Norham; und 
als beide daſelbſt erſchie nen, erfuhren ſiedaus dem Munde 
eines Dominifänere) in laͤteiniſcher Sprache daß Ebuard⸗ 
aus Liebe zur Gerechtigkeit, und Fu Cbeider! Reiche: Sicher⸗ 
heit und Ruhe, ſich einer beſchwerlichen Neifeiuntergogen, 
um als Lord⸗ Param ount (Oberherr und Beſchutzer) 
Schottlands ihre Meinung" zu erfahren und Roechezu 
ſprechen. Erſtaunen ergriff die Schdeteh , als ihnem dies 
gedolmetſcht wurde, "7, Darauf koͤnne mar nichn ade 
worten, war ihre Entſchuldigung; der: Thromſey ’RedigiH 
Indem aber Eduard Bei feinem: heiligen Namensvbettet 
ſchwor, daß er — Bar verfolgen’ werden, ſetzte er einen 
zweiten Termin ⸗ IE NE. Re 

Die Lage ber rn war in der Spar! 25 
Dem Bürgerfriege könnten fie nur dadurch entgehen, 
daß einer von ihren Großen den Thron beſtieg; ſollte 
dies aber jemals der Fall werden, ſo mußte" einelhöhere 
Autorität über das Recht der Prätendenten entſcheidem 
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Dieſe hatten alſo das ſtaͤrkſte Intereſſe, die Oberherrlich⸗ 
keit des engliſchen Koͤnigs anzuerkennen; und dies. thas 
ten ſie deutlich, beſtimmt, öffentlich und unverholen“ 
mit Ausfertigung seiner foͤrmlichen Urkunde, worin ſie ſich 
Eduards Entſcheidungsrechte unterwarfen. Man ſieht, 
was noch: am Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts 
moͤglich war. Nie waren die Schotten weder unter den 
Koͤnigen des ſaͤchſiſchen, noch; unter denen des norman ⸗ 
niſchen und plantagenetiſchen Geſchlechtes in irgend ein 
Ahhaͤngigkeitsverhaͤltaiß zu England gerathen / ſo daß 
Schottland in dem Lichte eines Lehns von: England 
haͤtte betrachtet werden koͤnnen; aber in Folge der allge⸗ 
meinen. Unwiſſenheit und Unſicherheit, welche überall 
Statt efindet / wo es keine ſchriftlichen Documente giebt, 
darf dig frechſte Lüge, ſich für. Wahrheit: ge ohne 
das Mindeſte für; ſich befuͤrchten zu duͤrfen. 

‚sono Den geſchehenen ‚Anerkennung. zufolge wurde: * 
Schottland dem Koͤnige von; England mit der Bedin- 
gungiim: Gewahrſam gegeben, daß er e8 Dem zurückges 
bem wolle, «der, Die: beften ‚Anfprüche «auf den: ſchottiſchen 
Thron habe. Nachdem nun Eduard neue Statthalter 
ernannt und als Lord Paramount die „allgemeine Hulk 
digung erhalten ‚hatte, eröffnete ‚er den. 3ten Auguft regt 
das Tribunal,welches die Sache, der, Prätendenten ent 
fcheiden ſollte. Die Frage: nach welchem Rechte? Fonnte 
nur fon beantwortet werben daß Eduard die, Erlaubniß 
erhielt, nach dem Herkommen Englande zu verfahren. 
Hiernach entſchied der Koͤnig von England fuͤr Johann 
Balliol, nicht als od deſſen Anſpruͤche die beſten geweſen 
waͤren/ ſondern weil er Balliols Unterthaͤnigkeitsſinne 





am meiſten vertraute. Sobald nun: der Begunſtigte den 
Eid der Dreue geleiſtet hatte ʒ wurde Schottland für ein 
untheilbares Königreich erklaͤtt, und Johann Balliol, als 
rechrmäßiger Erbe deſſelben von Eduard eingewieſen und 
zur Erfüllung feiner: Lehnspflichten ermahnt. Die Schot ⸗ 
ten ertrugencdieg; url nicht Schlimmeres zunleiden. 
Anerkaunt und gekroͤnt, ſtand Johann Balliolei⸗ 
nige Zeit im gutem Vernehmen mit Eduard. Doch ver⸗ 
geblich bemuͤhet ſich ein Koͤnig in dem Lichte: eines Un⸗ 
terthanen zu erſcheinen Die Förderungen; welche Eduard 
andfeinen: Schügling; machtey noch, weit mehr ‚aber die 
Vorwuͤrfe und. die Verachtuug der Schottenderregten bei 
dem neuen Könige) die Beſinnungen, dorch welche allein 
ers ſich auf dem Thron erhalten konnte. Unſtreitig if es 
leichter, einen Fehler zu begehen, als einen Fehler wie⸗ 
der gut zu machen: aber Balliol getraut ſich das Letz—⸗ 
tere zu thunz und ſonwie Eduards Verhaͤltniſſe zu Phi⸗ 
lipp dem Schoͤnen waren; hatte Balliol allerdings Dir 
Ausſicht auf einen gluͤcklichen Erfolg. kin ine 4 
in ae nicht Rechenſchaft daruͤber ablegen, 
melde Schritte die Schotten am frangoͤſtſchen Hofe tha⸗ 
ten um ihre Volksunabhaͤngigkeit wieder zw gewinnen; 
auffallend ‚aber iſt es, daß Eduard durch den Beſitz von 
Guienne und Poiton in dieſelbe Lage gebtacht wurde; 
worein er die ſchottiſche Regierung gebracht hatte. Eine 
Zankerei zwiſchen I englifchen und frattjoͤſiſchen Mas 
trofen v1 alfo eine Kleinigkeit gab” Philipp: ‚dem 
Schoͤnen Beranlaffung ‚nenn König von England vor 
fein Mangengericht zu laden um die Feindſeligkeiten zu 
verantworten / welche Engländer an franzöfifchen Unter 
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thanen begangẽen hatten; 6Ednard ,toelchen bie Abfichten 
Philippsandigo Edhonenoamachaden · Neinigen· beurtheilte 
Füchee 2 Bent ihm behocſtehenden Krieg dadurch zu vermei⸗ 
den,baß⸗ ernioinenſeiner beſten Geunerale nach Guienne 
zur Vertheidiguugdie ſes Lauhes, ſelnen BruberEdbi@und; 
Grafen owonu Lancaſten/ abẽer nach Parigöfendete;umm dem 
Beginn enden Etreit beizulegen. Doch Philippoder Schöne 
beſtatid Auf · Geuugthuuugn find die, Beleidigungen Wwelche 
feinen Beaniten win; Guiqune Awibrrfahren d waren oil Es 
wurde daher · ein Privat⸗ Wrtrcg eingeleiter nach: weichem 
Eduard, färseiniger Zeit Wictivorß fichiimnie Margarethen 
Kine Schwerer de fragzoͤſiſchen Röni gsnu vermaͤhlen 
mNollte;· undr iner den befontienän Alrtibeln die ſes Vertrages 
Seite man heſtj dapzuwenmlahs Dicht Berbipdunbijein 
Sohmienfpröffer, dieſar nuchs dem· otſe Feines Vaters 
FÜR ſich hd ſeine ıgeibegerbenn Butennenckefinenyn und 
dieß vdantſierſt dann an Englandetzuruͤckfallen nolle ugvenn 
dr neueo NMge ntenſtannm ausgeſtorben iſeynn wuͤrdes Di 
dieſe Artikel nicht „ohieDeinehnieus] Belehuung; Eduards 
min dem Herzogthum huienne vnllzogen werden bounten: 
ſo war Keine Beſchlagnuhme · dieſes/ Laudes von Geiten 
Philipps des Schoͤnen nothwendiggewbrdenen Rachdem 
tan Edilardeo dennu Heirathsvertrag genehmigt, unde der 
Koͤnig von Frankreich auf ſein kboöͤnigliches Wart varſpre 
en hattoß allen Artikelndes Vertrages zu beobachten / 
festen surf von Lancaſter den Obrigkeiten in 
Erienwe dit Beſehl zu dusn ganze Herzogthum· an den 
Koͤnig vonn Frankreich abzutreten. Djeſer Befehl: wurde 
erfuͤllt. Vierzig⸗· Tage Danayfıfönderte Ehunrd»Burückgabe 
und Ifreisgi) Geleit fuͤr feinen) Bruder Adamit er nach 








Paris fommen und feine: Bermählung vollziehen: koͤnnte; 
aber; Philipp: der ‚Schöne verweigerte das Einen wie dag 
Anderen und kam darauf zuruͤck daß Eduard Drei Wo⸗ 
hen nach Weihnachten vor ihm erſcheinen ſollte, um ſich 
gu werantwortenär Sekt, war der Krieg fo gut wie er⸗ 
klaͤrt. no ID Med ers on win 
Empoͤrt von der — des franzoͤſiſchen Su 
nigs und dem Verhaͤlt niſſe worin er zu Schottland 
fand; mißtrauend, ſah Eduard ſich nach; Buͤnduiſſen auf 
dem heiten Laude um. Hier: waren: ſeine beiden Schwie⸗ 
gerföhnen Heinrich Graf} von Bar uud Johann, Herzog 
von Drabaätjı feine natürlichen Verbündeten... Außer ihnen 
aber: heßen ſich Amadeus, Grafı won Saveyen; Adolph 
von Naſſau, der roͤmiſche König vn ber Erzbiſchof von 
Coͤlln und indie Grafen von Geldern mund; Katzenellen⸗ 
bogen, bereit finden, gegen Frankreich zu Felde zu ziehen. 
Nur war Geld die Bedingung, welche alle dieſe Verbuͤn⸗ 
deten machten. Geld alſo mußte Eduard herbeiſchaffen, 
wenn er dem — * von —— nei ſeyn 
wollte. 

Was im —— — — zu einem Gegen, 
PN der Theorie geworden ift — wir meinen. diejenige 
Verfaſſung, worin Kraft und Gegenkraft mit gleicher 
Freiheit wirken — das entwickelte ſich am⸗Schluſſe des 
dreizehnten Jahrhundert factiſch auf ‚dag Allernatuͤr⸗ 
lichſte aus der Geldnoth Eduards des Erſten. Er haͤtte, 
dem Herkommen gemaͤß, ſeinen Baronen das Recht er⸗ 
theilen koͤnnen, in ihren Gebieten Steuern fuͤr ihn aus⸗ 
zuſchreiben; allein dies war nicht laͤnger rathſam, da die 
Barone leicht auf den Gedanken gerathen konnten, den 
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König in feinen Unternehmungen’ zu lähmen; indem fie 
die: vorgefchriebenen Summen entweder gar nicht erho⸗ 
ben, oder. diefelben nicht ablieferten. Was Eduard auch 
befuͤrchten mochte: ficherer 'glaubfe er feinen Zweck zu er⸗ 
reichen, wenn er auch die freien Gutsbeſitzer auf dem 
Lande und die Buͤrger in den Staͤdten an den Ort des 
Parliaments zu Geldbewilligungen beriefe. Nachdem er 
hun ſchon im: Jahre 12685 den erſten Anfang damit ge⸗ 
macht hattey befahl er 1295 in einem Ausſchreiben an 
die Sherif,: „aus: jeder Graffchaft zwei Ritter; und aus 
jeder Stadt zwei Abgeordnete zu fenden, welche. von ihren 
Committenten mit der Vollmacht verfehen wären, dag zu 
bewiligen, was. der fönigliche Nath von ihnen ‚fordern 
würde. u Dies war der erſte unfcheinbare Anfang der 
gegenwärtigen Parliamentar-Berfaffung Englands. Die 
Folgen diefer’ Neuerung wurden weder von dem Könige 
noch von Deren. überfchauf, welche der Gegenftand 'der- 
felben waren. Ungern bequemten fi die Staͤdte, weil 
ihrem Aerarium durch: die Zaggelder, die fie den Abges 
oröneten zu zahlen hatten, eine neue Laſt aufgebürder 
wurde; und-ihre Abgeordneten, die fi abgefondert von 
den Baronen verfammelten, kehrten To ſchnell als mög- 
lich nach Haufe zurück, damit die Koften ihres Aufenthalte 
an dem Orte des Parliaments vermindert würden, Doch 
ſcheint man über die Wortheile, welche dieſe neue Drds 
nung der Dinge zu gewähren verfprach, fehr bald ing 
Klare gefommen'zu feyn. Denn ſchon im Jahre 1297 
wurde eine Ücte durchgefeßt (und der Magna Charta Hinzus 
gefügt), daß ohne die Einwilligung der Grädte 
feine Steuer erhoben werden follte. Ungern 
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willigte Eduard in diefe Anotdnüng? doch indem feine 
Geldnoth immer diefelbe blieb, berubigte er ſich Bei dem 
Gedanken, daß er durch fein’ Gefeß verhindert Würde, 
die’ bürgerlichen Abgeordneten zu ernennen. Hierbei blieb 
es ünter Eduards des Erften Regierung.  ’ vlloh 
Wir fehren jege zu den Friegerifchen” Unternehman⸗ 
gen Eduards zuruͤck, deren —* wir po * als mög 
lich darſtellen wollen. 199 

Das ſuͤdliche Frankreich: blieb der Pawhechan 
des Krieges, einmal, weil es dem’ Könige von England 
an Geldmitteln fehlte, feine Bundesgenoffen in Deutſch⸗ 
land und Stalien in Gang zu bringen; zweitens weil 
er, voll Mißtrauens gegen die Welſchen und die Schot⸗ 
ten, einen bedeutenden Theil feiner Macht zurückbehalten 
mußte. Die Welfchen brachen zuerft los, doch ohne 
glücklichen Erfolg, da ihre Dynaſtie vertilgt und ihr 
Adel vermindert und geſchwaͤcht war. Die Schotten, 
nur auf Wiedereroberung ihrer Unabhängigfeit von Eng» 
land bedacht, unterhandelten heimlich) ein Bündnig mit 
Sranfreich, vertrieben die Engländer aus ihrem Gebiete, 
und fegten ihrem Könige einen Rath von zwölf Herren 
zur Geite, der jeden feiner Schrifte bewachte. Da ſich 
ihre Abfiche nicht verfennen ließ, fo rückte der König 
von England im Fahre 1296 gegen fie an; und die Nies 
derlage, welche Johann Balliol bei Dunbar erlitt, war 
fo enticheidend, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als 
durch Abtretung feiner Krone die Milde des Siegers zu 
erfaufen. Diefer fchickte ihn nach England, drang tiefer 
in den Norden ein, brachte alles zur Unterwerfung, und 
fehrte nicht eher nad) England zurücd, als big er einen 
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in Schottland; ſchien von Biefam — an unter⸗ 
jocht. Doch vergeblich, rechnet: man auf die Ruhe von 
Voͤlkern, deren ſittlichen Bedürfniffen eine Negierung nicht 
entſpricht. Edugrd aber fand für feine Plane den lebhaf⸗ 
tean Widerftand in England ſelbſt , wo. die: Geiſtlichkeit 
auf der einen, und der hoͤhere Adel auf der andern Seite 
ſich den "Anforderungen widerſetzten die er ans beide zu 
machen nicht vermeiden konnte. Jene berief ſich auf die 
Bullen des Pabſtes Bonifacius des ‚Achten, von wel⸗ 
chen oben die Rede geweſen iſt; dieſer hielt es für feine 
Pflicht, die Bedruͤckungen zu raͤchen, welche Eduard, um 
Geld zu erhalten, ſich gegen ſeine Unterthanen ‚auf. mehr 
als Eine Weiſe erlaubt hatte. Das war von je her das 
Unterſcheidende des engliſchen Adels, daß er ſeine Sache 
in der der ganzen Geſellſchaft wiederfand. Als daher 
Eduard von ihm verlangte, daß er den Krieg in Suͤd⸗ 
Frankreich durch ſeine perſoͤnliche Gegenwart unterſtuͤtzen 
ſollte machte jener fein Vorrecht geltend, nur- im Ge⸗ 
folge, des Königs zu perfönlichen Dienften verbunden zu 
ſeyn; und. als Eduard ihn mit der Einziehung ſeiner 
Laͤndereien bedrohete, da kam es zu einem foͤrmlichen 
Bruch zwiſchen beiden. Die ausgezeichnetſten Maͤnner 
unter dem engliſchen Adel dieſer Zeit waren: Humphry 
Bohun, Graf von Hereford, Connetable des Koͤnigreichs, 
und Hugh Bigod, Graf von Norfolk, Großmarſchall. 
Beide erklaͤrten unumwunden, daß fie nur da dienen würs 
den, wo der König felbft gegenwärtig wäre. Eduard, 
aufgebracht hierüber, rief voll Unmwilens aus: „bei dem 
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ewigen Gott, ihr folt entweder gehen oder gehaͤngt 
werden.“ Hierauf erwiederte der Graf von Norfolf in 
demfelben :Tone: „bei dem ewigen. Gott! ich werde we⸗ 
der gehen noch gehängt werden.“ Er und Hereford 
verließen noch an demfelben Tage das Parliament; und 
als fie in ihren Gebieten angelangt waren, verjagten fie 
die königlichen Einfammler aus demfelben, und bereitete 
alles zu einer Empörung vor. Dem Könige, der feine 
Adreife nach “Flandern nicht: länger auffchieben Fonnte, 
blieb, wenn feine, Sache ſich nicht verfchlimmern follte, 
nichts anderes übrig, als die Erklaͤrung:; daß fein Vers 
fahren gegen feine Unterthanen nicht als Beifpiel gelten 
fole; und daß ver, nad —— — 
alles erſetzen werde. 

Die Schotten hielten es für Pflicht der Stand 
haltung, ſolche Umftände zur Wiedererlangung ihrer Uns 
abhängigfeit zu benugen,. Es. fehlte ihnen Anfangs an 
einem Anführer; diefer: aber fand fi in Wilhelm Wals 
lace, dem. jüngeren Sohn eines Edelmanns in dem weſt⸗ 
lichen Theile des Königreiche. Unter den Freiheitshel⸗ 
den aller Zeiten giebt es wenige, die ſich mit diefem 
Schotten meffen fönnen. Niemand übertraf: ihn an 
Reinheit der Gefinnung, und felten fam ihm Jemand 
gleich in der Stärfe des Gefühle und in dem Umfange des 
Geiſtes. Den Unterfchied abgerechnet, den dag Geſchlecht 
bildet, dürfte die Jungfrau von Drleans das einzige 
MWefen feyn, mit welchem er verglichen werden kann. 
Yufgehend in fein Vaterland, tritt er aus der Einfame 
feit, worin er bis dahin gelebt hat, hervor, und feine 
Heldengeftalt und feine ungefünftelten Worte erwerben 
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ihm dag Vertrauen Aller: Aus dem kleinen ’ Haufen, 
der ſich Anfangs an ihm‘ anfchließt, wird in kurzer Zeit 
ein Heer. Mit dieſem ſchlaͤgt er die Englaͤnder aus dem 
Lande, bricht alsdann in England ſelbſt ein, vernichtet 
ein. Heer, das ‚der Graf von Warenne ihm entgegenftelt, 
erobert mehrere: fefte Pläße, und: verwüftet winen ganzen 
Monat. hindurch die Graffchaften Nortbumberland und 
Cumberland. Die Dankbarkeit feiner Landsleute ernennt 
ihn zum Negenfen von Schottland, und al fölcher wuͤrde 
er seine große: Holle geſpielt haben, wenn nicht: der Neid 
der "Großen fein Gluͤck untergraben hätte. int 

Eduards Feldzug auf dem: feſten Lande war um 
glücklich, ausgefallen. Er kam zu einer Zeit am wo der 
König von Frankreich bereits in dem Befiß von Flan⸗ 
dern war, mid dies Land gegen! die Angriffe des Her; 
5098 von Jülich vertbeidige hatte. Da Eduarbds Heer nicht 
ſtark genug war, dem fraugöfifchen die Stirn zw bieten, 
feine Verbündeten aber, abgeſchreckt durch den erfien Er» 
folg, dahriun blieben; fo gab es Fein anderes Nettungss 


mittel fuͤr ihn, als auf einen Waffenſtillſtand anzutragen, 


der, unten: Vermittelung des Koͤnigs vom GSicilien und 
des Herzogs von Savoyen, Anfangs auf zwei Monate, 
in der Folge aber, durch die Dazwifchenfunft des Pabs 
fied Bonifacius, auf zwei Fahre abgefchloffen wurde, 
Einen dauerhaften Frieden zu Stande zu bringen, that 
der Pabſt den Vorſchlag, daß Eduard ſich mit Margares 
the von Frankreich, Eduard8 Sohn aber ſich mit Iſa⸗ 
bee, der Tochter Philippe des Schönen, vermählen ſollte. 

Als: Eduard nach England zuruͤckkam, fand er, ein 
fertiges Heer, womit er die Schotten bei Fallirk ſchlug. 











Er hielt e8 aber nicht für rathfam, weiter vorzudringen, 
und wollte die Bortheile, die er zu erhalten mwünfchte, 
lieber auf dem Wege der Unterhandlung ; als auf dem 
der Waffengemwalt, gewinnen. Diefen Plane widerfegtem 
fich die Schotten, ſo fern fie fi) Eduard Parliamens 
ten entzogen. Wallace, vom Neide des: Adels gedrückt, 
legte» dies Regentſchaft nieder, : um feinem Vaterlande 
defto müßlicher zu werden. An feine Stelle, als Oberan⸗ 
führer. des Heers, trat Cumyn, ein Edelmann; der: fich! 
diefer Aufzeichnung würdig zu machen hoffte. Eduard, 
von feinem: Angelegenheiteninauf dem feften Lande mehr 
als jemals in Athem erhalten, blieb feinem) Entſchluſſe 
getreu ſich nicht in eine foͤrmliche Unterjochung der 
Schotten einzulaſſen. So verſtrichen einige Jahre in 
halbem Frieden. Erſt als der’ Friede mie Frankreich ges 
ſchloſſen und die Guienne an England uruͤckgegeben 
war (A302), ſchickte Eduard feinen beſten General an 
ders Spibe eines ſtarken Heeres nach‘ Schottland, mie 
dem Auftrage, dies Königreich in eine Wuͤſte zu ver⸗ 
wandeln Seagrabe — dies war der Name des Geher 
rals — theilte fein) Heernin drei Daufen; welche in ge⸗ 
ringer Entfernung von einander in Schottland einrückten. 
Er Hatte. das Ungluͤck, dreimal gefchlagen gu werden. 
Jetzt ſtellte ſich Ebuarde ſelbſt an die Spitze eineg 
neueny) ſehr zahlreichen Heeres, und drang bis Edins 
burg vor,.sohne aufrirgend ein großes: Hindernig zu flos 
fen. Inzwiſchen ' behaupteten ſich die: Echotten unter 
Wallace: im Felde, und die Feſtung Stirling wurde durch 
Cumyn vertheidigt. Ohne fich mit der Belagerung dies 
ſes Platzes aufzuhalten, drang Eduard nad) Morden vor, 
S 2 


um die Communication zwifchen den verfchiedenen Theis 
len des Landes zu durchfchneiden, und den Feind an 
der Vereinigung feiner Macht zu verhindern. Unftreitig 
glaubte er nicht, auf neuen Widerſtand zu ftoßen; allein 
er wurde in feiner Erwartung betrogen. Die Feftung 
Brechin, von Thomas Maule vertheidigt, wollte ſich nicht 
ergeben, und die Uebergabe wuͤrde felbft nach einer zwan⸗ 
zigtägigen Belagerung nicht: erfolgt ‚feyn, wenn der Gu⸗ 
vernör am Leben geblieben wäre. Noch ſtaͤrkeren Widers 
ſtand leiſtete die Feſtung Urquhart unter dem DOberbefehl 
Alexander Woods, bis ſie endlich, mit Vernichtung der 
ganzen Beſatzung, genommen wurde. Eduard kehrte 
hierauf nach Dumfermling zuruͤck, und forderte Wilhelm 
Oliphant zur uebergabe der’ Feſtung Stirling auf. Da 
der. Guvernoͤr ſich weigerte, fo trat eine Belagerung ein, 
welche drei Monate (vom: Mai bis Ende Juli 1304) 
dauerte, wo ſich Dliphant mit hundert und vierzig Mann 
auf: Gnade: und Ungnade ergab,» Nach dem Fall von‘ 
Stirling ließen die Schotten. Friedensantraͤge machen, 
welche Eduard nicht ungern annahm: Cumyn und feine" 
Sreunde erhielten Verzeihung, unter der Bedingung, daß 
fie. die  Geldftrafe erlegen wollten, welche: das naͤchſte 
Parliament ihnen» zuerkennen würde; mehrere‘ Perfonen 
wurden namentlich ‚von diefer Wohlthat ausgefchloffen, 
und hinſichtlich Walace’8 wurde feftgefeßt, daß) er ſich 
ganz der Gnade des Könige: anvertrauen ſollte. J 
So viel Vertrauen lag nicht in dem Charakter ei⸗ 
nes Mannes, der ſich bewußt war, ſein Vaterland uͤber 
alles geliebt zu haben. Dennoch gerieth Wallace in die 
Haͤnde Eduards. Ihn verhaftete John Monteith, ein 
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fchottifcher Anhänger des Könige von England, "als er 
einft in der Nachbarfchaft von Glasgow fchlief. Gefam 
gen wurde er nach London gebracht, wo alles Volk ſich 
verfammelte, den Mann zu fehen, deffen Name das Land 
mit Schreden erfüllt hatte. Gleich am folgenden Tage 
ſtiellte man ihn in Weſtminſterhall vor Gericht; und um 
ihn der Verfpottung Preis zu geben, hatte man ihn, mit 
Lorbern befränzt, auf einen hohen Stuhl gefegt. Die 
Anklage lautete auf Verrath. Er vertheidigte: feine 
Unfchuld, und weigerte fich die Competenz de8 Gerichts 
hofes anzuerfennen; feiner Behauptung nach, war es 
eben: fo ungerecht, als abgefhmackt,. ihn des Verraths 
gegen einen Fürften anzuklagen, deffen ‚Dberberrlichkeit er 
nicht anerkannt hatte, und, als freigeborner Unterthan 
eines unabhängigen Koͤnigreichs, ‚behauptete er ferner, 
fönne er nicht nach englifchen Gefegen ‚gerichtet werden. 
Dieſe Verteidigung rettete ihn nicht; denn die Richter 
‚gingen von dem Grundfaß aus, daß Schottland ein eng⸗ 
liſches Lehn ſey. Er wurde alſo als Verraͤther verur⸗ 
theilt; und indem der Richterſpruch mit der vollen Bar⸗ 
barei dieſer Zeiten vollzogen wurde, ſtellte man ſeinen 
Kopf und feinen in vier Theile zerſtuͤckelten Leichnamsin 
den Hauptfiädten Englands zur Schau, So wurde ein 
Mann belohnt,.deffen größtes Verbrechen darin beftand, 
feines Vaterlandes Unabhängigkeit gegen Eduard ver 
theidigt zu haben. Eine Anerkennung des Menfchlichen 
muß man im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
nicht ſuchen; doch gereicht es den Schotten zur Ehre, 
daß ihnen Wallace's Andenken ſtets theuer geblie⸗ 
ben iſt. 


Noch immer war die Erwerbung Schoftlands zwei⸗ 
felhaft. Wallace hatte kaum ausgeblutet, als Robert 
Bruce, ein Enkel des eben genannten Praͤtendenten, der 
fuͤr ſeine Perſon ruhig geblieben war, neue Unruhen er» 
regte. Verrathen durch Cumyn, einen nahen Verwand⸗ 
ten Johann Balliolg, rächte er fih an feinem Verraͤther 
durch einen Mord; und als die Unthat einmal begangen 
war, konnte ſich Robert Bruce der Verfolgung Ebuards 
nur durch die Flucht oder durch einen neuen Aufſtand 
entziehen. Da das Erſtere ihm unmoͤglich war, ſo waͤhlte 
er das Letztere. Die Abneigung der Schotten vor der 
engliihen Herrfchaft fchaffte ihm Anhänger, und’ noch 
mehr Zulauf. Er zog nach Stone, wo von Alters her 
die fchortifchen Könige gekrönt wurden, und empfing das 
feibft (29 ſten März 1306) die Krönung. Eduard * 
alſo einen neuen Gegner gefunden. 

Ihn zu vertreiben, ſchickte der König von England 
feinen Statthalter Pembrofe mit einer überlegenen Mache 
gegen ihn aus. Unfähig, das Feld zu’ halten, rettete 
Bruce fich nach den hebridifchen Inſeln, um zugleich) ber 
Berfolgung Eduards, dem Banne des Pabſtes, und der 
Blutrache der Cumyns zu entgehen. Pembroke verfuhr 
ohne ale Schonung. Durch Schwert und Strang verloren 
Bruce's Bruder und Verwandten, fo wie viele Edlen beis 
derlei’ Geſchlechts, ihr Leben; und die Gräfin von Fyfe, 
deren Gemahl auf Edwards Seite fand, wurde in einem 
Kaͤfiche aufgehängt, bloß weil fie bei der Krönung des 
ſchottiſchen Königs die Rechte des Grafen von Buchan 
wahrgenommen hatte." Die Drachenſaat war alfo aufg 
Neue auggeftreut; es fehlte nur an dem Sonnenfchein 
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der’ Gelegenheit, fie zur Reife zu bringen. Da lauter 
englifche Herren in die Güter der Brucifchen Anhänger 
eingefeßt wurden, fo verlor Bruce felbft die Ausſicht, 
jemals empor zu Fommen. Inzwiſchen blieb er in Zur 
fammenhang mit den Schotten; und mie einſt Alfred der 
Große, fo war auch er in jedem Augenblick bereit, ſich 
an die Spite zu flellen: dent, da ihm außer dem Leben 
alles genommen war, fo mußte er das Leben wagen, 
um alles tiedergugewinnen. Einzelne Verſuche waren 
mißlungen, als er im jahre 1306 ans Land flieg, die 
Engländer überrafchte, und einen Eleinen Sieg davon 
trug. Nichts defto weniger mußte er fich in die Gebirge 
von Earrif flüchten, um Sicherheit zu finden. Zwei von 
feinen Brüdern, welche in Irland Abenteurer angewor⸗ 
ben batten, waren fo unglücklich, in die Hande ihrer 
Feinde zu gerarhen und das Leben einzubuͤßen. Dies 
fuͤhrte ihm neue Anhaͤnger zu, und verſchaffte ihm bald das 
Uebergewicht. Eduard, der ſein Ende nahe glaubte, und 
die ſchottiſchen Angelegenheiten zu ordnen wuͤnſchte, fand, 
nachdem ſein Statthalter einen großen Verluſt gelitten 
hatte, für gut, noch einmal nach Schottland zu geben} 
wo er durch feine Gegenwart vieles beizulegen hoffte: 
er war aber faum bis Carlisle gefommen) als er von eis 
nem Durchfall heimgeſucht wurde, der feinen Leben in 
wenigen Tagen ein Ende machte. ' 

Er ftarb den 7. Juli 1307, nach einer bier uud drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Negiernng, deren Charafter die Ummälzung 
far. Unftreitig fehlte e8 ihm nicht an großen Eigens 
ſchaften; doc) indem fein Ehrgeiz überall den Ausfchlag 
gab, opferte er demfelben unbedenklich das Wohl feines 
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Königreiche auf. Der Krieg, den er gegen Schottland 
führte, war für England nur alu ‚nachtheilig; denn 
nicht genug, daß er Englands Kraft vergehrte, leitete er 
aud) jene Zeindfchaft ein, die beiden Völkern fo viel 
Blut und Thränen gefoftet hat. - Das Grauſame in 
Eduards Charakter offenbarte ſich vorzüglich in feinem 


Verfahren gegen Llewellyn und, Wallace. Man bat 


feine Keufchheit gerühmt; aber die Keufchheit ift nur 
eine negative Tugend, und während feiner langen Negies 
zung findet fih Fein Beifpiel von. Freigebigfeit und Bes 
herzigung allgemeiner Wohlfahrt. Der Staat. war nur 
für ihn, nicht er für den Staat vorhanden; und fo wie 
28 ihm an aller Liebe fehlte, fo fehlte es ihm aud) an 
allem Genie und echtem Heldenmuth. 


Eduards des Erften Nachfolger. war fein Sohn, 


Eduard der Zweite, mit dem Beinamen Caernavon. 
Die zwanzigjährige Regierung dieſes Königs iſt fehr 
verfchieden beurtheilt; worden; am fchlechteften aber von 
Denen, welche angenommen haben, ales habe darauf 
abgezweckt, der Foniglihen Gewalt bie verlorne Unum⸗ 
fchränftheit zurückzugeben. Die englifchen Könige des 
vierzehnten Jahrhunderts hatten noc) feine Urfache, ſich 
über Befchränfung der füniglichen Prärogative zu beflas 
gen; denn, was man gegenwärtig brittifche Verfaſ⸗ 
fung nennt, war damals noch fo fehr im Werden, daß 
fi) gar nicht abfehen ließ, wie es der Autorität der Kö: 
nige fchaden koͤnnte. Parliamente gehörten zum Wefen 


einer SeudalsNegierung, und hatten feit der Eroberung 


immer beftanden. Nun mar freilich das Weſen diefer 
Parliamente durch dem Beitritt der Ritter und Staͤdte⸗ 
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Abgeordneten verändert; allein: hatte, die Freiheit der Kos 
nige nicht durch eben dieſen Beitritt gewonnen? mar 
nicht die Abhängigkeit vermindert, worin fie bis zum 
Sabre 1295 von den großen Baronen geftanden hatten? 
Weit natürlicher erklärt man ale Erfcheinungen der 
jtoanzigjährigen Regierung Eduard des Zweiten aus 
dem Findifchen Geifte diefes Königs, der feinen Guͤnſt⸗ 
lingen nicht8 verfagen fonnte, und überhaupt viel zu we⸗ 
nig Selbfiftändigkeit hatte, um die Role eines Königs 
mit irgend einem Erfolge durchzuführen. Seine blinde 
Liebe erft für den Gascogner Gaveſton, dann für bie 
beiden Spenfer, war nur in dem Gefühl feiner perfönlis 
chen Schwäche gegründet, und die Schiekfale, welche 
diefe Lieblinge hatten, find nur ein Beweis, daß es uns 
ter allen Umftänden gefährlich ift, einen König übertras 
gen zu wollen. Dan fönnte Eduard den Zweiten dem. 
Honorius der Engländer nennen; fo viel Aehnlichkeit iſt 
in. ben Begebenheiten, welche den Stoff zu der Regierungs⸗ 
gefchichte des Einen und des Anderen ausmachen. 
Kaum hatte Eduard der Erſte die Augen gefchloß 
fen, als fein Nachfolger den Krieg mit Schottland aufs 
sab, von Karlisle nad) London zurüdging, und Pier 
Gaveſton (einen Liebling, von welchem er ſich auf Ber 
fehl feines Vaters hatte trennen müffen) zu fich berief, 
Nicht genug, daß er ihm auf der Stelle die ſaͤmmtlichen 
Güter der Grafen von Cornwal fchenfte, verehrte er ihm 
auch eine Summe von 32,000 Pf., weiche fein Vater 
für Hundert und vierzig Ritter zurück gelegt hatte, bie 
fein Herz nach Jeruſalem bringen folten. Geine Liebe 
für diefen Gascogner hatte ganz den Charakter weibli⸗ 
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cher Leidenſchaft; und fo fern‘ Schoͤnheitsgefuͤhl dabei 


wirkſam war, konnte fie allerdings gerechffertigt werden 


durch die koͤrperlichen Vollkommenheiten des Guͤnſtlings, 


der einer von den fchönften Männern feiner Zeit’ war. 


Auf den Rath deffelben entfernte der junge König den 


Kanzler, den Schatzmeiſter, die Richter und Barone der 
Erchequer von ihren Poſten, und befegte diefelben mit 
den Creaturen feines Lieblings; Langton, Bifchof von 
Litchfield, wurde ſogar eingekerkert, bis eine Unterſuchung 
über fein Betragen als Schagmeifter des verflorbenen 
Königs ihn von aller Schuld freigefprochen haben würde, 
Gaveſton felbft ließ fich zum Großfammerherrn und 
Staatgfefretär ernennen, um als erfter Minifter dag Koͤ— 
higreich zw regieren; und fobald Eduards des Erften 
Leiche in der Weftminfterabtei beigefegt tar, vermählte der 
König feinen Liebling mit feiner eigenen Nichte Margas 
retha, einer Schmwefter Gilberts, Grafen von Gloucefter, 

ie anftößig dies Alles auch feyn mochte, fo ertrus 
gen die Großen des Reichs es doch, in der Vorausfegung, 
daß Eduard durch feine Vermählung mit Iſabelle von 
Sranfreich einen neuen Gegenftand für feine Zärtlichkeit 
gewinnen, und fich auf diefe Weife von Gaveſton entwoͤh⸗ 
hen würde. Diefe Vermählung fand im J. 1308 Statt; 
doch meit entfernt, die gehoffte Wirkung herborzubrins 
den, ſchien fie auf das Gegentheil hin zu wirken. Eduard 
fchenfte nach feiner Zurückfunft aus Frankreich feinem Lieb» 
ling alles, was fein Schwiegervater (Philipp der Schöne) 
ihm verehrt hatte; und, dabei nicht ftehen "bleibend, Liebe 
fofete er ihm mie feine Geliebte, und befahl durch eine 
Berordunng, ihn Graf von Cornwal zu nennen. Gave⸗ 
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ſton ſelbſt war viel zu ſehr Gascogner, um fo viel Gunſt 
mit Gleihmuth zu ertragen. Berauſcht von feiner Mache 
wurde er ſtolz und unverfchänitz und nicht genug, daß 
er den englifchen Adel mit Verachtung behandelte, machte 
‘er felbft die Königin zum Gegenftand feiner Spöttereiett. 
Keine noch fo achtungswerthen Eigenfchaften galten ihm 
etwas neben den feinigen: Er hielt Tourniere, im mels 
chen er immer Sieger blieb. Empoͤrt von diefem "Hoch. 
muth, erklärte der Adel dem Könige, daß er der Krönung 
nicht beiwohnen würde, bis Gavefton verbannt wäre; doch 
der König befänftigte den Adel, indem er ihm im naͤch⸗ 
fien Parliament Genugthuung verfprach. Ehe did Par 
liament eröffnet wurde, befeftigte der König feine Sräöte 
und Schlöffer; gerade als ob er feine Unterthatien heraus 
zu fordern gedächte. Der Adel blieb Hierin niche Hinter 
ihm zurück. Alles Fündigte den Bürgerkrieg "an. AB 
jegt das Parliament ſich verſammelte, erſchien der Adel 
in Waffen, um feine Forderung zu erneuern; und 
ob ſich glei Mehrere ins Mittel fchlagen, um einen 
Vergleich zu bewirken: fo blieben die Barone doch bei 
ihrer Forderung, und dem Könige wurde Fine andere 
Wahl gelaffen, als fi) von feinem Liebling zu trennen. 
Um ihn zw entfchädigen, ſchenkte er ihm nicht nür fehr 
bedeutende Guͤter in England und Gascogne, fondern 
machte ihn auch zu feinem Statkhalter in Sjrland, So 
endigte fich der erfte Auftritt. | 

Gaveſton hatte ſchwoͤren müffen, daß er nicht wie 
der nach England kommen wollte. Don diefem Schwur, 
auf Betrieb des Könige, durch Clemens den Fünften ent 
bunden, kehrte der Liebling im Jahre 1209 zuruͤck; und 
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fo. groß war die Ungebuld des Königs , ihn wiederzuſe⸗ 
‚ben, daß er ihm bis Chefter entgegen reifete, und darauf 
eine Zeit lang, in Langley verweilte, um ſich des Ums 
gangs mit ihm, ungeſtoͤrt von der Königin und den Mi⸗— 
niftern, zu erfreuen. Der König. that alles, die Barone 
für feine Schwachheit zu getwinnen; er ‚verfchmendete zu 
dieſem Endzweck die fiärkfien Summen in Bällen, Zur 
‚nieren und anderen ‚öffentlichen Beluſtigungen. Doch 
bie Meinung hatte eine Richtung. genommen, die nicht 
leicht zu verändern. war; und Gaveſton, der dies. fehr 
wohl ‚fühlte, glaubte fih nur durch eine Confequeng 
behaupten ‚zu fünnen, worin er nicht nur feinem alten 
Hochmuth, fondern auch feiner Wilführ in Beſetzung 
der Staatsämter, undıfeinem Spotte freu blieb, 

Durch dies Betragen machte er fich neue Feinde, 
unter denen der Graf von Lancaſter bald den erſten Plaß 
einnahm.. Was eigentlich nur eine Angelegenheit der Bas 
rone war, das wurde zu einer Angelegenheit des Volfeg, 
‚ale Eduard ſich Bedrückungen erlaubte, um feiner Geld» 
noth abzuhelfen. Ehe die Grafen. fi) entſchloſſen, in 
dem von dem Könige auggefchriebenen Parliament zu er, 
fcheinen, mußte Gavefton aufs Neue entfernt werden; 
‚und als dies gefchehen war, wurde im Parliament. be 
fchloffen, daß eine Commiffion von Zwölfen den Haus 
halt des Königs ordnen und die Angelegenheiten der 
Nation fichern folte. Der König ſah ſich genöthigt, 
dieſen Befchluß, als von ihm felbft fommend, anzuneh⸗ 
men. - Die Schotten, welche um biefe Zeit (1310) in der 
Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit thätiger, ald je war 
ren, forderten feine Gegenwart an der Nordgränge. Er 
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ging dahin ab, doc, ohne das Mindefte auszurichten: 
Als er nach: einigen Monaten zurückfam, war Wieder 
vereinigung ‚mit Gavefton der . ftärffte Wunfch ſeines 
Herzens. Ihn zu befriedigen, rief er den Liebling von 
Slandern, wo diefer fich zulegt aufgehalten hatte, nach 
England zuruͤck. Gavefton fam, und ließ fich bei dem 
Königer zu York nieder. Die Barone ſchlugen fogleich 
Laͤrm. Gavefton des Uebermuths, den Koͤnig felbft der 
Beratung feiner eigenen Verordnungen befchuldigend, 
festen fie! alles in Aufruhr. Vergeblich fuchte fidy der 
König zu rechtfertigen; vergeblich, berechtigte er den Bis 
fchof von Norwich und Andere, mit der Commiffion der 
Zwölfe in Hinſicht deffen zu unterhandeln, was der 
Krone Abbruch thaͤte: er hatte. allen Glauben verloren. 
Die mifvergnügten Grafen, an welche fih aud Johann 
von Warenne anſchloß, verlangten, daß Gavefton ent⸗ 
weder ihren Händen » überliefert : oder unverzüglih aus 
dem Königreiche verbannt werden follte,; und. als dee 
König diefe Forderung zuruͤckwies, donnerte der Erzbis 
ſchof von Canterbury den Bannfluch gegen den Liebling.) 

Die Barone befchloffen, unter der Leitung des Grafen 
von Rancafter Gewalt zu gebrauchen. Nachdem fie alfo, 
unter dem Vorwande eines großen Turniers ihre Mache) 
in verfchiedenen Theilen verfammelt hatten, traten. fie zus 
fammen und zogen nach Neivcaftle, wo fich der König. 
in der Erwartung aufbielt, daß er nächflens eine Vers: 
ffärfung aus Gascogne erhalten würde. "Schon war 
der Graf von Lancafter bis auf wenige Meilen nach 
Nemeaftle vorgerückt, als der König noch zu rechter Zeit 
von feiner Ankunft unterrichtet wurde. Eduard entkam 
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mit Mühe nach Tinmouth, wo er ſich mit feinem Ges 
folge einſchiffte. Er ſetzte Gaveſton bei der Feſtung 
Scarborough ans Land, und begab ſich alsdann uͤber 
Knaresborough nach Pork. Kaum hatte nun der Ans. 
führer ber» Barone erfahren, wo Gavefton geblieben ſey, 
fo ließ er Scarborough einfhließen, und ftellte ſich ſelbſt 
zwiſchen dieſem Orte und York auf, um alle Communis. 
cation zwiſchen dem * und ao — * —* 
ſchneiden. 

Gaveſton hielt Angriffe 8 Um die Bela⸗ 
gerer nicht zu erbittern, capitulirte er zuletzt, unter der 
Bedingung, daß "der Graf von Pembroke ihn bis zum 
7. Auguft in ſeinem Gewahrſam behalten wolle. Der 
Graf ſchlug vor, daß der Gefangene ihn bis nach ſei— 
nem Schloſſe Wallingford begleiten ſollte; und Gaveſton 
nahm dieſen Vorſchlag an. Sie waren bis Dedington 
in Oxrfordſhire gekommen, als. Pembroke ſich unter ei— 
nem Vorwande entfernte. Unmittelbar darauf erſchienen 
die Grafen von Lancaſter, Hereford und Arundel. Man 
berathſchlagte über dag kuͤnftige Schickſal des Gefange⸗ 
nen, und es wurde beſchloſſen, daß er ſterben muͤſſe, als 
Feind des Koͤnigreichs.“ Er wurde hierauf nad) ‚Gavers 
ſike gebracht, wo ein Welſcher ihm den Kopf abſchlug. 
Den Leichnam des Ungluͤcklichen brachte man in das 
Dominikaner⸗Kloſter zu Oxford, wo er lange unbeerdigt 
blieb, weil der Fluch der Kirche auf ihm ruhete. "Ends 
licy wurde er zw Rangley in Hertfordfhire begraben. 

Zu Berwick (wohin er ſich von’ York aus begeben 
hatte) vernahm der König das Ende feines Lieblinge. 
Außer fi) vor Schmerz, ging er nad) London, wo der 
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Graf von Pembrofe,, Hugh Spenfer und die Lords 
Beaumont und Mauley ihn berederen,: die dem föniglie 
chen Aufehn zugefügte-Schmad) mit den Waffen: in der 
Hand zu rächen. «Er war nicht abgeneigt, diefem Rathe 
zu folgen; doch ehe er die nöthigen Mittel gewinnen 
konnte, erſchien der Graf von Rancafter vor London an 
der Spitze eines betraͤchtlichen Heeres. Ein Buͤrgerkrieg 
wuͤrde ausgebrochen ſeyn, haͤtten ſich nicht die Gras. 
fen von Glouceſter und Richmond auf der einen, 
und der fransöfifche Geſandte und‘ der paͤbſtliche Nun—⸗ 
tius anf der anderen Seite ins Mittel geſchlagen. Die 
Empoͤrer erhielten die Erlaubniß, nach Hofe zu kommen, 
um wegen einer Ausſoöhnung zu unterhandeln. Inzwi⸗ 
ſchen Fam die Königin nieder, (1312) und die Geburt 
feines ‚ älteften Sohnes verſetzte den Koͤnig in eine ſo 
frohe Stimmung/ daß er das traurige Schickſal Gave⸗ 
ſtons vergaß und. den Baronen fund that, daß er in 
alles einwilligen wolle, was fie vernünftiger Weiſe for 
dern koͤnnten. Dieſe verlangten Vollziehung der letzten 
Parliaments⸗Beſchluͤſſe, und volle Verzeihung fuͤr Gave⸗ 
ſtons Tod, den ſie einen Verraͤther nannten. Der Rs 
nig verſagte weder das Eine noch das Andere. 

Umſtaͤnde dieſer Art konnte Robert Bruce nicht un: 
benutzt laffen. Er, eroberte in Schottland eine Feftung 
nach der anderen, und war: nahe daran, das ganze Land 
zu beberrrfchen, als Eduard, mit den Baronen verfühnt; 
den Entſchluß faßre, die Eroberung feines Vaters zu be 
haupten. Mit einem Deere, das auf nicht weniger als 
Hundert taufend Mann angegeben wird, ruͤckte er (1314) 
in Schottland ein. Robert Bruce Eonnte ihm nur dreißig 
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tauſend Nann entgegenſtellen: aber dieſe waren des 
Krieges gewohnt; und, ſeit laͤngerer Zeit auf einen An⸗ 
griff gefaßt, hatte ihr Führer eine ſolche Stellung ge 
nommen, daß er nicht überflügele werden konnte und 
außerdem durch kluge Benugung eines durchfchnittenen 
Erdreichs den’ Aufmarfch nicht wenig erfchwerte. Die 
Schlacht erfolgte beiRannockburn, und ging für die Englaͤn⸗ 
der mit einem Verluſt von dreißig taufend Mann verloren, 
Mit Mühe rettete ſich Eduard nach Dunbar. Ein gros 
Ger Theil des englifchen Adels geriech in fchottifche Ges 
fangenfchaft. War jemals ein Sieger berechtigt, den 
Srieden zu fordern, fo war ed Robert. Da er ihn nicht 
erbielt, fo verheerte er die nördlichen Graffchaften Engs 
lands, und landete in Irland mie der Abficht, dem 
Eugländern dieſe Inſel zu entreißen. Der Krieg zog 
fi) unter wechfelnden Erfolgen noch mehrere Fahre hin, 
bis endlich, nach gegenfeitiger Erfchöpfung, im Jahre 
1319 ein zweijähriger Waffenftillftand gefchloffen wurde. 
Inzwiſchen hatte Eduard einen neuen. Liebling ars 
genommen. Dies war Hugh Spenfer, ein junger Mann 
von ausnehmender Schönheit. Man hat behauptet, und 
Dies ift keinesweges unmahrfcheinlich, daß 'der Adel den 
König zur Annahme diefes Günftlings bewogen habe, 
um in ihm einen Späher zu befigen, ber ‚die Entwürfe 
des Hofes verrierhe. Wie e8 fi) auch damit verhalten 
mochte: der jnnge Spenfer hatte einen Vater, der nur 
ein tapferer Degen zu feyn fchien, innerlid aber der 
feinfte Hofmann war. Der fchlaue Alte faßte bald den 
Gedanken, feinen Sohn eine größere und edlere Rolle 
fpielen zu laffen, al8 die war, mozu die Empörer ihn 
be 
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beſtimmt hatten: er beredete ihn, ben Vortheil der Bas 
tone dem feinigen aufjuopfern, und fid zum Gebieter 
Derer zumachen, die feine Befchüger feyn wollten. Ans 
genehme Geftalt, verderbte Sitten, Geſchmeidigkeit deg 
Charafterg, Lebhaftigfeit des Geiftes, und eine Gefälligs 
feit, die fich nicht unter allen Umftänden, gleich blieb: 
dies waren die Mittel, wodurch der junge Spenfer den 
fchwachen Eduard bezauberte. Und mie hätte es fehlen 
koͤnnen, daß nach) Furzer Zeit dem Sohne, wie dem Das 
ter, alles erlaubt war, und daß Beide, wie ale Günfts 
linge, weber in ihrem Stolge, noch in ihrer Ehrfucht, 
noch in ihrer Nache Maß hielten! 

Es fam nur allzu bald zu Befchwerben über die 
Habfucht und den Despotigmus der Spenferg; und da 
diefen Befchwerden nicht abgeholfen wurde, fo vereinigs 
ten: fi im Jahre 1321 die Lords von den Marchen 
mit. dem Grafen von Lancafter zur Vertreibung der Günfts 
linge.. Unter furchtbaren Zerftörungen rückten fie von 
Sherburn nach. London vor, und als fie St. Albans er; 
reicht hatten, fendeten fie dem Könige eine Botſchaft, 
worin, fie. auf die Berbannung der Spenferd, und auf 
eine Schadloghaltung für fi drangen... Eduard erwies 
derte: der Vater werde im Auslande gebraucht, und der 
Sohn erfülle, ald Befchüger der Cinque⸗Ports, feine Pflicht 
zur See; es würde gegen alle Gerechtigkeit feyn, fie zu 
verbannen, ehe fie gehöre worden. Nur durch einen 
förmlichen Proceß koͤnne ansgemittelt werden, wiefern 
fie. den. Statuten des Königreiches entgegen gehandelt 
hätten; im Uebrigen werde -er felbft durch feinen Kroͤ⸗ 
nungseid verhindert, Nebellen und Störern der öffentlis 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 38 Hft. T 
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chen Ruhe zu verzeihen. Gereizt durch diefe Antwort, 
gingen die Barone auf London los, und fchlugen ihre 
Duartiere zu Glerfenwel und Halborn auf, Vertheidis 
gungslos verweilfe der König zu Weftminfter, wo er ein 
Parliament verfammelt hatte. Diefem wurde eine lange 
Reihe von Beſchwerden gegen die Spenfers überreicht, 
und das Parliament, enttweder aus Furcht vor einem 
Bürgerfriege, oder um feine Berechtigungen zu ermeifern, 
gab die Fönigliche Prärogative Preis, indem es die beis 
den Spenfere zum Verluſt ihrer Güter, und zu einer 
eiwigen Verbannung verurtheilte, welche nur durch einen 
gemeinfchaftlichen Befchluß des Könige, der Prälaten 
und der "Lords im Parliamente aufgehoben werden 
fönnte, Die Mißvergnügten, der Ungeſetzlichkeit ihres 
Verfahrens ſich bewußt, verlangten Verzeihung und Ent 
fhädigung. Beides wurde ihnen gewährt und von dem 
Parliament beſtaͤtigt. Go Fehrten fie in ihre Heimath 
zurück, während die beiden Spenferd abweſend blieben. 
Eine neue Beleidigung, der Königin zugefügt, gab 
den Dingen eine andere Wendung. Iſabelle wollte auf 
einer VPilgerfahrt nach Canterbury in dem feften: Städt 
chen Ledes übernachten, als fie von der Gattin des Eis 
genthuͤmers, der zu den Mißvergnügten gehörte, zurück 
gewwiefen wurde. Diefer Schimpf war um fo auffallen 
der, da ſechs Leute von der Begleitung der Königin ihr 
Leben darüber einbüßten. Ihn zu rächen, verfammelte 
der König ein Heer, womit er Ledes einſchloß. Die 
Lords von den Marchen wollten dem Städtchen zu 
Hülfe eilen. Da aber der Graf von Lancafter feinen 
Beiftand verfagte, fo gewann der König Zeit, das Städt 
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chen zu erobern. Es ergab fich, als feine Vorräche auf 
gezehre waren, auf Gnade und Ungnade: der Guvernör 
wurde mit. elf DOfficieren bingerichter, die übrigen Vers 
theidiger eingeferfert, und die Weiber in den Tower von 
London gefchickt. 

Diefer glückliche Erfolg belebte ben Muth des Annan 
Er Hatte die Waffen ergriffen, um die Königin zu rächen; 
und ruhig hatte das Volk dem Werk der Rache zugefehen, 
weil es gegen einen Einzelnen gerichtet war, Jetzt gerierh 
er auf den Gedanken, fich derfelben Waffen gegen feine 
Feinde zu bedienen, um feiner Krone den verlornen 
Glanz wiederzugeben. In diefem Vorhaben durch: die 
Spenfers beftärft, trug er Fein Bedenken, Beide zu fich 
zu’ berufen. Kaum aber waren fie angelangt, als der 
Graf von Lancaſter mit einem Manifeft auftrar, worin 
er den König des Meineids befchuldigte. Zugleich berief 
er alle Barone nad) Doncafter, inden er zugleich mie 
den Schotten unterhandelte. Vergeblich verbot Eduard’ 
den Zufammentrite der Barone. Unterftüßt von den 
Grafen von Kent, Richmond, Pembrofe, Arundel, Nor; 
folf, Surrey, Athol und anderen angefehenen Ebdelleuten, 
rückte er gegen die Empörer ins Feld. Diefe vermochs 
fen nicht zu miderfichen. Als es endlich bei Borough: 
bridge zur Schlacht Fam, entwickelten fie zwar den ftärf; 
fien Much, und befonders zeichnete fi) der Graf von 
Lancaſter durch die Standhaftigkeit aus, womit er dem 
Tode trotzte; allein fie unterlagen, und Lancaſter gerieth, 
mit vielen anderen Baronen, in Gefangenfcaft. 

Es ließen ſich in Hinfiche diefer furchtbaren Nebel: 
len zweierlei Entfchlüffe faffen: der König Fonnte, nach 
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ben Gefeßen, fie beftrafen, oder. ihnen verzeihen: ı Wenn 
es auf der,einen Seite gefährlich war, fo viel; edles 
Blut zu vergießen, indem. ein ſolches Schaufpiel leicht 
Abſcheu erregen und die Idee von Tyrannei erzeugen 
fonnte: fo waren die Verbündeten auf der andereg 
viel zu eiferfüchtig auf ihre Unabhängigkeit, ald dag. man 
auf ihre Unterwerfung und ihren Gehorfam - hätte rech⸗ 
nen koͤnnen; es lieg ſich ſogar vorherſehen, daß eine de—⸗ 
muͤthigende Verzeihung ſie zu unverſoͤhnlichen Feinden 
des Hofes machen wuͤrde. Mit Einem Worte: die Ge⸗ 
fangenen toͤdten, hieß ihre Freunde aufs Aeußerſte trei⸗ 
ben; fie in Freiheit ſetzen, hieß fie von Neuem bewaffnen. 
Das Letztere war nur. edel; das Erſtere ſicher. Eduard 
neigte aus Schwaͤche zur Großmuth hin; aber man be— 
nutzte eben dieſe Schwaͤche, ihn grauſam zu machen; 
Seine Günftlinge überredeten ihn leicht, daß er fein, Ans 
ſehn nur durch die Vernichtung der. Empörer fichern 
werde; und er unterzeichnete ihr, Todesurtheil. Lancaſter 
wurde zu Pontefract enthauptet; zwei und zwanzig Lords 
aber ftarben eines fcheußlichen Todes, indem ‚fie, an. vers 
fehiedenen Dertern erſt gehängt und: dann geviertheilt 
Mmurden. Wenige hatten das Glück zu entkommen; der 
Ueberreft mußte fi) ins Gefängniß fperren laſſen. Zu 
diefem gehörte Roger Mortimer, den wir bald werben 
eine bedeutende Role fpielen fehen. 

Beftrafungen diefer Art twaren im Mittelalter reiche 
Ernten für Diejenigen, die fich treu bemwiefen hatten. 
Die Grafen Pembrofe, Richmond, Kent u. f. w. erhielten 
das. Eigenthum der Hingerichteten. Am wenigften mwurs 
den die Spenfers vergeffen, welche fich bei diefer Gele 
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genheit unermeßlich bereicherten. An Ruͤckwirkungen 
dachte man nicht, oder, wenn man daran dachte, ſo hatte 
man wenigſtens nicht Entſagung genug, ihnen aus dem 
Wege zu gehen. Sie blieben deshalb aber nicht aus, 
und ihr Charafter war um fo gefährlicher, je geheimer 
"fie vorbereitet werden mußten. 

Nach dem Siege bei Boroughbridge glaubte Eduard, 
den fchottifchen Angelegenheiten eine ihm vortheilhafte 
Wendung geben zu koͤnnen. Mit einem verftärkten Heere 
rückte er in Schottland ein, und es fchien Anfangs, als 
ob er Fortfchritte machen fonnte. Zum Wenigften drang 
er bis Edinburg vor. Es fehlte ihm aber fehr bald an 
Vorraͤthen, weil feine Flotte durch mwidrige Winde zurück 
gehalten wurde; und ald er fich zur Ruͤckkehr nach 
England entfchloß, fah er fih von Robert Bruce vers 
folgt. Bei der Abtei Byeland fam es zu einem Trefs 
fen, worin Eduard gefchlagen wurde. Er rettete ſich zwar 
mie Mühe nach NYork; fein Silbergeug aber, feine Krieges 
faffe, und was er fonft noch Koftbares mit fich führte, 
fiel, mit dem Grafen von Richmond, in die Hände der 
Schotten, an welche fich auch die Feſte Norham ergab. 

Die Engländer und die Schotten hatten einander big 
zum Sahre 1322 fo viel Beides zugefügt, daß ein dauer⸗ 
hafter Friede für beide gleich fehr Bedürfniß war. Die 
fer’ kam freilich nicht zu Stande; allein es wurde ein 
Waffenſtillſtand auf dreizehn Jahre gefchloffen, der ſelbſt 
dann gehalten werden ſollte, wenn Eduard oder Robert 
vor Ablauf deſſelben ſterben ſollte. 

Jene Ruͤckwirkungen, deren wir ſo eben gedacht 
haben, nahmen unmittelbar nach dem Kriege mit Schott: 
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land ihren Anfang. Es fam vorzüglich auf Befreiung 
der Eingeferkerten an. Nicht ale Verfuche, die man zu 
diefem Endzwecf machte, gelangen. Indeß wurde Roger 
Mortimer von Wigmore durch die Gefchicklichfeit eines 
Dienerd des Connetable Stephan von Geagrave aus 
dem Tomer befreit. Diefer Diener erwarb ſich das Vers 
trauen ber Wächter, beraufchte fie, und führte, alg fie ein» 
geichlafen waren, den Grafen nad) der Wafferfeite, wo 
ein Boot ihn aufnahm. Am jenfeitigen Ufer hielt: ein 
Diener des Grafen mit Pferden. Der Graf beftieg eine 
derfelben, ging nach Hampfbire, fchiffte fich ein, und ers 
reichte glücklic die normannifche Küfte. Auf diefe Weife 
war der gefährlichfte Feind der Spenferd in Sicherheit 
gebracht. In England blieben Adam Orleton, Biſchof 
von Hereford, und die Bifchöfe von Bath und Lincoln 
als Gegner, der Günftlinge zurück, ohne daß es möglich 
war, ihnen beizufommen; denn fo oft auch Johann der 
Sweiundzwanzigfie zu ihrer Beftrafung aufgefordert wurde, 
fo entfcyuldigte er fi) doc, immer damit, daß Verrath 
fein fanonifches Verbrechen fey. Die Bifhöfe von Here 
ford und Lincoln bildeten mit Roger Mortimer einen Bund, 
der auf nichts Geringeres abzweckte, als die Spenfers 
zu flüren. Sie erreichten ihren Zweck, wenn gleich nicht 
auf der Stelle. Es bedurfte mancher Zwifchenhandluns 
gen, und ohne die Feidenfchaft der Königin Iſabelle 
würde vielleicht alles fehlgefchlagen feyn. 

Um den nöthigen Zufammenhang in diefe Erzählung 
zu bringen, müffen wir auf einige Augenblide an den 
franzöfifhen Hof zurückkehren; es kommt dabei auf 
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nicht8 Geringeres an, als die Urfache mehrerer Erſchei⸗ 
nungen zugleich zu enthuͤllen. 

Als Philipp der Schöne im Jahre 1314 ſtarb, hin— 
terließ er drei Söhne und eine Tochter. Die lebtere 
wurde, wie wir gefehen haben, im Sabre 1307 mit 
Eduard dem Zweiten vermählt. Auch die erfleren vers 
mählten fich ſchon bei Lebzeiten ihres Vaters: der Krone 
pring Ludwig mit Margaretha, einer Tochter des 
Herzogs von Burgund, Philipp mit Johanna, der 
Erbin von Hochburgund, und Karl mit ihrer Schwes 
fir Blanfa. Alle diefe Brüder galten bei dem Able; 
ben ihres Vaters für glücdlihe Gatten. Sie würden 
vielleicht immer dafür gegolten haben, twäre nicht ihre 
Schweſter 1315 nach Franfreich zurückgefommen, um 
Erbfchaftsangelegenheiten in Ordnung zu bringen. Mit 
dem Anfehn, worin fie bei ihren Brüdern fland, wurde 
es ihr nicht fchmer, diefe zu überreden, daß fie betrogene 
Ehemänner wären. Es fand eine mit unaugfprechlichen 
Martern verbundene Unterfuchung Statt, worin die Ans 
geflagten ihr Vergehen eingeftanden. Nichts war wenis 
ger ermwiefen, als ihre Schuld. Gleichwohl lieg Luds 
tig feine Gemahlin im Gefängniß erdroffeln, und 
ftarb gleich) im folgenden Sabre. Philipp überzeugte 
fich, daß die feinige unſchuldig feyn Fönnte, und behielt 
fie biß an feinen Tod, der im Jahre 1322 erfolgte. 
Karls Gemahlin wurde zwar eingefperrt, aber lange nicht 
von ihm. gefchieden, weil er nicht von ihr laffen wollte, 
Die legte Folge von dem allen war, daß die Ehen dieſer 
drei Brüder finderloß blieben, und daß die Krone auf 
den Enfel Philipps des Kühnen zurückaing. 
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Die Königin von England war, als fie dieſes Uns 
heil fliftete, erſt ſet Kurzem Mutter geworden; denn 
ihre erfte Niederkunft erfolgte im Jahre 1312, Man 
barf zu ihrer weiteren Entfchuldigung annehmen; daß fie 
auf die eheliche Treue im Jahre 1315 noch einen hohen 
Werth legte. Hierin aber Fonnte fic) eine Frau ſchwer⸗ 
lich gleich bleiben, welche eben fo viel von der Kälte 
ihres Gemahls, als son der Verachtung feiner Günftlinge, 
zu leiden hatte, Genoͤthigt, eine Stuͤtze zu fuchen, die 
fie nur in einem Manne finden fonnte, wählte fie einen 
Großen des Reihe; und da ihr Verhaͤltniß zu dieſem 
nicht ohne Gefahr war, fo fuchte fie daffelbe durch die 
Macht ihres Bruders, des Königs von Franfreich, zu bes 
fhügen. Hieraus entwickelte fid) das fpätere —* 
der Koͤnigreiche Frankreich und England. 

Der Mann, den die Koͤnigin zu ihrem Lieblinge er⸗ 
kohren hatte, war derſelbe Roger Mortimer, der vor 
Kurzem aus dem Tomer entfprungen war, und ſich nad) 
Sranfreich begeben hatte. Wollte Iſabelle fich mit ihm 
wiedervereinigen, fo blieb ihr feine andere Wahl, als 
nad) Frankreich zu gehen. Dazu bedurfte es freilich eis 
nes hinreichenden Beweggrundes, zu welchem ihr Bru- 
der, Karl der Schöne, die Hand bieten mußte. Es läßt 
fih nice fagen, durch melde Mittel der König. von 
‚Sranfreich für die Angelegenheit. feiner Schweſter gewon⸗ 
nen wurde; genug, daß er Fein Bedenken trug, die Han» 
del anzufangen, wodurch der Gemahlin Eduards die erfte 
Ausficht auf eine Reiſe nach Frankreich eröffnet wurde. 

Seine Forderung war, daß der König von England 
nad) Frankreich kommen folte, um wegen Guienne und 





Ponthieu zu Buldigen. Nicht das Recht, wohl aber bie 
Schicklichkeit war durch diefe Forderung verlegt, und 
was Karl der Schöne eigentlich beabfichtigte, leuchtete 
nicht fogleic) ein. Die Spenſers miderfegten fich der 
Reiſe des Königs, nicht fowohl um ihrer eigenen Sicher 
beit willen, als weil fie dem königlichen Anfehn nichts 
vergeben durften. Dies nun war, was der König von 
Sranfreih wünfchte. Statt die Entfchuldigungen, welche 
man vorbrachte, gelten zu laſſen, beflimmte er den Tag, 
an welchem Eduard in Amiens erfcheinen ſollte, wofern 
er feine franzöfifchen Lehne zu retten wuͤnſchte. Hier 
durch in noch größere Verlegenheit gefeßt, verfammelte 
der König von England ein Parliament zu Weſtminſter, 
zur Entfcheidung der Frage, was gefchehen muͤſſe. Das 
Parliament war der einfimmigen Meinung, daß er nicht 
in eigener Perfon nach Franfreich gehen, fondern dur) 
Abgefandte auf Auffchub der Huldigung antragen- folte. 
Der Graf von Kent und der Erzbiſchof von Dublin, zu 
Gefandten gewählt, wurden am franzöfifchen Hofe fehr 
wohl aufgenommen; aber Karl der Schöne erklärte des 
halb nicht minder, daß er nicht eher in Eduards Fordes 
rung willigen würde, als bis ihm Genugthuung für ge 
wife in Guienne erlittene Beſchimpfungen geworden 
wäre. Diefe Beleidigungen waren von der Artı daß fie 
leicht verziehen werden fonnten; da “aber der König von 
Branfrei auf die. Auslieferung der Beamten drang, 
welche Eduard zu befchügen verpflichtet war: fo Fam «8 
zu einem förmlichen Bruch. Guienne wurde in Beſchlag 
genommen; doch, hiermit nicht zufrieden, configeirte Karl 
der Schöne das Eigenthum der engl. Kaufleute in Frank 
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reich. Die letztere Maßregel ergriff Eduard in Beziehung 
auf die franz. Kaufleute in England, indem er zugleich 
Anfialten traf, ein Heer nad) Suͤd⸗Frankreich zu fenden, 

Der Krieg war alfo im beften Gange. In Guienne 
fiel ein Plag nach dem andern; und je trauriger die Er» 
folge für England waren, defto mehr feßte ſich die Meis 
nung feft, daß Karl der Schöne nur deshalb fo fchos 
nungelos zu Werfe gehe, meil er das Schickfal feiner 
Schweſter bedaure, welche in den letzten Zeiten ihre 
Einkünfte von Cornwal eingebüßt hatte. Bald mifchte 
fih Johann der Zweiundzwanzigſte in’d Spiel; denn 
er gab dem Erzbifhof von Bienne und dem Biſchof 
von Drange den Auftrag, Die beiden Könige zu verführ 
nen, während, von England auß, der Bifhof von Nor 
wich, der Graf von Kent und Lord Beaumont den Ba 
fprechungen beimohnen mußten. Karl der Schöne erhob 
eine Schwierigfeit über die andere, und gab zu verfiehen, 
daß. nur durd) die Dazmwifchenfunft feiner Schwefter far 
belle alles ausgeglichen werden koͤnne. Die pabfil. Nun⸗ 
tien, fo wie die englifchen Abgefandten, gingen in dieſe 
Sale, und auf ihr Ditten entfchloß ſich Eduard, feine 
Gemahlin nad) Paris zu fenden. Iſabelle hatte jegt 
ihren ‚Zweck erreicht, der ſchwerlich bisher ein anderer 
war, als fid) mit Mortimer wieder zu vereinigen. 

Der Vertrag, den die Königin von England ſchloß, 
war indeß nichts weniger ald zum Vortheil ihres Ges 
mahle; denn der Friede wurde im Mai 1324 dahin abge: 
ſchloſſen, daß Karl im Beſitz von Guienne bleiben follte, 
bis Eduard zu Beauvais gehuldigt haben würde; und 
zugleich- wurde feftgefegt, daß Eduard fid) in Hinſicht der 





. von Karl in Guienne befeßten Länder dem Schieds— 
fpruch der franzöfifchen Pairs unterwerfen follte. Als 
diefe Bedingungen in England bekannt wurden, theilten 
fi) die Meinungen. Der junge Spenfer und feine Ans 
haͤnger waren fo fehr gegen die Neife des Königs nach 
Sranfreich, daß fie Diejenigen, welche dazu rathen würs 
den, für Berräther erklärten, da8 zu London verfammelte 
Parliament dagegen rierh zur Annahme der Artikel, weil 
es fein anderes Mittel gebe, den DVerluft von Guienne 
gu verhüten. Der König ſtellte ſich, als ob er dem 
Nathe des Parliaments folgen wollte. Es wurden Ans 
ftalten zur Neife getroffen; Eduard ging fogar big Dos 
ver. Doc in dem entfcheidenden Augenblicke erkranfte 
er in der Abtei Langton, und e8 wurden Boten an den 
König von Franfreic) gefendet, welche auf eine Verlegung 
der Huldigung antragen mußten. 

Dies war das Werf der Spenſers. Dod noch 
mehr, als diefe, hatte Sfabelle die Anfunft des Könige 
gefürchtet; denn fie fah vorher, daß, wenn der König 
wirklich nad) Sranfreich fäme, fie ihn werde nad) Enge 
land zurück begleiten müffen: ein Schritt, zu welchem fie 
ſich unter Feiner Bedingung bequemen wollte. Seit ihrer 
MWiedervereinigung mit Roger Mortimer war ihr Der 
der Tummelplag entgegengefegter Leidenfchaften. Ihre 
Liebe für Mortimer, und ihr Haß gegen Eduard und 
deffen Lieblinge waren gleich thätig, fie.bald mit diefem, 
bald mit jenem Entwurfe zur Erhaltung ihrer Unabhäns 
gigkeit zu .befchäftigen, bis fie endlich, unterftügt von 
ihren Freunden, den fühnen Gedanken faßte, den: König 
und feinen ganzen Anhang zu verderben: einen Gedans 
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fen, der, wie wir fehen werben, von ihrer Seife mit 
unerfchütterlicher Standhaftigfeit durchgeführt wurde. 
Vor allen Dingen wünfchte fie, fich mit ihrem dlte 


fien Sohne zu vereinigen; denn dieſer war. ihr unente 


behrlich, wenn ihr Vorhaben gelingen ſollte. Um ihn 
nad) FSranfreich zu ziehen, bemog fie ihren Bruder zu 
dem Vorſchlage: „daß, wenn Eduard feine Befigungen 
in Frankreich an feinen älteften Sohn abtreten und ihn 
zur Huldigung' nad) Paris fenden wollte, er (der König 
von Franfreih) diefe Huldigung als befriedigend zu bes 
trachten Willens ſey.“ Diefer Vorfchlag hatte den Bei⸗ 
fall der Spenferd; und da auch der Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury und andere Praͤlaten nichts dagegen einzuwenden 
hatten, ſo trat der Koͤnig Ponthieu und Guienne an 
feinen Sohn Eduard ab, und ſchickte ihn unter der Ob⸗ 
hut des Bifchofd von Exeter mit einem zahlreichen Ge⸗ 
folge nach Frankreich, wo er dem Könige von Frankreich 
zu Beauvais huldigte. Der junge Eduard hatte um 
dieſe Zeit ein Alter von dreizehn Jahren erreicht. Was 
ihm in Frankreich abgetreten war, das kam ſeiner Mut— 
fer zu Gute, welche auf dieſe Weiſe nicht nur eine Ent—⸗ 
ſchaͤdigung für ihre Ausftattung, foadern auch: ale die 
Mittel erhielt, ihre Entwürfe durchzufegen. In der 
That, man. muß über die Kurzfichtigfeit der Spenſers 
erftaunen, fo fern fie, wohl unterrichter von den Abfichten 
der Königin, den Thronerben nad): Frankreich ziehen 
liegen. 

Kaum mit dem Thronerben. vereinigt, erklärte die 
Königin, fie werde nicht eher nach England zurückfom: 
men, ald bis Hugh Spenfer aus dem Königreich) unwi— 














derruflich verbannt fey. "Da Eduard hierüber nur er⸗ 
ſtaunen konnte, fo drang er darauf, daß fie zurückkehren 
möchte, indem er zugleich den König von Frankreich bat, 
ihr nicht länger den Aufenthalt in feinen Staaten zu 
geftatten. Beides war gleich vergeblich: Sfabelle: rechts 
fertigte ihr Betragen durch ihre Unficherheit in England, 
fo fange die Spenfer8 den König beherrfchten; und Karl 
der Schöne entfchuldigte fih mit der Unſchicklichkeit, die 
er begehen würde, wenn er eine geliebte Schmwefter aus 
feinen Staaten vertriebe. ‘Eben fo erfolglos war das 
Ermahnungsfchreiben, das die englifchen Bifchöfe an. die 
Königin richteten, und als der Bifchof von Erter Miene 
machte, den Kronpringen mit Gewalt nad) England zus 
rück zu führen, fehlte wenig daran, daß er dag Opfer 
feines Eifers geworden wäre. Der Pabſt drang bei dem 
Könige von Franfreih auf Erfüllung der Tractaten; 
doch Karl der Schöne war fich feines Verhältniffes zu 
dem: heil. Stuhle allzu gut bewußt, um, dem Pabfte zu 
gefallen, noch mehr oder weniger zu thun, als was er 
gerade wollte oder was hinreichte, den höfen Schein zu 
vermeiden. Man fagt, daß, von den Spenſers beftochen;, 
die Minifter des franzöfifchen Königs dag Ihrige gethan 
hätten, Iſabellens Entwürfe zum Scheitern zu bringen; 
aber wie «8 fi auch damit verhalten mochte, diefe Koͤ⸗ 
nigin fuͤhrte ihren Plan deshalb nicht weniger aus. 
Kein Staat lag Iſabellen für ihr Vorhaben beque- 
mer, als der des Grafen von Hennegau und Holland. 
Diefen Fürften für fich zu gewinnen, trug fie fein 
Bedenken, einen Heirathsvertrag mit ihm abzufchließen, 
wonad ihr Sohn ſich mit einer von feinen Töchtern 


vermahlen folltee Sobald nun diefer Vertrag zu Stande 
“gebracht war, begab fie fi) nach Valenciennes, wo fie 
von dem Grafen Wilhelm und feinem Bruder Johann 
aufs Herzlichfie empfangen wurde. Der letztere, tapfer 
und großmüthig gleich einem irrenden Nitter, weihete 
fih auf der Stelle ihrem Dienſte. Er verfammelte drei 
hundert Edelleute, mit welchen er die Königin nach Enge 
land zurück führen mollte. Diele Andere ſchloſſen ſich 
an, fo daß ein Heer von 4000 Maun zufammen gebracht 
wurde. Die Einfhiffung gefchah in verfchiedenen Haͤ— 
fen. Nach einer ungünftigen Ueberfahrt erfolgte die Lan» 
dung bei Orewell in Suſſex, gegen Ende des Septems 
ber 1325. / 

Iſabelle Hatte fich felbft in den Wechſelfall gebracht, 
fiegen ‚oder ſterben zu muͤſſen: das fürchterliche Recht 
des Krieges folte gwifchen ihr und ihrem Gemapl ent 
fcheiden, und der Nachwelt ein Beifpiel übermachen,' 
welches glücklicher Weife fo nie wiederholt werden konnte. 
In dem Gefolge der Königin befanden fich, außer Mors 
timer, der Graf von Kent, deffen Bruder Thomas Graf 
von Norfolk, der Lord Beaumont. Was nod) von der 


gancafterfchen action übrig war, fo wie alle Beguͤnſti⸗ 


ger derſelben, ſchloſſen ſich ſogleich an fie an. Der Erp, 
biſchof von Canterbury nebſt dem größten Theil der Präs 
laten erklärte fich für eine Frau, deren Grundfäge noch 
fo eben ein Gegenftand des geiftlichen Tadels geweſen 


waren; er unterfiügte diefe Frau fogar mit Geld, meil 


fie deffelben dringend bedurfte. Ein Bruder des hinge— 
richteten Grafen von Lancafter erfchien mit einem ftarfen 


Gefolge von Edelleuten in deni Lager der Königin: ein 
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Vortheil fuͤr Iſabellen, weil von dieſem Augenblick an 
Jeder wußte, was er zu hoffen oder zu fuͤrchten hatte, 
Der Koͤnig, auf den Beiſtand der Grafen von Arundel 
und Surrey befchränft, ſetzte zwar einen Preis von taws 
fend Pfund auf Mortimerd Kopf, und berechtigte alle 
feine Unterthanen, die Sremdlinge zu vernichten, die mit 
dem DVerrärher gefommen waͤren; doch niemand mollte 
Diefen Preis verdienen, niemand gegen die Königin zu 
Felde ziehen. Iſabelle ihrerfeitS machte befannt, daß 
ihr Unternehmen gegen die Spenfer8 und gegen den 
Kanzler Baldock gerichtet wäre, die Urfachen der gegenwaͤr⸗ 
tigen Unruhen. Unterftügt von der Geiftlichkeit, fand fie 
vollen Glauben. Die Einwohner Londons verfagten 
dem Könige jeden Beiftand, und Faum hatte fi) Eduard 
von London nach Briftol begeben, fo brach in der Haupt⸗ 
ftade eine Empörung aus, welche erft dem Mayor, als 
einem Anhänger des Könige, und dann dem Bifchof 
von Ereter und vielen anderen angefeherien Perſonen 
das Leben Foftete. Des Bifchof8 Haupt wurde der Ko; 
nigin zugefendet, als ein Unterpfand der Treue und Er 
gebenheit; und da man fid) nicht ficher glaubte, fo lange 
der Tower in den Händen bes Königs war, fo eroberte 
man biefe Fefte, 

Don dem Aufenthalt dee Königs in Briftol unter 
tichtet, marfchirte die Königin gegen diefe Stadt. Sie 
war bis Wallingford gefommen, als fie erfuhr, daß 
Eduard fi) in Briftol nach Wales eingefchifft habe. 
Sogleich ließ fie den Grafen von Kent und Johann 
von Hennegau nach Wales aufbrechen; fie felbft aber 
fegte den Marfch nach Briftol fort, mo der ältere Spen- 


fer gurückgeblieben war. Eine „dreitägige Belagerung bes 
wirkte die Uebergabe der, Stadt; und da der alte Spen⸗ 
fer in die Hände feinen Feinde gerieth,” fo richtete man 
ihn auf eine. barbarifche Weife hin: denn, micht damit 
zufrieden, den achtzigjährigen Greis  unverhört gehängt 
zu haben, zerflückelte, man feinen Leichnam, um Hunde 
damit zu füttern, und fielte feinen Kopf zu Winchefter, 
wovon er Graf war, zur Schau. Inzwiſchen war. der 
unglückliche König, begleitet. von dem jungen Spenfer 
und einigen anderen Getreuen, zu Eaerfily in Glamore 
ganfhire angelangt, wo er. auf den Beiſtand der Lehns 
träger von Suͤd⸗Wales rechnete. Als nun auch dieſe 
ſich ruhig verhielten, ſchiffte er fih zwar nach Irland 
ein; aber widrige Winde, trieben ihn nach Swanſey zus 
rück, wo er in dem Kloſter Neath ein Obdach fuchen 
mußte. Bon bier aus Enüpfte er Unterhandlungen mit dee 
Königin an, welche auf einem Marfch nach Hereford begrifs 
fen war. Iſabelle wollte indeß lieber das Geſetz vorſchrei⸗ 
ben, als unterhandeln. Sie fchickte alfo den Grafen von 
Leiceſter mit einigen twelfchen ‚Edelleuten in die Gegend, 
wo fich, der König aufhielt; und dieſen wurde es nicht 
fehwer, ihn in dem Schloſſe Lantreffan mit dem. Grafen 
von Arundel, dem Kanzler Baldocf und Simon de Re 
ding gefangen zu nehmen. Dies geihah im Nov. 1325, 
Bald darauf wurde der junge Spenfer in einem Walde 
ergriffen. Den König brachte man auf die Feſte Kenil 
worth; feine Unglückegefährten nach Hereford. Hier 
wurde der junge Spenfer von denfelben Richtern verurs | 
theilt, die. das Schickſal feines Vaters entfchieden hats 
ten. Mit feltener Standhaftigfeit unterwarf er fic) feinem 
Ders 
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Verhaͤngniß, und: mit feinem Kopfe machfe die ‚Königin 
den ‚Londonern ihr. Gegengeſchenk. Arundel wurde ‚ent 
banptet, und, Baldock, welcher, Kanonifus der St. Paul 
firche mar, mußte ſich gefallen laffen, von einem. Kerker 
in den anderen geſchleppt zu werden, bis er in Nemgate im 
Elend ſtarb. Dies verdanfte er dem Biſchof von Herefordz 

In dieſer Lagen der Dinge murde zu Weftminfter 
mit dem Anfange des; Jahres ein Parliament verfanmz 
melt.. EB entfchied, auf den Antrag des Biſchofs von 
Hereford, die Abſetzung des Koͤnigs, auf dem Grunde, 
daß Koͤnig und Koͤnigin nicht mehr beiſammen wohnen 
koͤnnten. An Eduards Statt wurde ſein Sohn zum 
König ausgerufen; die Lords huldigten ihm auf der 
Stellep und Ffuͤhrten ihn fodann nach Weſtminſterhall, 
100 et dem WVolke vorgeſtellt wurde. Da aber der Koͤ⸗ 
nigin und Mortimers Sicherheit eine foͤrmliche Abfegung 
nörhigimachte, fo wurde von dem',Bifchof von Winche⸗ 
ſter eine foͤrmliche Anklage ) gegen :Eduard.; aufgefent, 
welche ,/ in: Gegenwart des auf. dem Threner fißenden 
Prinzen verleſen, den Beſchluß hervorbradhte, daß die koͤ⸗ 
nigliche Macht auf den Prinzen: Eduard übergehen ;zi:und 
ſein Vater „nichtmehr Koͤnig von: England, foudern 
Eduard von, Caernavon genannt werden ſollte. 
Iſabelle ſtellte ſich, als ob ſie dieſen Schritt, der weſent⸗ 
lich; von ihr aufgegangen mar, mißbillige; und der junge 
Eduard mußte erklaͤren, daß er ohne feines) Vaters Ein— 
willigung nicht regieren werde. Beides geſchah indeß nur, 
um die Abdankung des Königs zu bewirfen, 

Eine Deputation des Parliaments, an deren Spike 
drei Biſchoͤfe ſtanden, bewog den unglücklichen König leicht 

N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 3Hft. u 
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zu dem, was man von ihm forderte: Eduard gab die 
Reichsinſignien, welche man zu diefem Endzweck mitge 
bracht hatte, zurück, und entband feine Unterthanen voh 
allen Eiden, die ir worden, bedauernd , daß 
feine "Regierung fie nicht mehr beglückt habe, Nach’ der 
Ruͤckkehr der Deputation ſtellte ſich die Königin getrd- 
free, der Prinz -aber ließ fich "feine, Erhebung gefallen. 
Bon Johann von Hennegau zum Nitter geſchlagen, 
wurde er den Dfiem Febr, 1326 in der Weſtminſter⸗Ab⸗ 
tei von dem Erzbiſchof von Lanterbury in Gegenwart 
der "GeiftlichFeit und des Adels gefrönt, "und: der ſoge⸗ 
nannte Koͤnigsfriede uͤberall bekannt gemacht. u "©! 
Iſabelle und Mortimer hatten jegt alles ‚erreicht, 
nur nicht die Rufe: des Gemwiffeng, ohne melche ein ſitt⸗ 
liches Leben unmöglich if. Fuͤrchtend, daß Mitleid für den 
unglücklichen Sohn des ruhmmwürdigen Könige Ebuarb I 
erwachen koͤnne, fuͤrchtend zugleich, daß die’ Parthei der 
Spenfers nicht unthätig bleiben werde, fürchtend endlich 
die Gefinnung des Grafen von Lancafter, der den koͤnig⸗ 
lichen Gefangenen mie großer Milde behandelte, fingen fie 
damit an, daß fie diefen von Kenilmorth nach Berkeley» 
Caſtell brachten, und feine Berwachung zwei Männern 
anvertrauten, auf deren Härte und Graufamfeit fie rec)» 
nen ’Eonntenz der eine war Sohn Gurney, der andere 
Sohn von Montravere. Doch hierbei blieben fie nicht 
ftehen. Sobald fie erfahren hatten, daß eine Verſchwoͤ⸗ 
rung zur Befreiung des unglücklichen Fürften im Gange 
fey, verfeßten fie ihn von einer Feftung in die andere, | 
nicht ohne ihn mißhandeln zu laffen. Die Vorausfeßung 
war, dag Eduard hierüber den Geift aufgeben würde. 


ern 
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Da dies nun nicht der Fall war, da ſich Eduard viel, 
mehr mit jedem Tage über fein unmürdiges Echickfal 
berubigte: fo wurde alles hervor. gefucht, maß dazu bei⸗ 
tragen Nonnte, ihn zur Verzweiflung zu "bringen; unter 
andern feßte man ihn an heißen Sommertagen dem Ges 
fianf von Xefern aus, und befchränfte ihn dabei auf die 
gemeinfte Nahrung. Der Biſchof von Hereford war, 
wie man fagt, der Erfinder diefer Martern. Als diefer 
nun ſah, daß feine derfelben zum Ziele führte, gerierh er 
auf den teufliſchen Gedanken, den König auf eine Weife 
ermorden zu laffen, daß feine Verlegung ſichtbar märe, 
Zu. dieſem Endzweck uͤberfielen den Gefangenen um die 
Mitternachtsftunde zwei Mörder, die ihn in feinem Berte 
auf den Bauch warfen, und ihm durch aeg 
ein glühendes Eifen in den Leib trieben.. 

So farb Eduard der Zweite. Seine Mörder blie 
ben unbeſtraft. Was Iſabellen und Mortimer wider, 
fuhr, ſoͤll nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. 


(Die Sortfegung folgt.) 


Sollten. die, Majorate x kr 
ſeyn wie man ſie in Suͤd⸗ Europa 
ee in Rau 


2. Anmsp 
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Die ri — kit den Majo⸗ 
rats⸗Beſitz einſchraͤnken zu muͤſſen; und: ſie haben es auf 
eine Weiſe gethan, daß man annehmen muß,dleſe Ark 
des Beſitzes ſey ihnen als eine von den Hauptquellen 
der Kraftloſigkeit und Schwaͤche des ir Aa Koͤnig⸗ 
reichs erſchienen.. ig 

Sm Pitt beider Sicilien iR daß Nationale 
Parlament noch weiter gegangen: es hat auf eine Abs 
(haffung aller: Majorate angetragen. Der Abgeordnete 
Girolamo Arcovito war e8, der die Sache zuerfi in Ans 
regung brachte; die zur Unterfuchung derfelben niederger 
fegte Commiffion aber fcheine fich fehr ſchnell entfchieden 
zu haben. Den 2ıflen, Dec. ‚vor. Jahres wurde Bericht 
erftattet, und dieſer Bericht war fo fehr gegen die Fort 
dauer der Majorate, ald ob fie nie etwas Anderes gewe⸗ 
fen wären, als die leibhafte Büchfe der Pandora. 

Wir wollen bier den Bericht des Herrn Girolamo 
Arcovito mittheilen, und dann unterfuchen, in wie fern 
die gegen die Majorate ausgefprochene Sentenz in der 
Vernunft und in dem Wefen der Gefelfchaft gegründet 
ift oder nicht. 





ann Der) Berichterftatter. fagte: 
oN 1 Bürger Stellvertreter Eure Geſetzgebungs⸗Com⸗ 
miſſſon hat in Folge des ihr gewordenen Auftrags, den 
Geſetzentwurf unterſucht, den ich euch ‚für. die Abſcheſ⸗ 
fung der Majorate vorlegte.“ 
2 Die Meinungen ſind keinen Augenblick ungewiß 
and ſchwankend geblieben. Alle haben bie. Nothwendig⸗ 
keit und Gerechtigkeit der moͤglich⸗ſchleunigſten Abſchaf⸗ 
fung einer Inſtitution anerkannt, welche der politiſchen 
Vernunft ‚und der allgemeinen Wohlfahrt, zuwider iſt, 
und mit den Einſichten des Jahrhunderts, ſo wie mit 
den angenommenen Syſtemen und mit allen Principien 
im ſchreiendſten Widerſpruche ſteht.“ 
nt Wer, möchte glauben, daß im neunzehnten Fahre 
Hundert bei ‚einem. Volke, dem dag, Lehnmwefen fremd. ges 
worden .ift, und. für das. die Subftitufionen ihre Ende 
Schaft, ‚erreicht haben, noch. länger. die Nede feyn koͤnne 
von Majorgten, welche mit dem Lehnsweſen in Beruͤh⸗ 
rung ſtehen, und vornehme Subſtitutionen genannt wer⸗ 
den koͤnnen? un 

nNicht „ber ‚allgemeine, Borshril, wohl J die Yo» 
* des Gewalthabers, dictirte jenes kaiſerliche Decret 
vom so ſten Märgı 1606, und. jenes Senatus⸗Conſult 
vom 4ten Aug, des folgenden Jahres, wodurch in 
Frankreich die Majorate wieber emporkamen⸗ Es kam 
auf nichts Geringeres an, als — in einem neuen Herr⸗ 
ſcherſtamme eine neue Gewalt zu gruͤnden. Dieſer neue 
Herrſcherſtamm bedurfte einer Koͤrperſchaft, welche zwiſchen 
dem Volke und dem jedesmaligen Herrſcher in der Mitte 
fände, und, um, ihres eigenen Vortheils willen die uns 
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mittelbare Stüße des Herrfcher® waͤre. Derſelbe Grund 
fanctionirte bei ung’ das Gefeg vom 2ı ften Dec 1809 
und das Deeret vom 16ten Febt. 16010, im Widerſpruch 
mit allen Inſtitutionen und allen damals geltenden Ge⸗ 
fegen. Da jene Regierung aufgehört: hat, fo iſt auch 
der Grund für" die Wiedereinführung der Majorate ver- 
fhwunden beim Anblick der auf’ dem — **— der RR 
ren regierenden Dynaſtie. 9.0 © as 

„Woher alfo und wozu dag ei vom sten Aug. 
des Jahres 1818, die Einrichtung der Majorate ** 
fend, und die darauf erfolgten Dectete 2:9 10 Gum 

„Woher und wozu eine ganze Sitzung ber Rechte» 
gelehrten im Jahre 1819 für denſelben Endzweck?“ u 

„Bürger Stellvertreter; die Inſtitution von Mas 
joraten bringt in dem Staate fehr große Eigenfhämer zu 
Wege. Das Band der Vererbung und der Unveräußers 
lichfeit, welches das Wefen derfelbem ausmacht; concentrirt 
in den Händen der bevorrechteten Klaffe den groͤßten 
Theil ‘der Güter des Volkes, und. entzieht der Circulation 
Maffen, die nicht zu berechnen find. Denn, da die 
Majorate; wie es ganz natuͤrlich iſt, von einem Tage zum 
andern zumehmen, To. wachfen auch die concentrirten 
Maffen immer ungeheurer an, und‘ die Vertheilung der 
Summe der geſellſchaftlichen Site NE, * un⸗ 
verantwortlicher.“ 

„Welche Uebel aber entſpringen daraus! 

„Die kleinen Eigenthümer koͤmmen um keinen Schritt 
weiter, und die Nicht Eigenthuͤmer bleiben immer in dem⸗ 
ſelben Zuftande, "Ale ohne Ausnahme werden einer 'bes 
vorrechtetem Klaſſe aufgeopfert, und für eine Ewigkeit 
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entweber zu einem jammervollen Eigenthum oder zum 
abfoluten. Mangel verurtheilt. Der Aderbau ſelbſt wird 
vernichtet; denn wer nichts hat, kann nichts beftellen,, 
und wer viel hat, kann nicht anders als ſchlecht beftel« 
“len, indem der große Eigenthümer, weichlich durch Mir 
ßiggang/ die Arbeit, Pächtern überläße, die felbft aus 
Steinen den Saft preſſen / und nach ihrer Verwaltung 
das Eigenthum kraftlos und ausgeſogen zuruͤckgeben. 
So wird der Gewerbfleiß gelähmt „. der Handel erftickt r 
die Arbeit vernichtet, denn, MO die, große Maffe im 
Elende fchmachtet, da kann es keinen, Gemwerbfleiß geben, 
da-fann Fein Handel blühen, feine Arbeie mit Vortheil 
unternommen erben. Mit Einem Wortes bie Duelle, 
de s National⸗-Reichthums und ber Nationals 
Größe find vertrocknet.“ 
— Groß muß die Nation ſeyn; die Groͤße einiger 
Wenigen aber, welche nur zum Nachtheil Aller groß: finds 
iſt ein Abſurdum in der Politik.“ CR 
Daher. muß ein gut georbneter Staat nut ſolche 
Inſtitutionen kennen / toelche die allgemeine Wohlfahrt 
beſchuͤtzen. Sind die Guͤter von allen Banden befreit; 
fo. wird. ‚ eine einzige; Generation eine vernunftgemaͤße 
Vertheilung hervorbringen: alle werden Eigenthuͤmer 
werden; alle werden cultiviven, und ber Ackerbau wird 
den „dreifachen Ertrag geben. Alle werden im Stande 
ſeyn ihren Gemwerbfleiß, ihre Speculationen, ihren Ver⸗ 
ftand , ihre Arbeit zum allgemeinen Vortheil anzulegen; 
und die Folge davon kann ‚feine andere feywr «ale daß 
Alle ſich einer gewiſſen Wohlhabenheit erfreuen, und dar 
das Volk reich, groß ſtark und mächtig. iſt.“ 


* 


ann „Eine "vernünftige Verrheilung | der Guͤter wird die 
Ehen erleichtern y Fallen ehrbaren Mädchen Maͤnner! vers’ 
fchaffen, "eine". größere Bevoͤlkerung hervorbringen, die Lies’ 
derlichfeit vermindern, - und. "die Bis han me 
lien beſchuͤtzen. IE 

Die Nachgebornen wa Aids länger: der Bor 
züge der Familie beraubt feyn; in welcher ſie geboren 
uiid erzogen ſind; fie werden "in den‘ vom Zufall beguͤn⸗ 
fiigten Wofeni, das man den Erfigebornen nennt, nicht 
mehr ihren Send, "nicht mehr den Uſurpator Deffen ſe⸗ 
hen, was ihrer Vorſtellung nach, ihnen gebuͤhrt. Auf⸗ 
hören werden die Blutsfeindſchaften, “die endloſen Pro⸗ 
ciffe. " Dagegen wird in den Herzen der Eingelnen? be⸗ 
ſonderer Faͤmilien, ſo wie in den Herzen der großen Far’ 
milie, Nation genannt, die Heilige Liebe aufkeimen. ı 
Wenn man’ durch die Einführung. von Majoraten, 
wie in dem’ Geſetz vom 5ten Aüg.' 1875 Jeſchrieben ſteht, 
„den allgemeinen Vortheil, welcher aus der Unterdruͤckung 
den Fidei⸗Commiſſe entſteht, mit den Ruͤckſichten zu verein⸗ 
Bären glaͤubt, die der Erhaltung! und’dem Glanze edler. 
Familien im 'Rönigteiche'gebühten? "fo antworte ich, es 
fey unmöglich, nach’ alleniy was bisher beinerkt worden 
iſt, die allgemeine Wohlfahrt mit der ausſchließenden 
Größe "einer beborrechteten Kaffe? zu" "vereinbaren; die 
Nuͤtzlichkeit der’ Abſchaffung von Fidei- Commiſſen werde’ 
dadurch zu einem Worte ohne Sinnz Yale Vortheile, 
welche durch jene" erworben worden, gehen‘ di die Eis 
richtung von Majdraten wieder! werlören.d lol v3 Im 

„Aber, wird man Tagen); «8 ſind ihrer" nur — 
und keins uͤberſteigt 24/000. Dukaten Einkuͤnfte. 


a 
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Gut! Aber es werden ihrer in Kurzem wviele ſeyn. 
Fruͤher oder ſpaͤter werden alle Alt⸗ und alle Reu⸗Adelige 
im Standeifeyn, ein Majorat zu ſtiften; und ſo werdan zus 
letzt alle Guͤter in die Maffe derjenigen fallen, die dem Um⸗ 
laufe entzogen‘ find. Und it wohl ein Einfommen don 
24,060 Ducaten fuͤr Jeden eine Begraͤnzung? Betrach⸗ 
tet die Summe der fämmrlichen Güter. des Koͤnigreichs, 
und ihr werdet leicht entdecken, welcher Anchelneiueus 
Jeden davon zufallen Fan.» Dunn, gerade. dani’,. wird 
in die Augen fpringen, wie Viele von dem Rechte, des 
Eigenthums und von der Hoffnung, ein ſolches zu ers 
werben, ausgeſchloſſen bleiben, wenn einer, wenn zwei, 
wenn hundert, wenn tauſend auf eine uhberäußerliche 
Weiſe 24,000 Ducaten Einkuͤnfte beſitzen.. uns 4 

Aber wenn dies Syſtem ſich nicht unter. Ciner abs 
ſoluten Megierung behaupten konnte — wie faun es und 
ter. der: Herrfchaft einer mebh Ren und lidetnuen Con⸗ 
ſtitution fortdauern?“ 

„Der conſtitutionelle Thron bedarf nicht der ai 
ſtuͤtzung einiger Wenigen; feſt ift er "gegründet: ini dem 
Herzen Aller; und aufrecht erhalten: durch: die’ Mache 
Aller. Umgeben‘ von dem echten Glanze eines freiemg 
tugendhäfren und glüclichen Volkes, bettelt er: nich um 
den erlogenen „Schimmer. -fünflicher Größen Ag ‚Vater 
einer danfbaren und mohlgemutheten Familie, iſt der 
König das Entzüfen Aller, und — * san 
in fich, 1084 

nr Tugend, wahres Verdienſt, Arbeit, ne ver⸗ 
ſtaͤndig getheilter Beſitz, Bevoͤlkerung, Gleichheit vor dem 
Rechte: dies find die Grundlagen der conſtitutionellen 
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Regierungen; und dieſe Grundlagen werben verlegt, Ole 
vielmehr: vernichtet von den Majoraten. “ 

u Bürger Stellbertreter! Eure Geſetzgebungs⸗ ‚Ko 
miffiom befchließtz daß .diefe verderbliche Einrichtung aus 
unferer Monarchie vetſchwinden fol... Sie iſt daher der 
Meinung, daß der in Vorſchlag gebrachte Entwurf ans 
genommen werben sei Ruh zwar in here Aus⸗ 
druͤcken:“ 

"Arts J. Die — find abgefhefft, im: ;gangen 
Umfange: der Monarchie, "Die ‚ihnen untermorfenen Güs 
ter follen frei ſeyn fie He — der —— Be⸗ 
laſteten. —X 

Art. I. Das ER Dom sten * a: J 
die in dem ſiebenten Abſchnitte des fuͤnften Kapitels des 
zweiten Titels im zweiten Theile des Geſetzbuches für 
das Koͤnigreich beider Sicilien enthaltenen Verfügungen; 
fo wie alle übrigen dem gegenwaͤrtigen * jawider 
laufenden Anordnungen, find aufgehoben.“ 

So lautet: der Berichti des Herrn —“ Yrcos 
vito im Namen ber Gefehgebungs-Commiffion; und hier⸗ 
nach ſollte man glaubeny es bebürfe nun der ‚Aufhebung 
von Majoraten dar wo fie; einmal eingeführt find, um 
ein: Volk fo: wohlhabend, ſtark und gluͤcklich zu machen, 
als es, — Anlagen Be nur werben 
kann. I Ni 

Was J biefem Bahne zunaͤchſt iſt 
eine unverwerfliche Thatſache, die wir ſogleich anführen 
muͤſſen am eine feſte Grundlage: für ale — 
Gegenbemexrkungen zu erhalten. 

Sn: Erigland iſt beinahe: alles Eigentgum Mojorat; 











— BE — 
vorzüglich aber alles Grundeigenthum, von dem Copyhold 
an bis zur Ausſtattung des Pairs im Oberhauſe. Wenn 
alfo das Majorat, als ſolches, die verderblichen Wirs 
kungen hervorbraͤchte, die Herr Girolamo Arcovito in’ feis 
nem Berichte bejammert: fo müßten fie ſich im Superlativ 
in Großbritannien wiederfinden. Da dies nun nicht nur 
nicht der Fall iſt, ſondern man ſogar gegruͤndete Urſache 
hat, das Majorat als eine von den Hauptgrundlagen 
der Wohlhabenheit, Stärke, und Macht der Britten zu 
betrachten: fo muß man ſchlechterdings annehmen, der 
Herr Berichterftatter, fo wie die ganze Geſetzgebungs⸗ 
Commiffion des National-Parlamentg, ‘habe fich in "der 
Beurtheilung der von dem Majorat ausgehenden: Wire 
kungen gröblich geirrt, und, wie das Sprichwort: fagty 
den Schuldigen mie dem Unfchuldigen verwechfelt. 
Wir werden; nach Feſtſtellung dieſer Tharfache, faum 
noch etwas Anderes zu thun nöthig haben, als dag an» 
zuführen, was zur Erklärung 'derfelben dienen kann; und 
bierbei brauchen wir nur der Gebanfenreihe des Bericht 
erftatterß zu folgen, um einen Baden zu haben, an wel 
chem die Widerlegung fich von: ſelbſt fortſpinnt . 
Vor allen Dingen muß bemerkt „werden, daß Mas 
forat und Zeudalität weder in einem urſachlichen Zufams 
menhange, noch in irgend’ einem nothwendigen Contact 
ftehen. Das Majorar ift eben fo: wenig aus der Zeus 
balität, als die Zeudalität aus dem Majorat hervorges 
gangen; und nicht genug, daß beide fich niemalg'befreuns 
det haben, haben fie fi) fogar befämpft. Am lebhafte 
ſten iſt diefer Kampf in England 'gewefen, wo das Ma: 
jorat zulegt den vonftändigften Sieg über die Feudalitaͤt 
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davon: getragen hat; veiner&rfcheinung? „die! Demjenigen 
gar nicht auffaͤllt, der eines tieferen Nachdenfens fähig 
iſt. Denn was iſt das Majorat? ‚Eine auf den De 
griff von echt en Eigent hum gegründete Einrichtung 
zur Erhaltung einer gegebenen Familie. Und was iſt 
die Feudalitaͤt? Eine aufn den Begriff von: bedingtem 
Beſitz gegründete Art zu regieren, welche ihre Rothwen⸗ 
digkeit in dem Mangelreines allgemeinen Remunerations⸗ 
Mittels ;Loder, wenn dies zu viel geſagt ſeyn ſollte, in 
dem, Mangel eines gut organiſirten Kaſſenweſens hat. 
Sonnobthwendig nun dem echten Eigenthum der Vorzug 
vor dem bedingten Beſitze gebuͤhrt, eben ſo nothwendig 
ſtraubt ſich das erſtere, wennes die Natur des letzteren 


annehmen fol; und daher alle die Kämpfe, welche vom 


zwoͤlften Jahrhunderte au bis tief in das ſiebzehnte hin⸗ 
ein unter allerlei Geſtalten in England gefuͤhrt wor⸗ 
den find. Man koͤnnte die ganze engliſche Verfaſſung 
den Triumpha des Majorats uͤber die Feudalitaͤt nen⸗ 
nem deren Urheber» Wilhelms der Eroberer war. Das 
Majorat ,gals bloße Idee genommen,»entftand von dem 
Augenbliche ran wo mann gu der Einſicht gelangt war, 
daß eins unbefchränfterSheilung des Grundes und Bor 
dens das: Verderben der Geſellſchaft ſey, die mit einem 
ſolchen Grunbſatz nie zu einer dauerhaften Ruhe gelan⸗ 
gen) konnte. Die Feudalitaͤt hingegen entwickelte ſich aus 
den deutſchen Gefolgen ‚Aſobald große Erpberungen ges 
macht waren; welche nur dadurch. behaupfet menden konn⸗ 
ten/ daß die Militär-Regierung zur Landesregierung wurde: 
eine Verwandlung, die ſich im fechften Jahrhundert um 
ſerer Zeitrechnung gar nicht permeiden Heß sa. uno 
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So fern nun Majorat und. Fendalität nichts mit 
einander, gemein. haben, iſt es mahrlich lächerlich, fich 
darüber zu. wundern, daß jenes fortdauert, während: Dies) 
fe8 zu Grunde gegangen ift, oder noch täglich zu) Grunde, 
geht. Nimmt man an, daß das Majorat von dem ale 
ten. Sachfenftaate über. die europaͤiſche Welt ausgegan⸗ 
gen fey; ſo iſt es vor; aller, den Europaͤern bekannt ges 
wordenen Feudalitaͤt vorhanden geweſen; und giebt man 
zu, daß ber Zweck Fein anderer ſey, als; Erhaltung der, 
Familie, ſo entfteht ‚eine an Gewißheit reichende Wahre, 
ſcheinlichkeit, daß es nicht nur in der nächften Zukunft, 
fortdauern; ſondern fich auch in einer nie erlebten, Allges 
meinheit werbreiten werde, Selbſt wenn man eingeſte⸗ 
hen wollte, daß aus der. am weiteſten getriebenenen Ver⸗ 
theilung des Grundes und Bodens die groͤßte Bevoͤlke⸗ 
rung hervorgehe: iſt denn dieſe das Einzige, wonach die 
Geſellſchaft zu ſtreben hat? Treten für die Geſellſchaft 
nicht. noch, andere Beduͤrfniſſe ein, und ſteht unter dieſen 
das Beduͤrfniß ebenmäßiger und fätiger Entwickelung nicht. 
obenan? Es iſt ſchwerlich zus leugnen, daß Majorate 
auch nachtheilig wirken koͤnnen, wie jede geſellſchaftliche 
Einrichtung; allein dies wird immer nur dann der Fall 
ſeyn, wenn die Majorate auf den größeren Gutsbeſitz 
beſchraͤnkt ſind. Große Maſſen uͤben durch ſich ſelbſt 
eine anziehende ‚Kraft aus, der ‚die kleineren nicht wider⸗ 
ſtehen foͤnnen. Iſt alſo nicht dafuͤr geſorgt, daß der 
Bauerhof ‚eben fo wohl Majorat fey, als der Hof des 
Edelmanns: ſo wird, nach kurzer Zeit, durch eine fortge⸗ 
ſetzte Theilung des erſteren, die Sache dahin ‚gebracht 
werden, daß die Wirthſchaft ‚nicht ‚fortgeführt werden 
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kann / und daß der Edelmann Veranlaſſung hat, bie 
Scholle des Bauern in die ſeinige hineinzuziehen, und 
den: bisherigen freien Eigenthuͤmer in einen Tageloͤhner 
oder Leibeigenen zu verwandeln. Aber hiervon liegt die 
Schuld nicht an dem Majorat des Edelmanns, ſondern 


an der Geſetzgebung, welche das kleinere Eigenthum 


nicht ihrer Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt hat. Dieſes muß 
nämlich, um als Eigenthum fortzudauern, dem Majorats⸗ 
geſetze noch weit ſtrenger unterworfen werden, als das 


groͤßere Eigenthum, deſſen Zerſplitterung mit bei weitem. 


groͤßeren Schwierigkeiten verbunden iſt. Nur dadurch, 


dag man dies in England weit früher eingeſehen Bat, 


ale in Frankreich, iſt jenes Reich zu einer Feſtigkeit ger 
langt, welche allen Erfchütterungen troßt. 

E8 war gewiß nicht das Schlechtefte, was Nas 
poleon Bonaparte that, als er, um feinen Thron zu 
fihern, die "Majorate zurüchführte. Wenn 'in einem 
Staate der Thron daß einzige Majorat ift, fo bat er für 
fein Beftehen Feine Art von Gemährleiftung. Jener war 
alfo durch die Natur des in ein Majorar verwandelten 
Thrones genoͤthigt, dieſem in den gefenfchaftlichen Eins 
richtungen "nicht daß eine und dag andere Analogon, 
fondern deren fo viel al8 möglid) zu geben; denn hierin 
lag das einzige Mittel, den Vortheil feiner Dpnaftie mit 
dem Vortheile der Nation in Uebereinftimmung zu brin> 
gen. Da fein Werf unvollendet geblieben iſt, fo laͤßt 
fich über feine Abficht nicht vollſtaͤndig urtheilen; die 
Srage aber iſt, ob er dag Schieffal, das ihn nach St. 
Helena geſchleüdert hat, nicht vermieden haben wuͤrde, 
wenn das Volk, zu deſſen Oberhaupte er ſich aufgewor⸗ 
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fen hatte, durch gleichmäßige Inftitutionen an dihn ge 
feffelt gewefen wäre. — Nicht zu allen Zeiten war der 
franzöfifche Thron ein Majorat, Die erſten fränfifchen 
Könige theilten nach dem bei den Franken’ üblichen Ge 
fegen. Was war die Folge davon? Unaufhörliher Buͤr⸗ 
gerfrieg, der nur 'durd) ‚den Untergang des merosingifchen 
Geſchlechtes beendigt werden konnte. Auch die Earolinger 
theilten, wenn gleich nach einem’größeren Maßſtabe; und 
bier Folge davon war wiederum; daß dies Geſchlecht, 
der. Feudalitaͤt unterliegend, in kurzer Zeit‘ zu Grunde 
ging. © Erſt unter den Capetingern, weiche fehr klein ans 
fingen, entſagte man der Theilung in Beziehung auf den 
Thron und fo bildete ſich dieſer zu einem Majorate aug, 
Aber dies Gefcjlecht beging den großen’ Fehler, die fräns 
fifchen Gefege, welche auf eine unbefchränfte Theilung 
des Standes und Bodens hinmwirften, fortbeftehen zu Taf 
fen, und die römifchen zu Dülfe zunehmen. Hieraus nun 
muß ein: großer Theil der Schickſale erklärt werden, 
welche nicht nur die Dynaſtie, ſondern auch dag franzoͤ⸗ 
ſiſche Volk feit dem zehnten Jahrhundert getroffen has 
ben. Erſt im neunzehnten Jahrhundert fcheint man Hins 
ter das Geheimniß gefommen zu ſeyn. Was Napoleon 
angefangen hat, das wird von Ludwig dem’ Achtzehriten 
mit Nachdruck fortgefeßt. ‚Alte Gewohnheiten und Bor 
urtheile aller Are wirfen entgegen, fo daß man fih bes 
redet, der. befte Theil der National» Freiheit beruhe auf 
einer fortwährenden Theilung des Grundes und Bodens; 
allein hierauf beruhet nur die unregelmäßige Bewegung, 
worin wir Frankreich bisher beobachtet haben; und nachs 
dem die Feudal-Verhältniffe aus diefem Neiche verbannt 


find „fan die Regierung nichts Beffered thun, als das 
Mujerar in: fo großer Allgemeinheit einzufühten, wie es 
immer möglich iſt. Wir werden weiter unten fehen, was 
diefe Einrichtung fuͤr die wahre Freiheit Besen und wie 
fie. die beſte Grundlage: derfelben: iſt. 
MJetzt folgen wir dem Faden, den unſer *— 
fo ‚Berichterftatter uns gegeben hat, an 9 
Er leitet aus der Unveraͤußerlichkeit des dem Mas 
nn unterworfenen Bodens alle die NRachtheile 
by welche die Geſellſchaft im Königreiche beider Sicilien 
drücken. Allerdings. gehört die Unveräußerlichkeit zu dem 
Weſen des Majorate, „Allein ſollten die Nachtheile ders 
felben. ſo groß feyn, mie Arcovito fie ſchildert? Bemerkt 
haben wir bereits, daß das ‚auf großen: Gutsbefig bes 
ſchraͤnkte Majorat Wirfungen 'hervorbringen kann, melche 
eben ſo machtheilig für die perfönliche Freiheit find, wie 
für. Wohlhabenheitissund ſelbſt für. die: «Bevölkerung. 


Doc. die. Natur des Majorats bringt keinesweges die 


Beichranfung auf großem Gursbefig mit fi, sund indem 
Diefe Einrichtung: fich eben fo wohl mit Eleineren Schollen 
vertraͤgt, kommt die. Sache anders zu fiehen, Wir fegen 
aljo „voraus, daß daß) bereits vorhanden fey; was Here 
Arcovito durch. die, Aufhebung der Majorate bezweckt, 
und fprechen nur in dieſer Vorausfegung. Und hier bew 
merken: wir zunaͤchſt, daß ung niemals die Nothwendig— 
feit eines. Umlaufs von Gütern, welchem die Natur ſelbſt 
deu. Charakter der Unbeweglichkeit beigelegt hat, einleuch⸗ 
tend geworden iſt. Vielmehr haben wir darin immer ein 
großes Gebrechen geſehen. In Wahrheit, wenn alles 
ohne Ausnahme, folglich auch alle liegende Gruͤnde, in Um⸗ 

lauf 
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lauf geſetzt werden ſollen; ſo folgt daraus eine, fo ſtarke 
Zerſetzung der Gefellſchaft, daß der Begriff eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaterlandes — ein Begriff, ohne. welchen 
kein Staat fortdauern kann — gänzlich daruͤber verſchwin⸗ 
det. Hier muß alſo nothwendig eine Schranke geſtellt 
werden. Wie fönnte, man dieſe aber wohl ſicherer „fick 
len, als, durch die, Einführung von Majoraten, welche 
dem Naturwillen dadurch zu Huͤlfe kommen, einmal, daß 
das unbewegliche bleibt, was es iſt, zweitens, daß: die 
Familie ſelbſt den Charakter der Unbemeglichfeit annimme 
und ‚gleichfam mit dem, Grunde und Boden verwächlt, 
ben fie ihr Eigenthum nennt. Es iſt eine, eitle, durch 
dag Beiſpiel Englands binlänglich suihrriggte Befuͤrch⸗ 
es muß, vielmehr dag Gegentheil erfolgen, ber⸗ 
moͤge der Liebe, die man fuͤr das Eigenthum gewinnt. 
Wenn alſo Herr Arcovito ſagt: der Ackerbau werde 
durch die Majorate vernichtet, weil der kleine Eigenthuͤ⸗ 
mer nichts kultiviren, der große hingegen nur ſchlecht 
kultiviren koͤnne: ſo ſpringt ſein Irrthum in die Augen. 
Der, kleine Eigenthuͤmer wird, wofern er nicht ganz uns 
verftändig iſt, in eben. dem Maße, gut kultiviren, als er 
auf einer Grundlage ſteht, die fein. Gewerbe beguͤuſtigt; 
und wenn der große Eigenthuͤmer minder gut kultivirt, 
ſo wird dies mit Dingen zuſammenhangen, an welchen 
das Moajorat ganz unfchuldig iſt. Allerdings ‚wird der 
letztere ,. da er nicht allenthalben ‚gegenwärtig, feyu kann, 
und ‚vielleicht durch eine höhere Beſtimmung gaͤnzlich vom 
Ackerbau abgezogen wird „ſeine Zuflucht zu Verpachtun⸗ 
gen nehmen; allein ift es nicht eine durchaus falfche Atte 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 38. Hft, & 
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blickt, der feinen anderen Beruf fühlt, als, wie Herr 
Arcovito fid) ausdrückt, den Saft aus Steinen zu pref 
fen und das Eigenthbum auszufaugen? ft der Majo: 
ratsherr nicht von allem Billigfeitdgefühl verlaffen, fo 
wird er feinen Pachter nicht in die Nothwendigkeit ſet— 
zen, den Acer auszufaugen und unfruchtbar zu machen. 
Ein Pachter, deffen Contract auf eine längere Reihe von 
Jahren lautet, würde feinen eigenen Vortheil verfennen, 
wenn er nach der Schilderung des Herrn Arcovito ver, 
fahren wollte. Und fo leidet weder die Arbeit, noch der 
Handel dur das Dafeyn von Majoraten, vorausgefeßt 
nur, daß fie nicht ausfchließend auf große Befigungen 
angewendet werden. Alle Duellen des National, 
Reichthums und der National» Größe bleiben 
dabei lebendig. 

Es fallen alfo alle die Vortheile, die fih Herr Ar, 
covito von einer unbefchränften Theilung des Grundes 
und Bodens verfpricht, in fich felbft zufammen. Gelbft 
wenn es möglich wäre, den Iyfurgifchen Staat noch) 
einmal ing Leben zu rufen: würde es der Mühe werth 
feyn, in ihm zu leben? Die Natur der Gefellfchaft 
mwürde dadurd) auf dag Graufamfte verlegt werden, und 
über furz oder lang würde man ficha uf eben dem Punkt 
befinden, von welchem man ausgegangen wäre. Wen 
die Gleichheit der Kräfte nicht zum Weſen der Gefell 
fchaft gehoͤrt, ſo darf es auch feine Gleichheit des Meich- 
thums geben, und wer fie erzwingen will, macht dag ges 
fenichaftliche Reben zu einem Bette des Prokruſtes, d. h. 
zu einer Marterbanf. Die italiänifchen Majorate mögen 
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dadurch, daß fie nur auf die vornehmfte Klaffe und auf 
den großen Gutsbeſitz befchränft waren, allerlei nachtheis 
lige Wirkungen hervorgebracht, und die Sittenlofigfeit 
in diefem Lande nicht wenig befördert haben; da fie dieg 
aber nicht durch fich felbft Fonnten, fo muß man anneh—⸗ 
men, daß es im Zufammenhang mit vielen anderen Din. 
gen gefchehen fey. Wo ift die Heiligfeit der Eben alls 
gemeiner, als in England? und mo ift gleichwohl das 
Majorat allgemeiner verbreitet? Wenn fih alfo Herr 
Arcovito einbildet, es bedürfe nur der Aufhebung des 
Majoratd, um allen tugendhaften Fungfranen Männer 
zu verfchaffen, und mit dem Cicisbeat die Liederlichkeit 
zu verbannen: fo gönnen wir ihm dieſen Glauben, fa 
gen ibm aber vorher, daß er fich nach einigen Jahren 
in feiner Erwartung nicht wenig befrogen finden würde, 
Eben fo würde er fich in der Erwartung getäufcht fuͤh⸗ 
len, daß es nur einer gleichen Theilung des väterlichen 
Vermögens bedürfe, um alle Blursfeindfchaften auszuloͤ⸗ 
(hen, und das Widerfpiel derfelben herbei su führen. 
Gerade die gleiche Theilung des väterlichen Vermögens 
ift in den meiflen Zällen das Mittel, die Bande der 
Verwandtſchaft für immer aufzulöfen, und die Familie 
nach allen Weltgegenden hin zw zerftreuen: mogegen die 
Einführung des Majorats durch ein der ganzen Familie 
gehöriges Stammgut dahin wirft, daß Ale, wo nicht 
beifammen bleiben, doch fich nicht aus den Augen vers 
lieren, inderh Sjeder, mehr oder weniger, die Augficht hat, 
der Majoratsherr zu werden. Möglich, daß durch eine 
eitgetriebene Theilung des‘ Grundes und Bodeng die 
Bevölkerung in Furger Zeit zunimmt; allein, fo mie fie 
X 2 
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an und fuͤr ſich Fein abſolutes Gut iſt fo muß, man 
auch geftehen, daß, wenn: ſie ihr Maximum erreicht bat, 
es um die Sittlichfeit in Feiner ‚Beziehung beſſer ftehen 
wird, «8 fey denn, daß alles: Das hinzu gefommen iſt 
was die Geſelſchaſt wahrhaft tugendhafter und —2 
macht. 

Was der lang: sr Majorate, am mei 
fien das Wort redet, iſt zweierlei: , einmal, daß, bei ‚al, 
ler 'Zerfegung des Vermögens (ohne welche. daß. eben 
der Gefelichaft fehr unvollfommen, feyn würde), ‚immer 
ein Fond zurüdbleidt, aus welchem neues Leben, ‚hervor, 
geben kann; zweitens, daß fih durch, die Majoräte An; 
lehnungspunkte finden, welche, Jo. oft es dag, allgemeing 
Beſte gilt, ihren Beiftand. nicht, verfagen... Die letztere 
Betrachtung entſcheidet. Wie kann man glauben, ‚daß 
die, Engländer „fich ‚nicht laͤngſt von den Majoraten. ber 
freiet haben, würden, wenn fie dieſelben als nachtheis 
lig für. ihr geſellſchaftliches Leben, empfänden?, Weit ger 
febit, daß dies. der, Fall feyn follte, fegnet. jeder einſichts⸗ 
volle, Engländer die Majorate, als eine von den Haupt 
fügen feiner  Sreiheit "und Wohlhabenheit; ihnen ver⸗ 
danft er die Fortdaner feines politifchen Syſtemes, def 
fen erſte Grundlage: fie find. Man zerflöre diefe Grund⸗ 
lage, und Ober⸗ und Unterhaus. werden nur allzu bald 
entoölfert feyn von Männern, deren Ehrgeiz ‚durch, eine 
uneigennügige Theilnahme an. den öffentlichen Angelegens 
heiten befriedigt. wird. Man hebe die Majorate auf, und es 
wird an Männern, fehlen, welche die mübfeligen und. koſt⸗ 
— —— von Friedensrichtern, Shetfs fon 
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der Sittlichkeit um ſich Her) verbreiten.) ı Mat zerſtoͤre 
die Fleineren Majorate, und es wird: nur deine bezahlte 
Jury (geben, im deren Rechtsfindung Niemand das min, 
defie Vertrauen fegt. | Mit Einem Worte x ganz Euglandy 
mit Alleıny: was es Großes, Schoͤnes und Freies hat, 
iſt aus ſeinen Angeln’ gehoben, fobald der ;Mujprarsbes 
figsfür daſſelbe wegfaͤllt. Es war alſo eine ausgezeichnete 
Thorheit, als man vor etwa dreißig Jahren die engli⸗ 
ſche Verfaſſung und die Wirkungen derſelben haben 
wollte/ ohne ſich um die Grundlage zu bekuͤmmern, auf 
welcher dieſe Verfaſſung mit ihren Wirkungen ruhet — 
als man ſich einbildete, dergleichen koͤnne auch» mit: einer 
unbeſchraͤnkten Theilung: des Grundes und: Bodens, d. h. 
mit einer fortdauernden Zerſetzung aller Verhaͤltniſſe, beftes 
ben. Erſt, wenn man von dieſem Irrthum zuruͤckgekom⸗ 
men ſeyn wird, kann das Verfaſſungswerk gedeihen, das 
die Koͤpfe in immer. gleicher Spannung erhaͤlt. In Nea⸗ 
pet freilich ſcheint man, nad) der Probe zu urtheilen, welche 
Herr Arcovitd in feine, die unbediugte Abfchaffung 
der Mäjorate ;betreffenden Antrage gegeben: hat; von die» 
fen Ziele noch weit entfernt zu ſeyn und die Revolutions⸗ 
Bahn, welche Frankreich beſchrieben hat, allen arncugen 
* Zroßz moch einmal beſchreiben zw wollen. 
Wenn, fragt Herr Arcovito, dies Syſtem (von 
Majoraten) fi nicht unten einer unumſchraͤnkten Regie—⸗ 
rung behaupten konnte: wie will es ſich unter der Herr⸗ 
ſchaft einer wohlthaͤtigen und liberalen Ernſutution be⸗ 
haupten? bi 310- JAH 

rs 9 Man könnte bie Geage as fo daß fie fölgenders 
mäßen Iautetes wie: will eine wohlthaͤtige und 
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—— N er das en 
Syftem erhalten? 199 

Gilt 68 eine RE — —9— seine 
freie Conſtitution gekeiftet wird: fo haben wir feinen ans 
deren und beſſeren Mapftab, ale den, welchen England: 
uns gewaͤhrt; denn’ was in Frankreich, in Deutſchland, 
in Spanienund Stalien für fogenannte Conflitutionalia 
tät gefchehen iſt, kann nur in dem Lichte erfter Verſuche 
betrachtet werden, von denen es ungewiß iſt, wie ihr 
Ausgang ſeyn wird. Faßt man nun das Verfahren der 
Engländer etwas ſchaͤrfer ins Auge, fo kann man ſich 
nicht verhehlen, daß es von Grundſaͤtzen ausgeht, welche 
denen der uͤbrigen Nationalen ſchnurſtraks entgegen geſetzt 
find. Es find aber zwei Dinge, uͤber welche der Engs 
länder: gang: anders denkt, als die ‚übrigen Europäer. 
Das Eine iſt der Werth des: Individuums, dem 
man in England fehr hoc) ftelt, während man ihn in 
anderen Rändern ſo tief als möglich: herabwuͤrdigt: nie 
wird e8 einem Engländer einfallen, das befannte nom 
deficit alter über feine Lippen gu bringen; er ehrt die 
Zugendlichkeit, wo er fie findet, und er ehrt ſie fo aus⸗ 
ſchließend daß er nicht an ein moͤgliches Surrogat der—⸗ 
felben glaubt: Das zweite iſt der Werth der Fami— 
lie, den er, wo moͤglich, noch hoͤher ſtellt, als den des 
Individuums. Er uͤberlaͤßt es anderen Voͤlkern, zu ſa⸗ 
gen: was gehen den Staat Familien an!“ So fremd 
iſt ihm ein ſolches Axiom, daß er ſogar geneigt iſt, den 
ganzen Staat als zur Beſchuͤtzung der Familien aus— 
ſchließlich vorhanden zu betrachten, und folglich den Satz 


gaͤnzlich umzukehren. Wir wollen uns hier nicht in eine 
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Erörterung der Wahrheit, oder Unwahrheit dieſer feiner 
Anfichten, von Individuen und Familien einlaffen; denn 
dag würde allzu mweit-führen. Aber wir müffen bemers 
fen, daß das ganze, ‚englifche Staatswefen, fo wie es 
bisher befannt gemorden ft, auf dieſen Anfichten. berus 
bet, und daß, wenn es einen Vorzug in fich ſchließt, dies 
fer nur von den angeführten Maximen herruͤhrt. Iſt 
dem aber alfo — wie fann man alsdann hoffen, mit 
den entgegengefegten Anfichten und. Marimen, d.h. zu⸗ 
letzt auf dem verkehrten Wege, zu irgend einer achtungs⸗ 
würdigen Conftitutionalität zu ‚gelangen? wie voraus ſet—⸗ 
gen, jemals irgend eine Stätigfeit und Dauer in gefell: 
ſchaftliche Verhältniffe zu bringen? Entweder man will 
den Zweck; und dann wird man immer genöthige feyn; 
auch diefelben Mittel zu, mwollen. Oder man. will den 
Zweck nicht; und dann erft ift man berechtigt, diefelben 
Mittel zu verfchmähen, und an die Möglichfeit von befs 
feren zu glauben, die erft aufgefunden: werden follen; 
Wie es aber ſcheint, iſt es eine gefährliche Sache, die 
bewährte Bahn zu verlaffen, und neue Wege zu ſuchen. 
Das Einzige, was dabei heraus fommen Fann, ift dag, 
was die Einfichtsvollen: unter: den, Engländern zu allen 
Zeiten am meiften gefürchtet haben # eine Zerfegung aller: 
gefelifchaftlichen Verhältniffe, und ein Neubau, für mwels 
chen es an Principen fehle. Unglücklicher Weife ift die. 
Zahl: Derer nur allzu groß ,; welche fich einbilden, alles 
geſell ſchaftliche Leben beruhe nur auf Zerfegung. . Diefe, 
Hypotheſe folte im der gegenwärtigen: Zeit am lebhafte» 
fien befiritten. werdem, weil fie in fich ſelbſt grundfalſch 
iſt. Allerdings kann es ohne Zerfegung: kein geſellſchaft⸗ 


liches Leben) gebenzo allein, wenn nicht etwas vorhanben 
Rp was dien Zerſetzung ir egeletfoutird es der Geſell⸗ 
ſchaft nicht beſſer ergehen, als dem RNoͤrper, der an ber 
Schwindſucht leidet.Was in aller⸗Welt iſt aber mehr 
dazu gemacht, die gaͤnzliche Aufloͤſung der Geſellſchaft 
zu verhindern als das Daſeyn von folhen Einrichtun⸗ 
gen, wie die Majorate auf eine ganz unverkennbare Weiſe 
ſind? AAlſo — stemus super anticquas vias! und, an⸗ 
ſtatt mit Herrn Mecovito zu Fragennwie koͤnnten ſich 
Majorate mit einer wohlthaͤtigen und liberalen Conſtitu⸗ 
tion vereinigen? wollen wir: vielmehr behaupten daß 
eben dieſe Majorate' das erſte und nothwendigſte Element 
einer ſolchen Conſtitution ſind/ fo daß dieſe —* aa! 
—* ohne jene beſtehen wird. u —— 

Der conſtitutibdnelle Thron, ſagt Here Arcbeii⸗ 
Ba nicht der Unterffügung einiger’ Wenigen: feſt iſt 
er⸗ gegruͤndet in den Zr Aller, und —* ige 
Phi die Machengllertion m sid un 


Eine ſchoͤne — Nur daß die —— 


— — bleibe, Dieſe uiſt keine andere als: 


wodurch iſt der conſtitutionelle Thron das; was er iſt? 
Wahrlich ver diſt es nicht durch das Daſeyn eines 
National⸗Parliaments, das ‚zuſammengeſetzt aus den 


vorſchiedenartigſten Mitgliedern, die ) Eingebungen “feiner 


Fantaſie für” unuͤbertreffliche Weisheit ausgiebe und zu 
allgemeinem "Willen ſtempelt; er iſt es vielmehr "durch 
ſolche Einrichtungen zo welche⸗ bie» Uebereinſtim mung der 


Regierung amit den Regierten in den wichtigſten Angele⸗ 
gonheiten des geſellſchaftlichen Lebens bewahren. Zu 
dieſen Einrichtungen aber muͤſſen vornallen die Maſorate 
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gerechnet werden, wenn es ſich ſo damit verhaͤlt, wie in 
England. Ohne hier zu wiederholen, was in einem fruͤ⸗ 
heren Auffatserüber dieſen Gegenſtand geſagt worden iſt *)⸗ 
wollen wir nur im Allgemeinen bemerken, daß es ſich 
mie den engliſchen Majoraten ganz: anders verhält): als 
mit den'Majoraten in Franfreih; Deutſchlaud, ꝛc.ʒ daßy 
während" die letzteren ausſchließend auf den Thron bes 
rechnet ſind, die erſteren eben’ fo ſehr auf den Vortheil 
der: Geſellſchaft abzwecken; dag dieſer Unterſchied durch 
nichts ſo ſehr bewirkt worden iſt, als Durch: Die Are: und: 
Weiſe, den Begriff von Adel aufzufaſſen; daß, indem; 
der Adel nur durch den Majoratsherrn fortgepflanzt 
wird, alle uͤbrigen Mitglieder der Familie: aber in die 
bürgerliche: Geſellſchaft zurück fallen und die Wurzeln‘ 
des Adels bilden, diefer nicht nur von allem: Eaftengeifte: 
frei bleibe, fondern fich auch berufen fühle, fich dem Ads 
gemeinen aufzuopfern; daß in dem Verhaͤltniß vom Recht 
zur Pflicht ſich für den Majoratsheren alles ſo ſtellt 
daß die letztere immer dem erſteren vorangeht. Welcher 
Vernuͤnftige nun wuͤrde ſolche Einrichtungen da zuruͤck⸗ 
weiſen/ wo fie moͤglich ſind! Ich ſage nicht, daß ſie als: 
lenthalben moͤglich ſind; zum Wenigſten bedarf ihre Ein⸗ 
führung, wenn ſie gelingen ſoll, einer Entaͤußerung vom 
mancherlei Vorurtheilen, die in den bevorrechteten Klaſ⸗ 
fen jetzt noch vorherrſchen. Aber ich ſage, daß ſie da, 
wo fie noch nicht Statt finden, ein Gegenſtand des ei⸗ 
frigſten Verlangens ſind; daß es eine Thorheit ft; über 

Majorate int Allgemeinen zu deklamiren, ohne daß vorher 


4 





)Im is ten Bande des Journals fuͤr Deutſchland. 


— 330 — 


ausgemacht iſt, was es Damit ‚auf ſich hat, und durch 
welche Abänderungen fie ſehr nuͤtzlich gemacht werden 
koͤnnen; daß fie in der nöthigen Abänderung eine Stuͤtze 
find, ohne. welche: der conftitutionele Thron eben: fo we⸗ 
nig fortdauern kann, wie ‚die allgemeine Freiheit; daß 
endlich die Herzen der Unterthanen: nur in fo fern für 
den Monarchen fihlagen werden, als ſie in ihren Fries 
densrichtern, Sherifd und: Abgeordneten einen. Abglang 
deſſelben Rechtsprincips wahrnehmen, deſſen erfter Res 
präfentant' der Inhaber des Thrones iſt. Die ganze 
fiteliche Welt: würde zu einem unauflösbaren Raͤthſel 
werden, wenn «8 fid) ander verbielte; glücklicher Weife 
aber hereſcht über diefen Punfe fo viel-Uebereinfimmungg 
daß man die Meinung. politifcher Diſſenters mit großer 
Seelenruhe ertragen fan. ( 

„Tugend, wahres’ Verdienft, Arbeit, Reichthum, vers 
ftändig getheilter Beſitz / Bevoͤllerung, Gleichheit der 
Rechte“ — kurz alles, was Herr Arcovito ſich von der 
Aufhebung der Majorate verſpricht, kann alſo mit noch 
weit beſſerem Grunde von der Fortdauer derſelben er⸗ 
wartet werden — vorausgeſetzt, daß ſie den Charakter 
eugliſcher Majorate haben. Es iſt hier aber nicht von 
einer bloßen Moͤglichkeit die Rede, wo alles problema⸗ 
tiſch bleibt; es iſt die Rede von einer Wirklichkeit, die 
ſich nicht beſtreiten laͤßt, von einer Wirklichkeit, Die jeden 
Augenblick an England wahrgenommen werden kann. 
Es iſt auch in Wahrheit kein Grund vorhanden, um 
deffentwillen man das Gegentbeil vorausſetzen ‚möchte; 
benn je fefter und unerfchütterlicher der Stamm der Ges. 
ſellſchaft daſteht, deſto ausgebreiteter und ‚kräftiger were 
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den ſeine Zweige ſeyn. Wie die geſellſchaftlichen Verrich⸗ 
tungen in einander greifen, und ſich gegenfeitig heben, 
dies geht in den meiſten Faͤllen über alle Beſchreibung 
hinaus. Die Hauptfache aber iſt, daß die Verrichtung, 
welche ſich die Ernährung‘ ber Geſellſchaft zum Zweck 
macht, fo wenig als immer moͤglich geftört werde; und 
da dies nur durch ein wohlgeordnetes Familienweſen bes 
wirft werden fann, fo muͤſſen ale Einrichtungen fo ges 
troffen werben, daß diefeg, mo möglich, für eine ganze 
Ewigkeit feſt ſtehe. Wenn ‚die Weisheit unſerer ſaͤchſi⸗ 
fhen Vorfahren in irgend einem Punfte bewunderns⸗ 
würdig ift, fo ift fie e8 gerade in diefem." Durch dag 
Majorat leben fie noch immer unter ung fort, und die 
einzige Aufgabe, die fie ung binterlaffen haben, ift, ihre 
Schöpfung dem veränderten Geſellſchaftszuſtande anzus 
paflen, worin wir ung befinden; eine Aufgabe, die fehr 
wohl zu löfen iſt, wenn es ernftlich verfucht wird; eine 
Aufgabe zugleich, welche jeder mwefentlichen Veränderung 
ber Regierung vorangehen muß, wenn Diefe gelingen 
fol. Alles Eonftituiren iſt verderblich, fo lange man 
nicht die Grundfäge Fennt, nach welchen conſtituirt wer⸗ 
ben muß; denn es verhält ſich damit gerade, wie mit 
den Bauen, in dag ſich Niemand einlaffen darf, der fich 
nicht zuvor mit den Grundfägen der —** bekannt 
— 5* hat. 


Das Ergebniß dieſer Unterſuchung iſt: 1) daß das 
neapolitaniſche National⸗Parliament durch die Abſchaf⸗ 
fung der Majorate das Königreich beider Sicilien. unfä 


SAH 
hig gemacht hat, zu einer Venfaſſung zu gelangen / welche 
irgend eine Haltbarkeit imrfich nichließt 342) ohaß hieſe Un⸗ 


faͤhigleit fFott dauern wird bis man uͤber adie Natur und 


die Beſtimmung der Majotate Fzurz Beſinnung gekom⸗ 
men iſtunund den begangeute ne Fehler verbeſſert hat· 
Wahrlich dies war feine von den Modifiationen/ 
welche die ſpaniſche Conſtitutivns Urkunde erfahren niußte⸗ 
um fuͤr ein Koͤnigreich zu paſſen, das gleich⸗beiader er⸗ 
ſten Annahme derſelben fuͤhlte, es Habe ſich auf etwas 
ſehr Gefaͤhrliches eingelaſſen. Der große Vortheil den 
das Mojprars:Spftem,ımenn deſſen Einverlelbung in das 
der: allgemeinen Regierung erfolgt iſt, dem Gemeinweſen 
gewährt, beſteht offenbar darin, daß es allenthalben Punkte 
für: die Autoritaͤt aufſtellt, ohne welche die Geſellſchaft 
nicht fortdauern kann — und zwar ſolche Punkte, welche 
den Willen beſtimmen, ohne daß irgend: eine: Gewalt da⸗ 
bei im Spiele iſt, welche alſo nur ſittlich einwirken. 
Was iſt die Urſache, daß Frankreich mit ſeiner Charta 
und mit sallen naufı dieſelbe gegruͤndeten Inſtitutſo nen 
in conſtitutioneller Hinſicht nicht How der Stelle rückt, 
ſondern fortdauernd hin und ber ſchwankt? Man 
Fann deren ich geftebe es, mehr als ‚Eine ‚angeben; 
und jeinaddem man die eine ‚oder die andere mehr hervor 
hebt, wird man den Beifall Den fogenannten Kennen finden: 
Allein, wenn man der Sache auf den Grundedringt, ſo 
wird man die Entdeefung machen, daß das Syſtem von 
unbegrängter Theilung, welches Sranfreich fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch, verfolgt hat, die wahre Urſache aller 
der Schwankungen iſt, van! denen es gegenwaͤntig leidet, 
und daß dieſen Schwankungen nicht cher, ein Ende, ges 
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macht werben kann, als. bie die altfächfifchen Theilungs, 
gefege an die Stelle der ‚altfränfifchen getreten find, - 
Was die: Familien erhält, das erhält auch ‚den 
Staat, d. h. die geordmete ‚Gefelfchaft. -Nie wird. da 
gegen der Fall eintreten, daß der Staat: unerfchürtert 
bleibt, wenn die Familien: in, einer anhaltenden Auflds 
fung begriffen find, mie jedes unbefchränfte Theilungs⸗ 
Syſtem dieſelbe mit ſich bringt. Hier iſt die erſte und 
allgemeinſte Duelle aller Unruhe, fo wie alles Despotigs 
mus: eine Duelle, welche weder durch Charten, noch 
durch liberale Inſtitutionen verftopft werden kann; eine 
wahre Schwefelquelle, deren erflickender Dampf fi nur 
dadurch überwinden läßt, daß man die Gefelfchaft in 
ihren Elementen, d. h. in den Zamilien, auf eine ungers 
fiöorbare Weife ordnet. Nicht alfo auf Frankreich, fons 
dern auf England muß man hinfchauen, wenn es Staats— 
reformen gilt, welche gefichert werden follen. Was iſt 
Sranfreih in conftitutionelem Betracht? Nichts mehr 
und nichts weniger, ald eine bloße Copie von England, 
und noch dazu eine fehr fehlerhafte und undollendere, 
Warum ſich alfo nicht lieber an dem Driginal halten, 
und durch ein forgfältiges Studium ausmitteln, durch 
welche Zuſammenſetzung ſeiner Theile es das iſt, was 
es iſt? Nach den blutigſten Experimenten, die man in 
Umwaͤlzungen macht, hat ſich noch immer gefunden, daß 
ſie von bloßer Uebereilung herruͤhrten, und daß man ſie 
ſich ganz hätte erfparen koͤnnen, wenn man ruhigen Sitts 
nes vorher ausgemacht hätte, worauf die wahre Freiheit 
beruht. Zäufcht ung nicht alleg, fo verdient dag, was 
wir über unbefchränfte Theilung und deren Gegenfag, fo 


— Ma 

wie über die daraus hervorgehende Bildung der Familien 
bemerkt haben, die Beherzigung aller Derer, die ſich mit 
Staatöreformen befaffen. Und biernach möchten wir die 
fühne Behauptung aufftellen, daß der Friede Europa’g, 
fo fern er in etwas mehr als blogem Waffenftilftand 
beftehen fol, nur dadurch herbei geführt werden kann, 
daß die alefächfifchen Theilungsgefege über die fränfifchen 
fiegen. 
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Ueber das Befchwerlihe großer Neich- 
thuͤmer. Eine Abendunterhaltung. 





Eine Gefellfchaft von Verehrern Friedrich bes Zwei⸗ 
ten batte den Geburtstag dieſes unvergeßlichen Königs 
durch ein frohes Mahl gefeiert. Unter den verfchiedenen 
Toaſts war auch folgender ausgebracht worden: Mös 
gen in Zufunft die unberufenen Lobredner 
des großen Mannes eben fo fhweigen, wie die 
Tadler deffelben; denn wo das Werk felbft 
den Meifter lobt, da liegt gleicher Frevel im 
Lobe und im Tadel! Als es dunkler geworden war, 
batte der größte Theil der Verſammlung ſich zurückgegos 
gen, und nur ſechs an der Zahl waren beifammen geblie 
ben, um die Gefühle und Gedanken, welche das Feſt in 
ihnen angeregt hatte, ausklingen zu laffen. 

Ale waren vertraute Freunde, der Vergangenheit, 
tie e8 bejahrten Männern zu widerfahren pflegt, zwar 
gemogener als der Gegenwart, doc) der leßteren nicht fo 
abhold, daß fie alles hätten verdammen follen, was 
Geift der Zeit genannt wird. Es wurde Manches bes 
merkt, was wohl dazu dienen Fonnte, den Unterfchied 
der Zeiten ing Licht zu fegen, und die Gewalt fenntlich 
zu machen, die ein außerordentlicher Geift von einem 
Throne aus über feine Zeitgenoffen ausübt. Die ftrenge 
Haushaltung Friedrichs konnte indeß fehon deshalb nicht 
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ihren unbedingten Beifall haben, weil fie fi fagen muß 
ten, daß während feiner Regierung der feftlichen Tage 
doch nur ſyzhr wenige geweſen waͤren⸗ da. er ‚auf die Ar⸗ 
beit beinahe zu viel gehalten. a 

Wie in ein Wort das andere giebt,‘ fo hde es 
auch diesmal geſchehen, daß das Geſpraͤch ſich in Bes 
trachtungen uͤber die unermeßliche Erbſchaft des jungen 
Teluſſon verloren hatte. Jene zwei, und. dreißig Millio⸗ 
nen; Pf. ‚Sterling ‚mit ihrem jährlichen Einfommen von 
zehn Millionen preußiſcher Thaler waren zu einem. Ges 
‚genftaude..der, ‚Erörterung geworden; und diefe Erörterung 
führte zu, allerlei ‚Sragen, unter ‚welchen die Hauptfrage 
war; fie man, ein, fo großes Einfommen am beſten ver⸗ 


wenden koͤnne. Es verſteht ſich wohl von felbft, daß 


Jeder hierbei von, feinen ‚Neigungen und Liebhabereien 
ausging. Der Eine brachte dies, der Andere jenes auf 
die, Bahn. Mitunter wurde recht herzlich ‚gelacht, und 
daß, woruͤber man ſi ch am leichteſten vereinigte, war, daß 
alle in Vorſchlag gebrachten Mittel noch immer nicht hin⸗ 
reichten, zehn Millionen preußischer Thaler zu abforbiren, 
‚wenn. es einmal Bedingung twäre, daß dag Capital nicht 
vermehrt, die Zinfen defelben aber zu vernünftigen Zwek⸗ 
fen verwendet werden ſollten. Was man ſich nicht laͤnger 
verhehlte, war, daß der junge Zeluffon ‚mit feinem uns 
gebüprlichen Einfommen in große Verlegenpeiten gerathen 
konnte; m in Berlegenheiten, die es zweifelhaft machten, 


ob man ihn, als Erben eine das gewöhnliche Map fo . 


weit uͤberſteigenden Vermoͤgens, mehr bedauern oder 
mehr gluͤcklich preifen ſolle. 

Das Geſpraͤch war im beſten Gange, als, Rn. — 

in 











| 
| 


Dan ' 

in das immer "tat. Von Unpaͤßlichkeit verhindert, 

hatte er an dem Feſte ſelbſt feinen Antheil nehmen füns 

nen; fein Arzt hatte ihm für die naͤchſten Wochen die 

ſtrengſte Diät vorgefchrieben. Da er übrigens zu dem’ 
innigften Verehrern Friedrichs des Zweiten gehörte, und‘ 
als ſolcher fehr befannt war: fo bearüften ihn die 

Zurückgebliebenen mie "der Tebhafteften Freude, 

"pgür unſer Feſt, rief einer von ihnen, formen Sie 
freilich" gu ſpaͤt. Aber feyn Sie ung deshalb nicht weniger 
willfomnien; denn für dag, wovon gerade die Nede iſt, 
giebt es keinen beſſeren Schiedsrichter, als Sie. Wir ſtrei⸗ 
ten uͤber das Gluͤck des jungen Teluſſon, und indem Jeder 
von uns ihn zu feinem alter Ego machen moͤchte, befin⸗ 
detöfich der junge Mann allerdings in einem großen Ges 
draͤnge. "Sie werden ihn retten muͤſſen.“ 

"Sie empfangen mich, erwiederte M..., mit einer 
ſchweren Aufgabe. "Einen Glücklichen retten! Wil denn 
ber Glückliche gerettet ſeyn? Leute dieſer Art muß 
man ſich ſelbſt überlaffen‘, Bis dag Gefühl der Beduͤrftig⸗ 
keit in ihnen erwacht iſt; denn, wenn ſie uͤberhaupt ge⸗ 
rettet werden koͤnnen, ſo muß man den Augenblick der 
Noth abwarten. Oder wollen Sie, daß ich den Herr 
Teluſſon blos deswegen für ungluͤcklich halten ſoll, weil 
er Rein Einkommen vᷣon zehn Millionen Thalet "ers 
erbt hat? | er pe 

"1,1 Der’ Snterlocutor: wollte hiervon nichts wiſſen. 

5Sie verſtehen mich falfch, Tagte er. ' Der junge 
Teluſſon iſt einmal’ in unferen Händen. Jeder von ung 
mache mit ihn, was er für gut hält, und die Aufgabe 
ift feine andere, als fein Einfommen ſo anzulegen, daß 

N. Monatsſchr.f. D. IV. Bd. 38. Hft. pP) 
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die Vernunft es billigen kann. Wir erſchoͤpfen uns in 
Entwuͤrfen, von welchen keiner hinreicht. Die laͤſtige 
Wiederkehr von zehn Millionen Thalern iſt ung im hoͤch⸗ 
ſten Grade beſchwerlich; denn kaum haben wir ein gro⸗ 
ßes Unternehmen zu Stande gebracht, ſo ſind jene zehn 
Millionen ſchon wieder da, und verlangen Anwendung. 
In Verzweiflung darüber, möchten wir unſerem ‚jungen 
Sreunde den. Rath geben, von feinen ererbten. Documen⸗ 
ten fo viel ins Feuer zu werfen, daß ihm hoͤchſtens eine 





Milion Pf. Sterling übrig. bleibt, mit welcher er ſich 


einrichten mag, mie er Luft hat." 

So würde, entgegnete M..., doch wieder alles dars 
auf hinaus laufen, daß der junge Teluffon mit feinem. 
Einfommen von zehn Millionen Thalern fehr übel daran, 
und mwefentlich unglücklich fey; denn, wenn eine ver⸗ 
nünftige Anwendung diefer großen Kraft. die For: 
derung ft, weldhe man an ihn macht: fo muß. feine 
Fantaſie beftändig ‚auf der Folter feyn, mie er, die Ges 
genftände auffinden will. Klar iſt, daß die gewöhnlichen 
Liebhabereien, wie Eoftfpielig fie für ung Uebrigen aud) 
feyn mögen, nicht ‚hinreidyen, die Wirkungen eines ‚Ras 
pitald von zwei und dreißig Millionen Pf. Sterl. regel‘ 
mäßig zu abforbiren. Gelbft wenn ‚der junge Mann zu 
einer und derfelben Zeit Sammlungen von, Schmetters 
Iingen, Wapen, Urkunden, Denfmälern der Kunſt in ak 
len ihren Erfcheinungen anlegen, und ſich noch obendrein 
eine Kapelle, eine Sternwarte, einen Marſtall, Treibhäus 
fer u. ſ. w. halten wollte: fo würde er dadurch nod) 
nichts gewonnen haben. Ich möchte. die Aufgabe, die er 
zu löfen hat, die ſchwierigſte nennen, die jemals — ich 
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kann nicht fagen, geloͤſet wohl aber, die jemals gemacht 
iſt. Mir erſcheint ſie in. diefem Augenblicke ſo unaufs 
löslich, daß mic; eine gewiſſe Unrube antritt. — Setzen 
wir, ung indeß vor allen ‚Dingen; denn ſitzend wird ſich 
mit beſſerem Erfolge daruͤber nachdenken laſſen. 

Die Sache war ſo ernſthaft geworden, daß jeder 
Anweſende in aller Stille feinen Stuhl nahm, während 
Risi iGdied iſt der Name des Interlocutors) fich beims 
lich Sarüber freute, M... fo weit gebracht zu baben, 
daß er feine Meinung über einen fo. wichtigen Gegens 
fand nicht: länger vorenthalten Eonnte. 
Reiche Leute, hob jest M... any haben zu allen 
Zeiten das Vorrecht gehabt, närrifche Einfälle haben zu 
dürfen; aber: von allen dergleichen Einfällen, fo weit 
fie mir befanne geworden find, ift feiner verwerflicher, 
als, der, den Peter Telufon in dem Augenblicfe hatte, 
wo er fein großes Vermögen in ein Fideicommiß vers 
wandelte, mit der beſtimmten Abficht, feinen Enfel oder 
Urenfel- durch eine fortlaufende Vermehrung des Kapis 
tals zu dem reichfien Mann. in England zu machen. Es 
bat fich alſo auch bei diefer Gelegenheit bewährt, daß 
gute Geſetze erſt dann zum Vorſchein kommen, wenn das 
Uebel geſchehen iſt. Die gegenwaͤrtige Geſetzgehung Großs 
britanniens verbietet ein gleiches Verfahren; da aber 
dieſe Geſetzgebung nicht zuruͤckwirken kann, ſo bleibt der 
Enkel oder Urenkel Peter Teluſſons dem Schickſal Preis 
gegeben, das durch den Unverftand feines Großvaters 
oder Urgroßvaters über ihn gebracht if. Ich flelle 
mir nämlich vor, daß Peter Teluffon, in dem Gefupl 
feines Werthes, nie zwei Dinge bedacht hat, die wohl 
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beachtet zu werden verdienen: "einmal, daß es weit Teich» 
ter iſt, ein großes Vermögen zw erwerben als" daffelbe, 
wenn e8 einmal erworben iſt, durch gute Bewirthſchaf⸗ 
tung zu erhalten; jmeiteng,; daß ein übermäßiges Vermoͤ⸗ 
gen in den Händen eines Privatmanned nothwendig vers 
derblich iſt *). Dem guten Manne muß unbekannt ges 
blieben feyn, was ‘der Kanzler Bacon ven den’ Reichthuͤ⸗ 
mern ſagt, als er fie geradezu impedimenta "virtutie 
nanıye. Sie find es aber auch dadurch, daß ſie die 
Bahn verrücken, worin der Einzelne ſich bewegen müuß, 
wenn er den Beifall ſeiner Mitbuͤrger gewinnen will. Wer 
in der Geſellſchaft mit einem Kapital von zwei und drei⸗ 
fig Millionen Pf. dafteht, hat aufgehört, ein Einzelweſen 
zu ſeyn; er iſt zu einer Macht geworden, und muß ſich, 
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9 Ueber den ſtatus Causae ſchein en einige Irrthuͤmer in Um: 
lauf zu feyn. Wir wollen deshalb ‚hier mitthetlen, masieiner unferer 
Freunde uns von den Zeflamente des alten Zeluffon geſagt hat. 
‚Es iſt Kolgendes: * ei BR * 

„Sm Sabre 1707 ſtarb in London der Banfier Teluffon. 
Nachdem er in feinem Teflamente über einen beträchtlichen: Theil 
feines Vermögens zu Gunften feiner Wittive und ſeiner gamilfe 
verfügt batte, beflimmte er, daß der übrig bleibende Theil, 870, 600 
Pf. Sterling auf Zinfes Zins angelegt werden follte, bis einer von 
feinen Urenfeln das dreigigfie Jahr erreicht haben würde. 11, Diefem 
ſollten alsdanm Kapital und Zinfen übergeben, werden. IIm Falle 
aber, def fein Urenfel von ihm vorhanden wäre, ſollte Großori⸗ 
tannien der Erbe ſeyn.“ 

Tach dieſen Angaben kann nie die Rede fen! van mer und 
breißie Milltonen Vf. St., inneren Befigı der Teluſſonſche Uren⸗ 
kel in feinem dreißtaſten Fahre treten Fonnte. Was alſo im oiglem 
Autſatze verbandeli wird, iſt — reine Hypotheſe, um auszumislein, 
wie ein großes Einkommen angemendet werden miß. 


Anmert 2 ’Denausgebere. sth) 











ſelbſt gegen feinen Willen, als eine folche ausbringen, wenn 
er fein Bermögen nicht unbenutzt laffen, will. Was ift ein 
Vermögen von 40,000 Pf. gegen zwei und dreißig Mils 
lionen? Gleichwohl fehen twir, daß die Polizei zu Lyon 
den gutmuͤthigen Webb aus den Ningmauern Ddiefer 
Stadt vertreibt , weil: er während feines Aufenthalts 
in Frankreich von feinem Vermoͤgen feinen befferen 
Gebrauch zu machen verſteht, als. täglich mehrere 
Hände voll Frankenſtuͤcke aus dem Fenfter zu werfen, 
damis; der Pöbel fie auflefe. Auf gleiche Weife, aber. in 
Meit.größerer Ausdehnung, ‚wird fünftig der reiche Te: 
luffon gegen die bürgerliche Ordnung verfioßen, wofern 
er nicht die Kunft verfteht, dag, was er. für fid) felbft 
nicht benutzen Fann, großartig anzulegen. Vom Herkules 
wird geſagt, er babe fich durch Vertilgung von Unges 
heuern/ durch Anlegung: von Brücken über reißende 
Ströme, und unzugängliche Selen, das Wohlwollen -feis 
ner. Zeitgenoffen in einem ſo hohen Maße erworben, daß 
fein Name unſterblich geblieben ſey. Ich laſſe die Wahrs 
beit dieſer Sage dahin: geſtellt; aber ich behaupte, daß, 
wenn den junge Telufon bei einem. Einfommen von zehn 
"Millionen Thalern nicht weinen berkulifchen Gemeinfian 
in. ſich „träge, er ſeinen Zeitgenoſſen ſehr bald als eine 
unerträgliche Bürde erfcheinen werde, von. der. fie nicht 
fchnell ‚genug befreit ‚werben koͤnnen. E8 gehört aber in 
Wahrheit nicht wenig dazu, in einem - Lande, wie Groß 
britannien iſt, als allgemeiner Wohlthaͤter zu. erfcheinen. 
Angenommen, der ‚junge Teluffon trage ſich mit einem 
ſolchen Wunfche: was wird er, thun müffen ? f 
Die, Hauptaufgabe ‚feines. Lebens ift Feine andere, 
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ale Diejenigen von fich entfernt zu halten, bie ihn ver⸗ 
führen möchten, feine Kraft zu zerſplittern, oder,:im eigents 
liche Sinne des Worte, zu vergeuden.  Ausgerüfter mit 
einem größeren Einfommen, als irgend ein europäifcher 
König der gegenwärtigen Zeit hat, Fann er die Hochach⸗ 
tung feiner Mitbürger nur dadurdy gewinnen, daß er 
auf nichts eingeht, was fein Privar Vermögen vergrößern 
kann, dagegen aber jede Gelegenheit benußt, die allge 
meine Wohlfahrt feines Vaterlandes vermehren zu hel⸗ 
fen. Ihm, vor Allen, liegt die Verbindlichkeit, ein Re⸗ 
publifaner im beften Sinne des Wortes zu feyn, ob. 
Wo e8 alfo eine große Unternehmung gilt, die nur das 
durch zu Stande gebracht: werden kann, daß Mehrere fich 
zur Durchführung derfelben vereinigen? da’ muß er auf 
der Subferiptiong- Lıfle immer obenan ſtehen, und zwar 
mit Summen, welche der Größe feines Vermögens ent 
fprehen. Soll ein neuer Hafen gebauet, ein neuer Ras 
nal gezogen, eine bisher unbenußt gebliebene Gegend 
angebauer werden: fo find dies Unternehmungen, an wel 
chen Herr Teluffon feinen Antheil haben muß, nicht ef 
wa in fo fern fie ihm Gewinn bringen, fondern’ weil fie 
das Nittel find, fich feinem Vaterlande nüglich zu mas 
chen. Fehlt e8 an Anftalten für den öffentlichen Unter⸗ 
richt, oder find die vorhandenen von ſolcher Beſchaffen⸗ 
heit, daß fie ihrem Endzwecke wenig entfprechen: fo würde 
es Herrn Teluffong Sache fenn, das Fehlende herbei zu, 
fchaffen, das Mangelhafte zu ergänzen, wobei ich es ihm 
sur befonderen Pflicht machen möchte, ſich zum Beſchuͤt⸗ 
ger aller Anftalten für Tuubftumme und Blinde aufzumers 
fen. Was aber könnte einen fo reichen Mann abhalten, 














— Zu, 
wiſſenſchaftliche Beftrebungen zu unterftügen, durch Errich- 
tung und Ausftattung von Sternmwarten, durch Anlegung 
bon botanifchen Gärten, durch Ankauf von Kunftfchägen, 
durch Aufführung von öffentlichen Denfmälern, durch Bes 
förderung von Reifen in wenig befannte Weittheile, mit 
Einem Worte, durch Unterftügung und Belebung alles 
deffen, was in den legten drei Jahrhunderten‘ die Gefells 
ſchaft verherrlicht, und den Zufammenhang des ganzen 
menfchlichen Gefchlechtes verftärkt hat! Sie, meine Herren, 
werden fagen, daß ich ihrem jungen Teluffon große Ber: 
bindlichteiten auflege. Aber Sie irren, ich befreie ihn 
nur von einem Theile der unermeßlichen Laft, die auf 
ihn drückt, und die ihn erdrücken muß, wenn er nicht 
Verftand genug hat, fie unfchädlich zu machen. Wie 
weit er mie meinen Vorſchlaͤgen fommen wird, ſteht 
noch immer dahin; denn die regelmäßige Wieberfehr von 
zehn Milionen Thalern jährlichen Einfommens ift für 
einen Privatmann etwas fo Befchmwerliches, daß es immer 
zweifelhaft bleibt, ob das größte Wohlwollen und der 
ehätigfte Verſtand Hinreichen, wenn von einer Anwen 
dung die Rede ift, die ſich durch fich felbft rechtfertigt. 
Alte Aeußerſten berühren fich, wie Sie wiffen. Die größte 
Bedürftigkeit und der größte Reichthum find ſich alfo in 
ihren Wirfungen gleich, und fehr richtig ift die Bemer- 
fung eines brittifchen Philofophen, daß in dem Beſitz 
großer Schäße feine Art von Genuß liegt, außer fo fern 
man ſich denfelben durch finnliche oder geiftige Thätige 
feit zu verſchaffen verſteht. Bilder der Reichthum eine 
Maffe von zwei und dreißig Millionen Pf. St., welche 
jährlich zehn Millionen Thaler geben: fo fcheint es mir, 
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daß nur ein, fehr allgemeines Wohlwollen, und, ein für 


Gegenftände öffentlicyer Nuͤtzlichkeit gemonnener Verſtand 
die mit dieſem unermeßlichen Befig verbundene Befchwerde 
erträglich, machen koͤnnen: denn, wenn nur von Befriedi⸗ 
gung der, Sinnlichkeit die. Nede ift, fo, wuͤrde ‚dig Eräne 
dieſer Kraft fehr bald gefunden feyn. ja aan 
Sp weit war M. in feinen Bemerkungen, Bee 
men, als ‚einer aus der Gejelfchaft fragte: „ob dem 
überreichen Zelufon nicht eine Theilnahme an Anlehan 
zu geftarten ſey?“ 


et 


Nach den Principien, erwiederte a ‚bie, wir. 
fo eben aufgeftellt haben, ift diefe Theilnahme Reiten 


weniger geftattet, ald ihm. Denn wohin fol fie führen? 
Einer Vermehrung feines Reichthums bedarf unfer Mils 
Jionär nicht; und ob ihm gleich fehr viel daran gelegen 
feyn muß, daß er Gelegenheit finde, feim jährliches Ein. 
fommen an.ben Mann: zu bringen; fo iſt er doch) durch 
die Groͤße deſſelben, wofern er vernuͤnftig iſt, von jeder 
Gewinn bringenden Anwendung abgeſchnitten. Nur das, 
was der.Gefelichaft Vortheil bringt, darf ein Gegen» 
ſtand ſeiner Spekulation ſeyn, nicht ſein eigener Vor⸗ 
theil. Sein Beduͤrfniß iſt für fein ganzes Leben befries 
digt, und es würde baare Thorheit feyn, wenn er die 
Derlegenheit feiner Nachkommen vermehren wollte. 
„Was mir, bemerkte ein Zweiter in, der Gefels 
ſchaft, am meiften auffällt, ift, daß Sie unſern Teluffon 
fo ganz und. gar nichts für. die Armen thun laffen — 
für diefe zahlreiche Klaffe, die durch ein widriges Ge. 
ſchick auf die vollen Beutel der Reichen angemwiefen ift. 4 
Freilich wohl, antwortete Ms..; aber thut man 
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fuͤr dieſe Klaſſe nicht genug, wenn man dazu beiträge; 
daß fie Gelegenheit findet, ihr Daſeyn durch Arbeit 
zu verdienen. Wollen wir unſerm Teluſſon die Verbind⸗ 
lichkeit auflegen, jeder Noth, die ſich ihm darſtellt, abzu— 
helfen: fo befürchte ich, daß fein Vermoͤgen, wie unge: 
heuer e8 auch feyn möge, dazu nicht hinreicht, Ein. reis 
her Mann, der fic durch feine Eitelkeit verführen läßt, 
ein Befchüger der Armen dadurch zu werden, daß er 
ihnen die Arbeit erfpark, iſt ein Verderber der Gefells 
fhaft, die nur durch Arbeit befteht. Sch: mag feinem 
Wohlwollen feine pofitive Schranfe feßen, und eben des⸗ 
wegen mag ich nichts dagegen einwenden, wenn er fih 
des Einen und des Anderen annimmt, der ihm der Hülfe 
beduͤrftig fcheint; aber fich der ganzen zahlreichen Klaſſe 
annehmen, um für mohlthätig gepriefen zu werden, heißt 
Waſſer in bodenlofe Fäffer gießen. Diefe Saat hat nie 
erfreuliche Früchte getragen, und ich geftehe, daß dag 
Beifpiel eines ſchweizeriſchen Geiftlichen, der hierin mie 
mir übereingeftimme haben muß, nie aus meiner Erinne 
rung bat weichen wollen. Diefer Mann galt fein ganz 
zes Leben hindurch für einen ‚Filg, und die. Härte, wos 
mit er jeden Bettler von feiner Thüre verjagte, war feis 
ner "Gemeine eben fo anfiößig, wie die," womit er 
die Zinfen von feinen Capitalen eintrieb. Niemand lie 
fih auch nur von fernher einfallen, an das: Wohlwols 
len dieſes Mannes zu glauben, fo unbefcholten fein Wans 
del auch im Uebrigen war, , Endlidy kam es mit. ihm 
zum Sterben. Keiner betrauerte ihn, und Die, welche 
fid) für feine nächtten Erben hielten, freueten ſich zum 
Voraus feiner Nachlaſſenſchaft. Ihre Freude aber war 
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vergeblich; denn man fand ein Teſtament folgenden Ins 
halte: „Mein ganzes Leben: ift einem einzigen Gedanfen 
geweihet gemwefen, und alle meine Handlungen haben 
auf die Verwirklichung deffelben abgezweckt. Hoffentlich 
werden meine Pfarrfinder mir das Zeugniß nicht verfas 
gen, daß ich ein Mufter der Mäßigung und Nüchtern 
heit geweſen bin. Viele haben mich des: Geiges befchuls 
digt, und freilich war ‚der Schein wider mich. Doch ſeit 
meinem erſten Eintritt in die Gemeine bemerkte ich mit 
Bedauern, daß fie das Waffer aug einer Ferne von mehr 
als einer Viertelmeile Holen muß, und berechnete: zugleich 
mit Entfegen die Folgen jeder ausbrechenden Feuersbrunſt. 
Mein Gedanfe war fchon damals, meinen lieben Pfarr 
findern eine Wafferleitung' zurück zu laſſen, und bieg 
thue ich, indem ich der Gemeine zu diefem Endzweck 
20,000 Thaler vermache.“ Handlungen dieſer Arc ver, 
dienen die unbedingtefte Bewunderung, weil fich in ihnen 
der Inhalt eines ganzen der Tugend gemeihten Lebens 
darftellt. Was würde unfer Pfarrer geleiftet haben, 
wenn er fein allgemeines Wohlwollen einem’ fleinlichen 
Mitleid aufgeopfert und die Benennung eines Geizhalſes 
gefürchtee harte? 

Die Anekdote von dem tapfern — * 
eine Pauſe in die Unterhaltung gebracht. Diefe ſchien 
gänzlich beendigt, ald D... ihr ganz unerwartet einen 
neuen Schwung gab. „Nur noch Eins! fagte er. Wir 
haben heute das Andenken eines großen Könige gefeiert; 
und unter ung ift gewiß Keiner, der dem monarchifchen 
Princip nicht von ganzem Herzen huldige. Da nun dies 
Princip, nach dem Urtheil der feinften Politiker, nicht 








nun im»füdlichen Europa, ſondern felbft im England in 
Gefahr ſchwebt — mas und. wie viel fol der reiche 
junge Mann, deffen Handlungsweiſe wir hier feftzuftellen 
ſuchen, zur Erhaltung des monarchiſchen Princips thun? 
Sc leugne nicht; daß ich diefe Frage beantwortet hören 
möchte, ebe wir aus einander gehen. 

Es entftand eine neue Paufe, während melcher fich 
die Augen auf M... richteten, gerade als ob er " ver 
legen fühlte, 

Wie finnreih, hob er enblich an, unfe D.s 
alles auf feine Lieblingsmaterie Hinzuleiten. weiß! und 
wie auffallend er auch) jegt zeigt, daß er nicht eher be 
friedige iff, als bis feinem Enthuſtasmus für das Koͤ⸗ 
nigthum Genugthuung mwiderfahren! Ein Anderer würde 
damit zufrieden feyn, daß der junge Teluffon das thäte, 
wozu wir ihn ‚hier verpflichter haben; denn er würde 
glauben, man buldige dem monardifchen Priucip bins 
länglich durch Beförderung alles Großen und Edlen, 
das in dem gegenwärtigen Zuftande der Geſellſchaft ſich als 
Bedürfniß darbieten fann. In Wahrheit, es: ift ſchwer⸗ 
li ein Grund vorhanden, nody mehr zu thun; zum Wer 
nigften läßt fich nicht abfehen, wie dag monarchiſche 
Princip hierbei in die geringfte Gefahr fommen Fünnte, 
Dod wir wollen annehmen, die Gefahr fey da, und es 
fomme darauf an, fie auf eine pofitive Weife zu 
entfernen. — Nicht wahr, mein Theuerfter, fo und nicht: 
ander wollen Sie die Sache genommen willen ? 

D... beftärigte dies mit dem Zufaße, daßıfier feis 
ner Einficht nad), in der gegenwärtigen Lage der Dinge 
nicht anders genommen werden fünne „Denn, ſetzte 


ur, | 

er hinzu, was einmaligefchehen ft, muß als geſchehen 
betrachtet werden, alſo, in e8 ſich um ** — 
mittel handelt, "+ | 

Nun’gut, erwiederte —* ..r fo — wir. * 
allen Winkelzuͤgen entfagen, und die Frage, wie ex ca- 
thedra, beantworten. Kommt es alfo auf die Rettung 
des monarchiſchen Principe an, fo wird unfer Telufon 
ſich alß einen von Denen ‚betrachten muͤſſen, die daffelbe 
in der erften Reihe vertheidigen. Kein Opfer darf et 
foheuen ;" wie groß «8. aud) feyn möge. Der Grund ift 
fehr einfach ;' und wenn: ich mich Darüber verflären muß, 
fo. fann es nur dadurch 'gefchehen , daß ich Sie an daß 
Schickſal einzelner Roͤmer aus den Zeiten der fogenanns 
ten: Republif erinnere > welche, ohne Teluffone zu feyn, 
bloß ‘deshalb aus dem Wege geräumt wurden, weil fie, 
ale Wohlthäter ihrer Mürbürger, fich dem Verdachte aus 
geſetzt harten, daß fie nach ‚höheren: Dingen firebten. 
Solche Männer waren Sp. Mälius, und Marcus Man 
ling, von: welchen jener, vauf Befehl der Obrigkeit, auf 
öffentlichem Markte ermordet, diefer vom tarpejifchen 
Selfen herabgeſtuͤrzt wurden Aehnliches läßt fi) in den 
Gefchichten aller neueren, Antimonarchieen antreffen; und 
wer kann ſich darüber roundern, wenn er bedenkt, daß 
die Regierungen "Eleiner Staaten fo viel‘Urfache haben, 
eiferfüchtig auf die ihnen verliehene Macht zu ſeyn! Ich 
fehließe daraus, daß Herr Teluſſon mit, allem, mas er 
hat und was er ifl, von dem monarchifchen Princip abs 
hängt, und folglich, als ‚ein vernünftiger Mann, fein Ber 
denfen tragen «darf, fich demfelben aufzuopfern. "Er muß 
erwägen: einmal, daß: er: mit feinem ganzen: Dafıyn an 
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einen großen Staat gebunden! ift, weil der Aufent⸗ 

halt in jedem kleinen Staate mit den größten Gefahren: 
für ihn verbunden: feyn wuͤrde; zweitens, Haß ‚ery).alßı 
Privatmann, feinen Schuß nur unter den Flügeln der 
Erblichkeit findet, fo fern dieſe, über gemeine) Eiferfucht: 
erhaben, das Mächtige neben ſich dulden: kann. Ihm 

bleibt nicht® anderes uͤbrig, als: dad monarchifche, Prin⸗ 
cip dem Rechts⸗ und dem, Sitten: Princip gleith zu ſet⸗ 
gen; und in Wahrheit iſt es, wenigſtens der Idee nach, 

eins und daſſelbe mit dieſen. Mag es ſich in der Wirk⸗ 
lichkeit hier und da anders damit verhalten: ihm darf 

Dies nichts verſchlagen. Wollte er ſich irre machen lafe: 
fen, «wollte. er wohl gar dieſelbe Kraft, dieser für die 
Erhaltung: des monarchifchen. Principg aufwenden kann, 
gegen: dieſelbe richten: fo mürde er, unmittelbar darauf, 
die Entdeckung. machen, daß.er fein eigenes Daſeyn ver» 
loren hätte, Denn was Ffünnte ihn hinterher fchügen % 
was ihu vor der birterften Armuch bewahren? Jedes: 
Opfer alfo, welches: er dem; monarchifchen Princip dar⸗ 
bringt, iſt er, vor allen Andern, genöthigt; in dem Lichte: 
einer Wohlthat zu betrachten, die er fich ſelbſt erzeigt; 
und wenn die. llebrigen in ihren Beftrebungen nach deme 

felben Ziele mehr oder weniger ihrem Eigennuge folgen, 

fo muß bei ihm alles aug dem reinften Wohlwollen her⸗ 

rühren: aus einem Wohlwolen,- das mit der umfaffend« 

fien Einfihe in Verbindung ſteht Sind Ste mit diefer 

Deduction zufrieden? 

D... danfte für den Auffchluß, den er fo eben ere 
balten hatte, mit dem Zufage: „er habe nie geglaubf, 
daß fein Enthuſtasmus für die Monarchie in ſich felbft 
fo gut gerechtfertige wäre, 


er er 


nd, was dieſen Punkt betrifft, erwiederte Mis.p 
ſo ließen ſich noch ganz andere Rechtfertigungsgruͤnde 
angeben, die ein beſſerer Redner, als ich bin, Feine 
Muͤhe haben wuͤrde, auf das Glaͤnzendſte zu entwickeln, 
ohne daruͤber die Wahrheit im Mindeſten zu verletzen! 
Ein Einziger von der Geſellſchaft harte bisher Fein 
Wort geſagt; es war der fataliftifhe D... Die Geſell⸗ 
ſchaft wollte ſich eben trennen, als er fie noch einen Aus 
genblick: "durch die Bemerkung feft hielt! „daß er zwar 
diefer Nachfeier mit Vergnuͤgen beigemohnt habe, aber 
doch nicht umhin koͤnne, ſich an dag alte Sprichwort 
von debebamus esse virgines zu erinnern." Er fügte 
hinzu: „die Rolle, welche wir dem jungen Teluffon zus 
getheile haben, ift nicht übel; allein die große. Schwie⸗ 
rigkeit iſt / den rechten Mann für dieſe Role zu finden. 
Ihn geben Natur und Schichfal gerade fo, mie fie den 
Preuffen Friedrich den Zweiten gegeben haben Unferen 
Nachkommen iſt e8 aufbehalten, zu erfahren, wie der 
reichfte Mann in Europa fein Vermögen verwaltet hat. 
Vorlaͤufig denke ich mir einen Zwerg, der die: Arbeiten 
eines Herkules verrichten fol. | 
= endigte fich dieſe aibenbuntch ling 








Ueber das Werhängnißvolle in’ den: Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart, 





Das Sahı 1820 — in der Brass der 
europäifchen Staaten Epoche zu machen, ) 

In Wahrheit, was in dem kurzen Zeitraum vom 
ıften: Jan. bis rften Oct. des eben genannten Jahres 
in Spanien, Neapel und Portugal gefchehen iſt, fann 
nur als; der.erfie Anfang einer neuen Reihe von Bege⸗ 
benbeiten betrachtet werden, deren Ziel und. Ende ſich in 
dieſem Augenblicke nicht: abfehen läßt, In der Sache 
ſelbſt liegt: nicht «bloß etwas Gemeinſames, fondern auch 
etwas Furchtbares; denn nimmt man die: Bevölkerung 
Spaniens; zu elf Millionen, die des Königreichs Neapel 
zu fieben, und. die des Königreichs Portugal zu drei 
Millionen an: fo find nicht weniger als ein und zwan⸗ 
sig Millionen. zur Vertheidigung eines Gedanfens vers 
fhworengn den das übrige Europa nicht bloß verwerfen, 
fondera auch befämpfen muß, wofern e8 nicht will, daß 
die Geſellſchaft fich auf allen Punften dieſes Welttheils 
auflöfen .umd: in das alte Chaos zurücktreten fol. Der 
Kampf, der. fich in dieſem Augenblick entwickelt, if alſo 
in ſich ſelbſt vollfommen gerechtfertigt; und meit entfernt;: 
dag ihn nur Ehrgeiz, Eroberungsfucht und ähnliche. Ber 
meggründe ‚leiten follten, ift er ein Kampf um Grundfäge: 
ein Kampf; der nicht beendigt werden kann, ohne daß die 
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europäifche Staatsgefeggebung dadurch) gelaͤutert wird, 
d. h. ohne daß vollftändiger, als bisher, ausgemittelt 
mwirdy durch welches Verhältniß der Gefeßgebung zur Voll⸗ 
ziehung — beide als Maͤchte betrachtet — die allen 
Staaten fo nothwendige Einheit gerettet werden kann. 

Sindem wir den Zweck des bevorftiehenden Kampfes 
auf diefe Weiſe angeben, haben wir ung das Neche er 
worbein, auf die erfte Urfache deffelben zurück zu gehen. 
Diefe kann, wie e8 uns fcheint, nicht beſtimmt genug 
angegeben werben, wenn indem Labyrinth von unbe 
ſtimmten "Gedanken und Begriffen, welches politifche Lei⸗ 
denfchaften zu erzeugen pflegen, der Faden der Ariadne, 
an welchem man fich zurecht finden kann, nicht verloren 
geben ſoll. Das Nachfolgende wird zugleich erflären 
und rechtfertigen. - Nichte was die eine oder die andere 
Parthei befriedigt, fanıı Hier zur Sprache fommen, wohl 
aber dag, was Auffchluß giebt über menfchlihe Schwaͤ⸗ 
chey und über den Zufammenhang, worin die Dinge durch 
eben diefe Schwäche mit fich ſelbſt ſtehen. 

Zur Sache! 

Der Grund zu den Begebenheiten, welche in biefem 
Augenblick: die Aufmerkfamfeit Europa's beſchaͤftigen, 
und diefe, aller Wahrfcheinlichkeie nach, eine Reihe von 
Fahren hindurch befchäftigen werden, wurde im Jahre 
1810 zu Cadiz gelegt, als die NRegierungsjunta, welche 
Ferdinand ver Siebente bei feiner Ubreife nach Bayonne 
zu Madrid zurückgelaffen hatte, fich, nad) allerlei Schick 
falen, unter der Benennung von „Cortes des Koͤnigreichs,“ 
in eine conflituirende Berfammlung verwandelte, die «8 

auf 
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auf ſich nahm, die Geſetzgebung des ſpaniſchen König» 
reichs von Grund aus zu veraͤndern. 

Man hat die Rechtmaͤßigkeit dieſer Verſammlung in 
Zweifel ziehen wollen; allein, wer da bedenkt, daß das 
ſpaniſche Volk, von ſeiner bisherigen Dynaſtie geſchieden, 
in dem heftigſten Kampfe mit derjenigen begriffen war, 
die ihr von Napoleon aufgedrungen wurde, der kann ſchwer⸗ 
lich auf den Gedanken gerathen, die Rechtmaͤßigkeit der 
Cortes von Cadiz beſtreiten zu wollen. Entweder der Krieg 
gegen den Napoleoniden war unrechtmaͤßig, und dann 
trifft daſſelbe Verdammungsurtheil die Cortes von Cadiz; 
oder jener Krieg war rechtmaͤßig, und dann waren es 
auch dieſe Cortes. Da ſich nun Niemand, vom Jahre 
1808 an, hat einfallen laſſen, den Krieg der Spanier 
gegen die Franzoſen für unrechtmäßig zu erflären, ja, da 
man, Sranfreic) allein ausgenommen, im übrigen Europa 
das Verfahren ber Spanier nicht nur billigte, fondern 
auch unterftügte: fo iſt die Rechtmäßigkeit der Cortes 
von Cadiz über allen Zweifel erhaben, und fie ift dieg 
um fo mehr, weil fi) im Jahre 1810 fchlechterdingg 
nicht beftimmen ließ, durd) welche Wendung der Dinge 
Ferdinand der Siebente, der um jene Zeit in dem Kerfer 
von Valencay fhmachtete, feine Freiheit wieder erhalten 
würde. Dhne Regierung Fonnte Spanien im Kampf 
um feine Unabhängigkeit nicht bleiben, und von welcher 
Befchaffenheit auch die von Cadiz, ihrem Organismus 
nach, feyn mochte, fo läßt fich doch gegen ihre Nechts 
mäßigfeit nichts einwenden, weil fie die Anerfennung der 
Spanier für fich hatte, 

Was fih allein in Zweifel ziehen laͤßt, iſt — die 
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politifche Weisheit der Cortes von Cadig, ale fie 
das ſchwierige Werf übernahmen, dem fpanifchen König, 
reiche eine beffere Verfaſſung zu geben, ale die bisherige 
geweſen war. Nicht, als ob es dazu an gutem Willen 
gefehlt hätte; allein, wenn der Erfolg entfcheiden darf, 
fo überftieg dies Werk die Krafte einer Verſammlung, 
deren Mitglieder wohl meiſtens jegt zum erften Male 
den Bedingungen nachdachten, unter denen der Friede 
und bie Sreiheit der Gefenfchaft gefichert bleiben. Es 
begegnete den Cortes, was allen großen DBerfammlungen 
begegnet ift, welche die Macht hatten, das Verhaͤltniß 
der Gefeßgebung zur Xolljiehung zu beſtimmen: fie ſta⸗ 
tuirten zum Vortheil der erfteren, ohne ſtrenge Ruͤckſicht 
auf den Punkt zu nehmen, in welchem beide ſich vereini— 
gen müffen, damit die Einheit gerettet werde. Im San: 
zen genommen läßt ſich zwar die fpanifche Conftitutiong-Urs 
funde, fo wie fie im Jahre 1812 bekannt gemad)t wurde, 
als dag Erzeugniß zweier Partheien betrachten, die in 
ihren Grundſaͤtzen nur allzu ſehr von einander abwichen. 
Dies hat indeß nicht verhindert, daß die koͤnigliche Macht 
nicht bloß beſchraͤnkt, ſondern auch foͤrmlich vernich⸗ 
tet worden iſt; denn als vernichtet muß dieſe Macht 
betrachtet werden, fobald e8 gelungen ift, fi fie auf ein bes 
dingtes Veto einzufchränfen. Man kann alsdann durch 
eine Reihe von glänzenden Attributen den Schein hers 
vorbrinaen, als ob nichts geſchehen ſey, was ſich zum 
Gegenftand einer Anklage erheben laffe; da es aber an 
dem Keellen, d. h. am Vorrechte des erſten Gedankens, 
fehlt, ſo iſt dadurch nichts verbeſſert, und das Uebel wird 
um ſo gefaͤhrlicher, je kuͤnſtlicher es verſteckt iſt. Der 
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mwefenflichffe Vorwurf alfo, den man den Befekgebern 
von Gabi; machen kann, befteht darin, daß fie, irre ge⸗ 
leitet von einem hoͤchſt fehlerhaften Begriff der Freiheit, 
geglaubt haben, die Wohlfahrt eines Volkes laſſe fi nur 
in fo fern begründen, als «8 gelinge, gnefeßgebende und 
vollziehende Gewalt fo von einander zu fondern, daß 
beide ewig getrennt bleiben, und die Teßtere immer nur 
dag Werkzeug der erfieren if. In dieſen Gedanfen 1d- 
fet fid) die ganze Conſtitutions-Urkunde von ı812 auf; 
und dieſer Sedanfe hat im Jahre 1820 nicht bloß dag 
Schickſal Spaniens, fondern aud) dag Schickſal Europa’s 
entſchieden. 

Daß Ferdinand der Siebente, nach feiner Zurück, 
funft in Spanien, eine Conftitutiong» Urkunde verwarf, 
die nicht in Thaͤtigkeit gefegt werden Fonnte, ohne eine _ 
grängenlofe Verwirrung anzurichten — Diefer raſche Ents 
fchluß war über allen Tadel hinaus; er lag fogar in den 
Verpflichfungen eines Königs, der vor allen Dingen Sorge 
tragen muß, daß die Grundlage, auf welcher er Gutes 
wirkt, unerſchuͤttert bleibe. Nicht lobenswerth war, 
daß die Urheber der Eonftitutiong« Urkunde verfolgt, bes 
ftraft, gemißhandelt wurden: denn, wie fehr fie auch ges 
fehle haben mochten, fo mußten doc) alle ihre Fehlgriffe 
zuleßt auf einen Mangel an politifher Einficht bezogen 
werden, für welchen «8 Fein Tribunal giebt, und, was noch 
mehr zu ihrer Entfchuldigung fprach, waren die Umftände, 
unter welchen fie gehandelt hatten: Umftände, deren hoch: 
kritiſche Befchaffenheit fich nicht verfennen ließ. Jede 
Derfolgung, Beftrafung und Mifhandlung, melde die 
Urheber der Eouftitutiong » Urfunde erlitten, Fonnte nur 
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in dem Widerftande gegründet feyn, den fie. der Füs 
niglichen Autorität nach Ferdinande des Siebenten Zus 
rückkunft leifteten ; von einem ſolchen MWiderftande aber 
ift nicht8 befannt geworden, und fo der Vorwurf von 
Graufamfeit nicht ohne Grund geblieben. 

Ein noch größerer Fehler aber wurde auf eine under, 
fennbare Weife dadurd) begangen, daß, nachdem bie Conſti⸗ 
tutions⸗Urkunde von Cadiz, wie ſie es verdiente, verwor⸗ 
fen war, auch nicht der kleinſte Schritt geſchah, die ges 
rechten Forderungen des fpanifchen Volkes in Hinficht eis 
ner, feinen gegenwärtigen Bedürfniffen entfprechenden 
Verfaſſung zu erfüllen. Der Geift der fpanifchen Regie 
rung hatte fic) im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
wefentlich verändert: die Sinquifition war dahin gefoms 
men, daß fie fich ihrer felbft zu fchämen angefangen 
hatte, und in ber letzten Hälfte des eben genannten Zeits 
raums waren die Jeſuiten vertrieben worden. Died als 
led hatte nicht ohne Wirkung für die freiere Entwicke— 
lung des Volkes bleiben koͤnnen: es maren Köpfe ent 
ftanden, die, indem fie das Gebiet der Wahrheit und 
MWiffenfchaft ermeiterten, dem Aberglauben und der Um 
wiffenheit engere Schranfen gefegt hatten. Der Krieg, 
in welchen Spanien vom Jahre 1808 an mit Frankreich 
trat, hatte diefe Keime befruchtet und zu einer fchnelle: 
ren Entwickelung gebracht. Es mußte alfo, da die Ber 
dürfniffe eines Volkes nicht zu allen Zeiten diefelben find, 
irgend Etwas gefchehen, wodurch daB Verlangen des 
befferen Theils der Gefellfchafe befriedigt wurde; und 
die königliche Autorität Fonnte diefe Gelegenheit benuta 
zen, fich wirffamer als je zu zeigen. Doch was gefchah? 
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Anſtatt einen Schritt vorwärts zu thun, that man meh» 
vere zurüd. Die Inquifition murde wieder hergeftelt, 
mit der Erklärung, daß ſi fie nie der Aufklärung geſchadet 
Habe; und um die ganze theofratifhe Mafchinerie aufg 
Neue in Bewegung fegen zu fünnen, rief man den feit 
zwei und vierzig Jahren verbannten Jeſuiten Orden zus 
rück. Auf diefe Weife glaubte man einen Erfaß für 
eine beffere Verfaſſung gegeben zu haben. | 

Es offenbarte ſich aber von Stund’ an, daß dem 


Beduͤrfniſſe des ſpaniſchen Koͤnigreiches nicht abgeholfen 
war. Sechs Jahre hindurch fand in den Miniſterien 
ein Wechſel Statt, der nur zu deutlich zeigte, daß 


mit den hergebrachten Mitteln nicht mehr auszukommen 
ſey. Der letzte Ueberreſt von Vertrauen ging daruͤber 
verloren. Auf allen Punkten des Koͤnigreichs, in allen 


Klaſſen der Geſellſchaft, herrſchte Aufruhr und Mißvers 


gnuͤgen, waͤhrend die Regierung nach und nach von als 
lem verlaffen wurde, was ihr hätte ald Stüge dienen 
follen. Eine Ummäljung tar unvermeidlich; jeder ſah 
fie fommen, und es Fonnfe nur die Frage feyn, too der 
angefchwollene Strom den Damm durchbrechen wuͤrde, 
um ſich uͤber die Ebene zu ergießen. Dieſe üngewißheit 
war von kurzer Dauer; in der Natur der Sache aber lag, 
daß die ſechs festen Jahre der Conftitutiond- Urkunde 
einen Werth gegeben hatten, den fie durch fich felbft zu 
haben weit entfernt war, Als nun die Noth eintrat, 
und man irgend Etwas haben mußte, woran man fich 
fefthalten konnte; da ward diefe unfelige Eonftitutiong- 


Urkunde zu einem Anker, an welchem man das Staats; 


fHiff vor der Wuth der Stürme zu retten glaubte. 
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Man brachte ſelbſt den König dahin, daß er fie beſchwor, 
und von dieſem Augenblick an war das Schickſal Spa⸗ 
niens fuͤr einen unabfehbaren Zeitraum entfchieden; denn 
Ferdinand der, Siebente hatte nichts Anderes —— 
als den Untergang der Monardie, er 

Verweilen „wir noch einen Augenblick bei dem 910» 
gen Ereigniß, um ung volltommen, deutlich zu machen , 
was geſchehen if! 
In Cadiz wird eine Eonflitutions-Urfunde zu. Stande 
gebracht, von der es ſehr ungewiß iſt ob ſie irgend ei⸗ 
nem Regierunge⸗ Syſtem zum Grunde gelegt werden konne⸗ 
wenn die Forderung iſt, daß es haltbar fen, Der 
König von. Spanien verwirft dieſe Conſtitutions⸗ „Urs 
funde, ale dem Koͤnigthum entgegen wirkend; und Recht 
und Wahrheit find. um fo mehr auf, ‚feiner Seite, als 
die Urkunde ein bloßes Umſtandsgefetz ift,, wodurch man 
vor allen Dingen die Vertreibung der Sranzofen bat be⸗ 
wirken wollen. Eine andere muß, an ihre Stele tre⸗ 
ten. Ungläflicher Weiſe aber geſchieht in einem Zeit⸗ 
raum von ſechs Jahren alles, was das Vertrauen zu 
einer Regierung ſchwaͤchen, und den entſchiedenſten Haß 
gegen ſie in Gang bringen kann; und die Folge davon 
iſt, daß die Regierten die von dem Koͤnige verworfene 
Verfaſſung liebgewinnen, und daß vortheilhafte umſtande 
benutzt werden, den König ſelbſt zur Anerfennung. derfele 
ben zu bewegen. Nachdem fie nun von dem Könige bee 
ſchworen ift, wird vorauggefegt, daß elf Millionen in 
ihrem Gewiſſen verpflichtet ſind, zu ihrer Aufrechthal⸗ 
tung aus allen Kraͤften beizutragen; und dabei wird 
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noch vorausgeſetzt, daß man fein Gemiffen ber Bahr 
heit verpfändet habe, 

Dies alfo ift die große Thatſache, dies das Verhaͤng⸗ 
nißvolle, wodurch dag oͤſtliche Europa in eine ſo Ich» 
bafıe 1 Unruhe berſetzt worden iſt. 

ER zeigte ſich im Jahre 1820, daß bie Lehren der 
Vergangenheit für den größten Theil der Sterblihen gar 
nicht vorhanden fi find. Raum war die framoſiſche Um⸗ 
waͤlzung beendigt, fo trat eine zweite ein, die nicht ver 
fehlen fonnte, dieſelben Wirkungen berbotzubringen, weil 
die Natur der Gefelfchaft in der Eonfiitutiong - «Urkunde 
bon Cadiz eben fo fehr verkannt und berletzt war, wie 
in jener, welche im Sabre 1792 von Ludwig den Sch. 
zehnten beſchworen wurde. Das Gleichgewicht, worin 
die große europäifche Republik durd) ihre inneren Eins 
richtungen mit fich felber fteht, war aufs Neue aufgeho— 
ben, und folglich bie Beranlaffung zu einem langen blus 
tigen Kampfe aufs Neue gegeben. 

Das einzige Troͤſtliche in der Sache war, daß der 
politiſche Unſinn, den das Verhaͤngniß geheiligt hatte, 
ſich auf die pyrenaiſche Halbinfel beſchraͤnkte. Spanien 
bar zu allen Zeiten das Vorrecht genoffen, in feinen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrlchtungen von denen der Öftlich geleges 
ten Staaten mehr oder weniger abmeichen zu dürfen; 
die Wand, welche «8 von dem übrigen Europa trennt, 
bat ihm dies Vorrecht verſchafft. "Angenommen alfo, 
daß ed mit feiner Eonftitutiong, Urfunde dieſelbe Bahn 
befchtieb, melche Sranfreich zurückgelegt hatte; fo konnte 
man biefem Schaufpiel zwar nicht ohne Bedauern, aber 
doch ohne große Unruhe zuſehen. Anders: Fam freilich 


bie Sahe zu an wenn fein Beifpiel auſteckend wurde, 
wenn Voͤlker, welche nicht dieſelbe Veranlaſſung hatten, 
irre geleitet yon dem trieglichen Schimmer der Freiheit, 
ſich zu denſelben Grundſaͤtzen bekannten, die in der Con 
FitutioassUrfunde von Cadiz auggefprochen maren,. wenn; 
vor allen, die Italiaͤner diefelde Bahn betraten. —* 

Es kommt hier nicht darauf an, ausfuͤhrlich aus— 
einander zu ſetzen, wie erſt die Neapolitaner und dann 
die Portugieſen die ſpaniſche Conſtitutions⸗ Urkunde — 
dieſes Werk der Umftände, das anf allgemeinere Gültige 
feit nie meder Anſpruch gemacht hatte, noch Anfpruc) 
machen konnte — für ſich annahmen; genug, daß es 
im Laufe des vorigen Jahres geſchah, und daß, auf 
dieſe Weiſe, ein Unſinn verbreitet wurde, der bei ſeinem 
erſten Entſtehen nicht hatte unterdruͤckt werden koͤnnen. — 

Was mußte von dieſem Augenblick an geſchehen | 

Der Grundfaß, daß es nicht erlaubt fey, fich in ‚die 
inneren Angelegenheiten eines Staates zu mifchen,. hat 
ſeine Wahrheit; doch hoͤrt dieſe niemals auf, bedingt zu 
ſeyn. So wenig ich ein Recht babe, mich in die haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten meines Nachbars zu miſchen, ſo 
lange fein Verfahren nicht in Widerſpruch tritt, mit den 
Gefeßen, welche die bürgerliche Drdnung fiern: eben fo 
wenig bat ein Staat dag Recht, fih in die Angelegen⸗ 
heiten eines anderen Staates zu mifchen, fo lange deffen 
Verfahren. den allgemeinen Grundfägen des europaͤiſchen 
Staatsrechtes gemaͤß iſt; ſo gewiß ich aber jenes Recht 
erwerbe, wenn alle Handlungen meines Nachbars meine 
haͤusliche Sicherheit und Ruhe gefaͤhrden: eben ſo gewiß 
gewinnt ein Staat das Recht, ſeinen Nachbarſtaat zu 





controlfiren, wenn dieſer Einrichtungen tif welche date 


‚ auf abzwecken, dag, was, nach allen bisherigen Erfah: 
rungen, für die Grundlage der allgemeinen Sicherheit 


gegolten hat, umzuflürgen und zu vernichten. 
Es folgt hieraus, daß Diejenigen, die fich auf eine 
fo entfchiedene Weife gegen die Demonftrationen erflären, 


deren Gegenftand Neapel in diefem Augenblid ift, bie 


Verbindlichkeit übernehmen, zu beweifen, daß die in der 


fpanifchen Conſtitutions⸗ Urkunde enthaltenen Grundſaͤtze 


nichts Zerſtoͤrendes fuͤr das europaͤiſche Staatsrecht mit 
ſich führen, daß man alfo ihrer Wirffamfeit freien Lauf 
laffen kann, ohne im Mindeften für die Erhaltung der ges 
ſell ſchaftlichen Ordnung beſorgt ſeyn zu dürfen. Können 
fie diefen Beweis nicht fuͤhren, ſo iſt ihre Appellation 
an die Freiheit jedes Staats, ſeine inneren Einrichtun⸗ 


gen zu verbeſſern, eben ſo abſurd, als überfläffig. Es 


war gewiß ein entſcheidender Augenblick, als Rom die 
koͤnigliche Wuͤrde abſchaffte, und eine anti⸗monarchiſche 


Verfaſſung annahm: die Eroberung des Erdkreiſes, fo 


meit er in früheren Zeiten befannt war, wurde die Folge 
dieſer Maßregel; und wer zweifelt daran, daß, wenn 
fuͤnf Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung die Erfah— 
rung bingereicht hätte, die Wirkungen einer anti»monars 
chiſchen Verfaſſung im einem von Haufe aus Friegerifchen 
Staate zu überfchauen, ale Verbündungen zur Unterdrüfs 
fung jener Verfaſſung fehr rechtmäßig geweſen feyn 
würden! Nun find wir zwar weit entfernt, diefelben 
Wirkungen von der fpanifchen Verfaffungsurfunde vors 
ber zu fagen; allein, wenn die antismonarchifche Tendenz 
derfelben am Tage liegt, fo Fann fehr viel anderes Un 


Beil aus berfelben —— welchem zuvorzul ommen / 
Falls es möglich ift, die Pflicht nicht weniger gebietet, 

Es iſt in unſeren Tagen vielleicht nicht, fo fehr 3 
bedauern, als daß Diejenigen, die ſich ſo laut und fo ent, 
ſcheidend für ein höbereg Maß von Freiheit erklären, um 
bie Bedingungen deifelben fo unbeftummert bleiben. Der 
größte Theil dieſer Liberalen hat die auffallendſte Achalich, 
keit mit, jungen Mädchen, die, um einen einzigen Abend 
ihre Zanztuft und Eirelfeit zu befriedigen y unbefümmere 
bleiben, wenn erfabrne Mütter ihnen fagen,. deß ſie 
Diefen Abend den Grund zur Schwindſucht legen, wer · 
den. Nur um. die naͤchſten Wirtungen iſt eg ihnen 
zu thun, ohne zu bedenten, daß in der, ‚frtlichen 
Melt alle Wirkungen zu Urfachen neuer Wirfungen wer⸗ 
den, und daß es auf dieſe Weiſe nur, alu | Teicht geichee 
ben kann, daß die von ihnen erfehnte Sreibeit ſich in 
abfcheuliche Ettaperei gerwantelt Das abſchreckende 
leon Bonapartos gegeben hat ſcheint für die fpäteren 
Staatsgeſetzgeber ganz verloren gegangen zu ſeyn; ſie 
haben zum Wenigſten nicht bedacht, daß, ter die ‚Breibeit 
gründen will, fih vor alen Dingen nach den Mitteln 
umfchen muß, wodurch ſie in der einmal vorgezeichneten 
Bahn erhalten wird: denn, daß unbefchränfte Freiheit 
aufhört, Freiheit zu fepn, darf Dem nicht entgehen, der 
die Geſellſchaft zu reformiren gedenkt. Ein. Liberalismus 
alfo, der etwas bewilligen möchte, was ben ewigen Nas 
turgefegen und dem Wefen der Gefelfchaft entgegen iſt, 
fann jeder. anderen Thorheit gleichgeſetzt werden. Will 
man nicht uͤber bloße Bezeichnungen ſtreiten, ſo kann 








man die. ſpaniſche —— ie gegenwärtig, den, Gaͤh⸗ 
rungsſtoff der europaͤiſchen Welt ausmacht, liberal. nen 
nen; alein daraus folgt nicht dag Mindefte für ihre 
Angemeſſenheit und Zweckmaͤßigkeit. Ueberhaupt aber 
giebt es einen Unterſchied wiſchen echtem und unechtem 
Liberalismus. Jener wird nie in Widerſpruch ſtehen 
mit dem,, mag die Erhaltung der gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung heiſcht; er. wird diefer, ſogar die groͤßten Opfer 
bringen, weil man. ber wahren Freiheit nur auf ſolche 
Weiſe dienen kann. Dieſer hingegen wird eine von der 
geſellſchaftlichen Ord nung gang unabhängige _ Freiheit 
mollen, und dadurch alfeg über den Haufen, werfen. 
Hierin gerade liege ‚feine Verwerflichkeit 
Erwaͤgt man, mit welchem Aufmande von. Kraft 
die Staaten des Alterthums (die anti⸗ monorchiſchen gar 
nicht ausgenommen) nach einer großen Autoritat ſtreb⸗ 
ten, melche zur unbedingten Unterwerfung unter da Ge⸗ 
ſetz oder den allgemeinen Willen noͤthigen möchte: fo 
kann man nicht genug erftaunen ‚über den. Leichtſinn, 
womit die Gefetgeber, der neueren Zeit den. lehlen Ueber⸗ 
reſt jener Autoritaͤt aufgeopfert haben, gerade, als ob es 
ihrer nicht. länger bedürfe, um den Geſetzen Achtung zu 
verfchaffen, Wenn aber irgend, Etwas im. Stande ift, 
die ſchwache Geite ber neueren Staatsgeſetzgebungen zu 
enthuͤllen, ſo iſt es dieſer Leichtſinn; und nichts moͤchte 
man dabei fo ſehr zu bewundern geneigt, werden, als den 
richtigen Inſiinkt der Voͤlker, die zu dieſen politiſchen 
Schoͤpfungen kein Vertrauen faſſen wollen. Was iſt in 
Spanien geſchehen, ſeitdem die Conſtitutions-Urkunde 
das Koͤnigthum beſiegt hat? Die Verſchwoͤrung herrſcht 
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auf allen Punkten des Reiche; und waͤhrend Wohlfahrts- 
Ausſchůͤſſe daruͤber wachen, daß Jeder ſich auf der von 
der Conſtitutions⸗ Urkunde bezeichneten Bahn bewege, fi ſieht 
man ſich genötigt, zur Annahme von öffentlichen Aem⸗ 
tern zu zwingen, meil die Einfichtevofleren und Befferen 
damit nichts zu ſchaffen haben wollen. In Portugal 
fieben die Sachen nicht beffer; denn, indem man, um 
einer Gegenummälzung borſubeugen/ die ganze Militärs 
Macht in der Hauprftadt zuſammendrangt / erklaͤren die 
Bewohner eingelner Provinzen, daß fie an ben Verſamm⸗ 
lungen der Cortes nicht eher Theil nehmen werden/ als 
bis ſie von Braſilien aus dazu berechtigt ſeyen. Am 
auffallendſten beweiſet ſich die Abneigung des Volkes von 
der neuen Drdnung der Dinge im Königreich Neapel. 
Was ein gewiſſes deuiſches Blatt hiervon "Tagt, mag 
als Ueberireibung unerwähnt "bleiben. Alein, wie ger 
ring iſt, ſelbſt neapolſtaniſchen Blaͤttern zufolge, die Zahl 
Derer, die fich aufgelegt fühlen, die neue Verfaſſung zu 
vertheidigen! Was find 50,000 Mann bei einer Bevoͤl⸗ 
kerung von ſechs Millionen! Wie gan; anders zeigte 
fih im Jahte 1813 die Segeifterung im Königreich Preufe 
fen, two Schleſien, eine Proving von 2 Milionen, beis 
nahe 100,000 Mann ſtellte! Nein, die Völker find 
nicht fo einfältig, mie tevofurionäre Führer glauben: jene 
tiffen in der Regel fehr wohl, was u ihtem Frieden 
dient, und das ſicherſte Mittel, ihre Achtung zu verſcher⸗ 
gen, iſt, daß man die Autorität herabwuͤrdigt, der fie zu 
gehorchen gewohnt find. So lange man alſo in den 
Conſtitutions⸗-⸗Urkunden darauf ausgeht, bag koͤnigliche An⸗ 
ſehn durch Ausſchließung von aller Theilnahme an der 





Gefeßgebung zu vermindern, fann man mit großer Sie 
cherheit darauf rechnen, daß man mit dem Verfaſſungs⸗ 
werke nicht von der Stelle rücken wird; wogegen alles, 
was der feit zwei Jahrhunderten veränderte Geſellſchafts⸗ 
zuſtand in conftitutioneller Hinficht heifchet, fich ganz von 
ſelbſt machen und aufs VBolftändigfte gelingen wird, 
wenn man den entgegefeßten Weg einfchlägt, dem Kös 
nige giebt, was des Königs ift, und die öffentliche Aus 
torirät, die in feinem Namen geübt wird, nicht vermin⸗ 
dert, fondern vermehrt. 

Noch Eine Seite will berühre feyn. 

Don allen Verwechfelungen ganz verfchiedbener Bes 
griffe, welche den politifchen Schriftftellern der gegentoärs 
tigen Zeit zur Laft fallen, if feine underantwortlicherg 
als die von Conftitutiond- Urfunden und Conftitutionen. 
Ohne zu bedenken, daß in den Eonftitutiong » Urkunden 
dag größte Hinderniß der Conftitutionen enthalten feyn 
fann, Spricht man von Staaten, welche die erfteren ers 
halten haben, als von folchen, welche die letzteren befit« 
zen; und nicht genug, daß man auf diefe Weife Urfache 
und Wirfung mit einander vermengt, ſucht man den 
Glauben zu wecken, als fünne das, maß in fich felbft 
dag Werk von Jahrhunderten zu feyn pflege, dag Werf 
eines Tages, ja eines Augenblicks ſeyn. Wie! Spanien, 
Portugal und Neapel wären conftitutionelle Monarchieen, 
weil fie die Conflitutiong: Urfunde von Cadiz angenoms 
men haben? Forſcht nach dreißig Jahren, was aus die 
fen Staaten geworden ift; glaubt aber nicht, daf fie 
jest ſchon find, was fie werden fünnen! Wie daß 
Schickſal über fie verfügen wird, dies vorherzuſehen, 
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weiche Feine menſchliche Einfiht hin, das Einzige, was 
man mit Wahrheit von ihnen Tagen Fann, iſt, daß fie 
die Bahn der Nevolution betreten haben, und daß es 
nicht mehr im ihrer Gewalt flieht, umzufehren. Wenn 
fie für conſtitutionelle Monarchieen gelten follen, fo war 
vor dreißig Jahren fein Grund vorhanden, dem frangös 
ſiſchen Reiche diefe Benennung zu verfagen. Wer weiß 
denn aber nicht, wie viele Anftrengungen es Befoftet hat, 
Sranfreich auf den Punkt zu führen, auf welchem es in 
conſtitutioneller Hinſicht gegenwärtig ſteht! | | 

Am Vorabend großer Begebenheiten, von welchen 
man einräumt daß fie unvermeidlich geworden find, 
wuͤnſcht man in der Regel den Ausgang abzufehen, den 
fie nehmen werden. Man folte fid) aber an den Aus 
ſpruch eines großen Dichters erinnern, welcher ſagt: 

Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit Deus. 

Das Einzige, was in diefer dunflen Nacht zum 
Reitftern dienen Fantı, ift die Analogie früherer Begeben⸗ 
beiten, welchen diefelben Endzwecke zum Grunde lagen. 
Wie laut tadelte man vor ungefähr dreißig Jahren die 
Einmiſchung verbündeter Mächte in die inneren Angele— 
genheiten Frankreichs! und was ift gleihmwohl dem Fran: 
zoͤſiſchen Reiche nüßlicher getvefen, als eben diefe Einmis 
fchung, welche am meiften dazu beigetragen hat, daß die 
“ Periode der Ummälzung abgekürzt worden iſt! Wer ver: 
mag zu fagen, daB es gegenwaͤrtig beffer um Frankreich 
ftehen würde, wenn es nie einen NRevolutions.Fieg geges 
ben hätte! Man denke zurück an die Kämpfe der weis 
fen und rothen Roſe in England, und Iege fi bie 
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Frage bot, ob fie dadurch inenfchlicher und minder jer⸗ 
ſtoͤrend wurden, daß Feine auewärtige Macht fich in die 
ſelben miſchte! In Dingen dieſet Art iſt alles wohl, 
thaͤtig, was die Krifen abtürst, und eine ruhige Ueberles 
gung zurtick führt. Was für dag Roͤnigreich „beider Si 
cilien in conftitutioneher Ruͤckſicht geſchehen muß, das 
wird trotz dem Kriege geſchehen, der fidy in diefem Aus 
genblick entwickelt; der Krieg feloft aber wird dem Wahn⸗ 
finn einzelner Higköpfe, welcher alles zu verderben dro⸗ 
hete, eine Graͤnze ſetzen. Selbſt wenn die Neapolitaner 
nur gezwungen werden, bie fpanifche Conftitutiong: Ur 
funde fahren zu laffen, und fich zur Annahme von zwei 
Kammern zu bequemen: fo Fann dies fuͤr eine große 
Woblthat gelten, zu welcher ſie durch fich ſelbſt gar 
nicht gelangen konnten. Neben einem einarmigen Par⸗ 
liamente, welches Geſetzgebung und Vollziehung vereini⸗ 
gen will, fann fein Minifterium, fein Koͤnigthum aͤus⸗ 
dauern; und ſo lange dieſer unſelige Gedanke feſtgehal⸗ 
ten wird, Fan die Regierung, aller Würde und Achtung 
entkleidet, immer nur am Rande des Verderbens ſchwan⸗ 
fen. Liegt denn das Verhängnigoole der ſpaniſchen 
Conſtitutions⸗ Urkunde nicht gerade darin, daß fie, die 
urfprünglich ‚gegen Napoleons Ufurpationen gerichtek 
war, gegentpärtig gegen rechtmäßige Monarchieen gerich⸗ 
tet iſt? 

Man könnte hlernach in die Verſuchung geraͤthen, 
den Neapolitanern Gluck zu wuͤnſchen zu dem ihnen be⸗ 
votſtehenden Kriege — — verſteht fich in Feiner anderen Ans 
fiht, als in der einer Abkürzung ihrer Reiden. Ganz 
anders werden ſich die Dinge auf der pprendifchen Halb» 
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infel machen. Denn da diefe fo gelegen ift, daß die Eins 
mifchung fremder Mächte in ihre innere Angelegenheiten 
nicht bloß große Schwierigfeiten, fondern auch unver⸗ 
fennbare Gefahren in fich ſchließt: fo bleibt nichts ane 
deres übrig, als Spanien und Portugal auf der einmal 
betretenen Bahn fortwandeln zu laffen. Hier nun wird 
fich zeigen, wohin eine Conftitutions« Urkunde führt, die, 
fehlerhaft in allen ihren Theilen, den Erfahrungen aller 
Jahrhunderte Troß bietet, und die gefelfchaftliche Wohl⸗ 
fahrt durch Mittel fördern will, welche, fo lange die 
Welt fieht, nur Unheil und DVerderben geftifter haben. 
Zwei fcheinbar feindfelige Kräfte zur Einheit und Hats 
monie binzuleiten, und fo das allgemeinfte Naturgefeß 
(das der Wirkung und Gegenwirkung) auf den Orga» 
nigmus der Negierungen zu übertragen: dies, und nichts 
anderes, ift die Aufgabe der Staatsgefeßgeber neuerer 
Zeit. Wie aber haben die Staatsgefergeber von Cadiz 
diefe Aufgabe geloͤſet? Go, daß an die Stelle der Eins 
beit und Harmonie die höchfte Zwietracht tritt. Sie 
find entfchuldige, fo fern fie nur für den Augenblic ats 
beiteten, und ihre Abſicht nicht weiter ging, als ihrem, 
Baterlande eine verlorne Unabhängigkeit zurückzugeben; 
in diefem Betracht koͤnnte man ihre Schöpfung fogar 
ein Meifterwerk nennen. Doch eins der merkwuͤrdigſten 
Berhängniffe, deren die Gefchichte erwähnt, hat aus dies 
fer Schöpfung, welche in ſich felbft nur ein Umftandsges 
feg mar, ein Staatsgrundgefeß gemacht; und nachdem, 
fie als folches von elf Millionen befchworen if, muß, 
ihre ganze Kraft erfchöpft werden, ehe von etwas Beſſe⸗ 
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Hierin) nun liegen alle die Schickfale eingefchloffen, 
denen Spanien fuͤr die” nächite Zukunft ‚entgegen geht: 
Schickſale, die fich: mit großer Beſtimmtheit vorberfehen 
laffenz; Schickſale, die zum Theil ſchon eingetreten ſind, 
aber in noch weit furchtbarerer Geſtalt eintreten werden, 
ohne: daß "die Maͤßigung und. Weisheit der Cortes fie 
abzumenden vermag. Was die fpanifche Welt in den 
nächften zwanzig Jahren, wofern nicht irgend eine ret— 
fende Kraft ins Mittel tritt, unvermeidlich zu Grunde 
richtet, ift nicht der böfe Wille Derer, die ein traüe 
riges Loos an die Epißegebracht hat, vieleicht nicht 
einmal ihre mangelhafte Einfiht: es ift vielmehr der 
Umftand, daß man mit einem Staatsgrundgeſetze fork 
dauern will, dag feine Achtung verdient, weil es feh— 
lerhaft ift, und dennoch als heilig betwahre werden 
muß, weil es befchworen iſt. Selbſt wenn die Umſtaͤnde 
werden eine Kraft gewonnen haben, die den Ausſchlag 
giebt über die Conſtitutions-Urkunde, und dieſe in Schats 
ten ſtellt: felbft dann wird die Stunde der Erlofung 
noch nicht gefchlagen 'haben. Diefe kann, möglicher 
MWeife, nicht eher fchlagen, als bis alle die Vorurtheile 
vernichtet find, die den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge 
herbeigeführt haben. Wie viel Zeit darüber verfließen 
wird — mer ift fo fühn, dies vorher beftimmen zu mol 
len! Der Retter, deffen es für Spanien bedarf, muß 
Eigenfchaften vereinigen, die bieher noch in feinem Sterb» 
lichen. vereinigt waren; und wenn die erſte Bedingung 
feiner freien Wirffamfeit feine andere ift, als daß ee 
von den Umftänden begünftige werde: fo muß zugleich 
die Kraft in ihm feyn, ganz neue Umſtaͤnde herbei zu 
N. Monatsfchr. f. D. IV. Bd. 36. Hft, A a 


führen, welche ihm felbft Nothiwendigfeit geben. "Doch 
vergeblich taucht man in das Meer der Zukunft, vergebs 
lich find alle Berechnungen, die man auf analoge Fälle 
der Vergangenheit flüßen möchte. Neue Kräfte entwik: 
feln fich; und, fo wie vom Volfe gefagt worden, daß es 
nicht ſtirbt, fo laßt fi dafjelbe auch von ber Vernunft 
fagen. 
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Bemerkungen uͤber die Schrift: „Du 
congres de Troppau, ou examen des 
pretentions des monarchies absolues 
a legard de la monarchie constitutio- 
nelle de Naples, par M. Bignon.“ 
(à Paris 1821.) 


Der in Deutfchland noch fattfam befannte Herr 
Bignom hat unter dem Titel: du congres de Trop- 
pau ete. eine Schußfchrift für die Inſurgenten von 
Neapel herausgegeben, die weder durch hiftorifche Treue, 
noch durch völferrechtliche Gründlichkeit, wohl aber durch 
demagogifche Sophigmen, unverfchämte Verläumdungen 
und völferrechtliche Seichtigfeit unter allen gleichartigen 
Schriften ſich ganz befonders auszeichnet. Sie ſetzt den Les 
fer in Berlegenheit, ob er mehr über die Dreiftigfeit deg 
Verfaſſers, oder über feine Nabulifterei erftaunen fol. 

Zunächft dürfte man fich wohl wundern , gerade 
Herrn Bignon im Gewande anfcheinend fo liberaler völ- 
ferrechtlichen Grundfäße und in einem fo glühenden Feuers 
eifer für die Unabhängigfeit der Staaten und wider die 
Einmifhung der Nationen in die Verfaffung und übrigen 
inneren Angelegenheiten fremder Voͤlker ergriffen su fü 
ben. Diejenigen, melden Herr Bignon noch aus feis 
ner Laufbahn unter Napoleon befannt iſt, werden mit 
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Recht ſich wundern, ihn hier Theorieen predigen zu 
ſehn, die mit ſeiner damaligen Praxis im grellſten 
Widerſpruche ſtehen. Recht herzlich werden Alle, welchen 
jene Grundſaͤtze mehr, als dieſe Praxis gefallen, bedauern, 
daß diefer brave Mann feine Stimme nicht damals et» 
hob, als er Napoleons Vertrauen beſaß, und unter ihm, 
im Departement de la recette exterieure, eine‘ für letz⸗ 
tere fo müßliche, mithin wichtige, Rolle ſpielte. Wie 
wichtig und nuͤtzlich für Napoleons. Ehre und Epifteng, 
wie mwohlihätig für die Welt, für Recht und Gerechtig- 
feit würde es geweſen feyn, wenn- Herr Bignon damals 
feinem Herrn und Meifter nur einige der, in vorliegen. 
der Schrift angeführten, Grundſaͤtze vorgetragen wenn 
er ihn z. B. darauf aufmerffam gemacht haͤtte: par- 
tout les droits des nations: sont egalement sacres 
(Borrede ©. vır.), le dix-neuvieme sieclen’a plus 
droit d’etre fier de sa superiorite, il réproduit les 
abus du moyen age (S. m.), un nain est, aussi 
bien un homme, qu’un geant, une petite r&publi- 
que n’est pas moins un état souverain, que le plus 
' puissant royaume (S. xxx.) u. ſ. w. Wahrlich gu 
bedauern ift eg, daß Herr Bignon derzeit nicht aufs 
gelegt war, die intögrite territoriale des Etats et leur 
indöpendance politique (Morrede S. x.), le droit 
de chaque nation de faire de son chef sa constitu- 
tion, den Saß: nulle nation a le droit. de se me=- 
ler de la constitution d’une autre nation u.f. w. 
im Munde zu führen! Hätte er damals dies feinem In⸗ 
tereſſe angemeſſen erachtet; fo hätte er feinem Herrn die 
Muͤhe, faft allen europäifchen Nationen (nicht bloß den 
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Zivergen, "fondern auch den Staaten in Mannggröße) 
Confitutionen zu fabriciren und aufjudringen, fo wie 
nachher den rechtmäßigen Souveränen die Mühe, dieſe, 
zur Anerkennung ihrer independance politique von Sranfs 
reich erhälfenen Eonftitutionen wieder abzufchaffen, erfpart; 
ja, es heße, bei den Aeußerungen des Herrin Bignon über 
Napoleons Achtung für) das wahre Völkerrecht, fich faft 
werten, dag Napoleon, hätte Bignon damals nur feine 
Grundfäße äußern wollen, weder die von ihm garantirte 
Reichsverfaſſung umgeftoßen, noch in Bayonne die in- 
dependance politique Spaniens fo herrlich anerfannt 
haben würde. Doch dies ift, Feider! nicht gefchehen, und 
jeßt auch ‚nicht mehr gut zu machen. Man fann d% 
ber nur Herren Bignom den Vorwurf machen, daß er 
für feine "Lehren den anpaffendften Zeirpunfe verfehlt 
hat. Damals wäre es Zeit und Beduͤrfniß geweſen, 
damals wiirde er, wenn er "aufgetreten wäre, mit Recht 
von ſich Haben 'fagen können: Je suis fier aujour- 
d’hui 'd’avöir entrepris la defense d’une si belle 
cause, (Vorrede S. vin.) 

Allein derzeit war fuͤr Herrn Bignon eine, mit 
feiner gegenwaͤrtigen Theorie in geradem Widerſpruche 
ſtehende Praxis vortheilhafter. 

Damals galt es aber freilich auch nicht der Auf: 
rechthaltung, fondern der Zerſtoͤrung der rechtmäßigen 
Drdnung der Staaten in’Europa; damals galt es nicht 
der Unterdrückung, fondern der Fortpflanzung’ derjenigen 
Grundfäge und Spfteme, welche ſich felbft die» liberalen 
nennen,’ deren eigentlichen Zweck und Werth man aber 
laͤngſt auf gar fiherer Spur ift, und über welche Hr. Dig 
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non durch gegenwärtige Schrift: dag letzte verblendete 
Auge, wenn e8 noc eins geben -fonnte, geöffnet, hat. 
Als treuer Anhänger, diefes Syſtemes fpricht er ſich 
allenthalben aus; alenthalben erſcheint er. völlig. einge⸗ 
weihet in. die Dialektik deffelben. Ein Haufen prätos 
tianifcher: meineidiger Soldaten, einige Abbes und, die 
refpectablen Carbonari find. ihm: dag große ‚achtbare Volk 
beider Sicilien, ausgeruͤſtet mit, dem Recht; die, bißherige 
Verfaffung des Staats umzsufloßen und eine neue feſtzu— 
feßen; ihre Befchlüffe find ihm die Befchlüffe des ganzen 
Volkes, und das ganze übrige Europa iſt ihm ein, Aggre⸗ 
gat von Degpoten, wenn es nicht zugeben, will, ‚daß 
der Hochverath eine, für. alle Zeiten gültige, Verfaſſung vor⸗ 
ſchreibe. Die Mächte, welche, fich die ſem Frevel beſonders 
widerſetzen werden. daher von, ihm nicht andere, als 
monarchies absolues genanntj; ale’ wenn es keine ans 
dere Verfaſſungen, als diejenigen; gaͤbe, welche in irgend 
einem Format in jedem Buchhandel zu kaufen ſind, und 
welche nicht im Deren; ſondern nur in der, Taſche ger 
tragen werden! In feinem‘ Eifer "wider dieſe Mächte 
macht er» fich ‚oft der groͤbſten, ſelbſt der slächerlichften, 
Inconfeqguenzen ſchuldig. So. führe er z. B. als Be⸗ 
weis, daß die drei Maͤchte, die es mit ihm beſon⸗ 
ders verdorben haben/ nur das Syſtem der Unter⸗ 
druͤckung der Volksrechte befolgen, deren Erklaͤrung wi⸗ 
ber die 1793 fef. in Vorſchlag gebrachte Veränderung 
der polniſchen Conſtitution an, ohne zu. bedenken / daß 
dieſe Veränderung ja die Verwandlung des Wahl 
reichs im ein Er breich bezweckte, daß daher dieſe drei 
Mächte gerade für die Volksfreiheſt auftraten, und ohne 
zu bedenken, daß dieſer, von ihm als dem gegenwaͤrtigen 
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Syſtem dieſer drei Maͤchte in Anſehung Neapels wider⸗ 
ſprechend . angeführte, Fall, gerade ber unwiberlegbarfte 
Beweis der hohen Confequenz des in Troppau und Lais 
bach befolgten Syſtemes ift, indem in dem einen, tie in 
dem anderen: Falle, die Aufrechthaltung der beftehenden 
gefegmäßigen Verfaſſung und Regierungsform und die 
Sicherung derfelben vor anarchifchen und gefegmwidrigen 
Eingriffen, und Stürmen das Syſtem diefer ‚Cabinette 
war. Auch darin bleibe Herr Bignon dem Syſtem 
feiner Schule treu, daß er, wenn er merkt, mit Gründen 
nicht durchgufommen, verfucht, das Gefühl in Anfpruch 
zu nehmen. Wahrhaft lächerlich iſt 3 B. (Vorrede 
S. x. ); fein Bedauern ‚über bie anftecfenden Krank 
heiten und übrigen Ungluͤcksfaͤlle, welche der fremden, bes 
fonders der, braven Defterreichifchen, Truppen in Stalien 
warten: les maladies pestilentielles, quij depeuplent 
les camps et qui aflligent, en m&me temps le che- 
val. et ‚lei chevalier! . Herrn Bignon hat hierbei 
wahrscheinlich der Feldzug der Zramofen in Ruß 
land, oder die nad) Spanien. gefandte franzöfifche 
Armee: in der Erinnerung vorgefchwebt, deren Schick⸗ 
fale freilich auch fuͤr das kaiſerliche domaine exte- 
rieur, und die dazu gehoͤrigen chevaliers, ſehr be⸗ 
truͤbt waren. Wir. danken indeſſen Herrn Bignon 
verbindlichſt fuͤr ſeine guͤtige Theilnahme, bitten ihn 
aber, deshalb ohne alle Sorgen zu ſeyn. Die Defter- 
reichſchen Truppen haben ſchon mehrmals in Stalien 
Seldzüge als Sieger, gemacht, und die Bekanntfchaft 
von Gefahren diefer Are erft fürzlich erneuert, als fie in 
ähnlichen mohlthätigen Gefchäften zweimal als Sieger in 
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Sranfreich "taten." Ueberdem ſehen biefe braben Heere 
nicht fo ſehr auf ſich und Sie fie etwa bedrohenden H80n⸗ 
tagions et’mäladies pestilentielles« ;ı ale: auf die Zer⸗ 
fförung und Ausrottung gewifferm Sralifcher' conta- 
gions et maladies pestilentielles ‚ı gegen welche die, 
von Herrn’ Bign’on angeführten, Phyſiſchen in Anfehung 
der Gefaͤhrlichkeit ſich doch nur ſo verhalten wie der, von 
ihm allegirfe,! Zwerg zu einem Rieſen. Wir erſuchen daher 
Herrn Bign on, ſich nicht Allein darüber voͤlligſt zu bes 
ruhigen, fondern auch’ ſich mit ung zu freuen,’ daß diefer 
Feldzug, fo mie ohne domaine et redette extérieure, 
ſo auch 2 Mi, ohne Verefina-und consumption'de che- 
vaux, mit Gort’8 Hülfe wird abgemacht werden, und daß 
Jeder, der daran Theil nimmt, mit größrem Recht, als der 
Verfaſſer (Vorrede ©: ven)" ſagen wird: je suis her 
d’avoir entrepris Ia d&fense d'une si belle! cause!“ 
Mit diefer Verficherung wollen wir quoad gene⸗ 
ralia von‘ Herrn Bignon ſcheiden/ und ad specialiaz 
nämlich zu den voͤlkerrechtlichen Grundfäßen 
übergehen, auf Melche er die vorliegende Deductiom für 
die edlen Carbonari und deren Menke gegruͤndet hat/ 
Wenn man dieſe ganze bogenveiche/C201 Slſ) um 
maͤßig theure (1 ethl. 12.90); Schrift von allen darin 
enthaltenen Sophismen, Rabuliſtereien und demagbgi⸗ 
Then Blendwerken reinigt; ſo finder man, daß Here B. 
ſeine Schutz⸗ und Trutz⸗Rede auf folgende Saͤtze gruͤndet: 
AD euröpäifhen Maͤchte und infon. 
derheit die, lauf! dem "Eongreffe dyu Zrops 
pau, und nachher zu Laibach verſammelten, 
Maͤchte, find nicht befugt, 'fich indie neapolis 
tanifche Carbonari. Snfurrection zu mifchen. 


DR 


2) Die, wegen Aufrecht haltung der bis⸗ 
herigen,neapolitaniſchen VBerfaffängsin dem 
zwiſchen Defterreih und Neapelvamıı2.’juni 
ı 87 5ngefchloffenen.. Tractate enthaltene 
Stipulation. kann dies Recht — Ca⸗ 
binet nihtigebenun mon: 

‚ E8: bedarf nur Seiner kurzen RAN Biefer. beiden 
—* um deren a en darzuthun. 
Bes viel namlich: mund 05 nsfohndh Tun 
* Nee; J —V—— dor 
we Sat betrifft; ſo geht Herr Sig. von dem 
Grundfaß der »politifchen Unabhängigkeit‘ der Nationen 
und von dem darauf gegründeten Recht einer ‚jeden Nas 
tion au, ihre: inneren: Angelegenheiten, infonderheit ihre 
StaatSverfaffung, nach ‚eigener Ueberzeugung, und ohne 
Einmifchung irgend einer anderen Macht, zu ordnen. 
Wer: vermag diefen Grundſatz als Regel zu laͤug⸗ 
nen! Der Berfafferohätte daher gar. nicht noͤthig ges 
habt, über etwanige Zweifler fo in Harnifch zu gerathen, 
daß. er (S. 29.) Diejenigeu,. welche diefen Grundfag 
läugnen, in die. Klaſſe der hommes; sans pudeur ſetzt, 
qui ‚fantenrs du pouvoir absolu par,nature ou par 
caleul *) traitent,avee un si-insolent dedain les droits 
impreseriptibles des ‚nations, que tout Ecrivain, ‚qui 
veutnse .livrer:a l’examen d'une question de droit 
»ublie ou ‚de droit, naturel, doit., commeneer ‚par 
la demonstration ‚mathematique des plus ‚simples 
verites., Unſerthalben haͤtte der Verf. den Beweis Dies 


*) Schwieg Herr B. unter Napoleon par nature ou par calculꝰ 
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ſes völferrechtlichen Axioms zu übernehmen, gar nicht noͤthig 
gehabt; mir "find von der ‚Nichtigkeit deffelben: ſo ſehr 
überzeugt, daß wir die,.von 1791 bis 18:3 von Paris 
aus erfolgten, zahl» und zügellofen Zertretungem. deffels 
ben nur mit Befümmerniß und Trauer erlebt: haben und 
nochmals recht herzlich bedauern mäffen, daß Bignon 
damals vollwichtige Gründe gehabt habe, feine Stim⸗ 
me bagegen- nicht zu erhebenz jest Fönnen wir ihm 
nur überlaffen, zu beantworten, wer am zflen Auguft 
1806 in Regensburg, ter‘ in Bayonne und wer an 
Hundert anderen Orten des „insolent dedaintdes droits 
impreseriptibles des nations* ſich ſchuldig machte. 
Herr Bignom hat indeffen wohl ſelbſt gefühle, dag die 
nähere und gründliche Erörterung diefes Grundfaßes 
ihm niche vortheilhaft ſeyn werde, "und daher; mit‘ der 
angefündigten \,, d&emonstration:' mathematigue«' ſich 
nicht in gar große Unkoſten gefegt., Sie beſteht lediglich in 
der woͤrtlichen Anführung einiger Stellen’ aus’ Bartels 
trefflichem Völkerrecht. Allein Herr B. ift bei dieſer An- 
führung, leider! nicht mit mathematiſcher Genauigkeit, 
ſondern vielmehr ſeinen liberalen Grundſaͤtzen gemäß 
zu Werke gegatigen, und hat dabei nicht die Mathematik, 
ſondern die Subtractions⸗Spetie s fur Anwendung 
gebracht, indem er nicht allein viele, ihm in 
feiner defense dune 'si belle cause läftige, Stel⸗ 
Ten, fondern auch gerade die hr —— im 
Vattel in mente behalten hat. 

Wir wollen, zur Urkunde’ deffen, den wahren Vat— 
tel und den vom Herrn Bignon fubtrabirten Vat⸗ 
tel, beide woͤrtlich, hier ausheben. 


ra: 


Vattel Liv. Tl. Ch. III, 


$.31,. 1 est done EEE 
que la nation est en plein.droit 
de former elle-mäme sa consti- 
tution, de la maintenir,' de la 
perfectionner et de regler A sa 
volontE tout ce qui coficerne 


le Gouyernement, sans que per- 


sonne puisse avec justice l'en 


emp£cher. Le  Gouvernement 
n'est etabli que pout la nation, 
en vue de son salut et de son 
bonheur. 

$.,32.. S’il arrive done qu’une 


nation soit: mecontente de l’ad- 


Bignon ©, 33. 

»Toute ‚nation est en plein 
„droit de former elle mäme. sa 
„constitution,, de la maintenir, 
„de la perfectionner, et de re- 
„gler a sa. volonte tout ce qui 
„ concerne le Gouvernement, sarıg 
„que personne puisse l'en em- 
„pecher. — .S’il arrive donc 
„que la nation,soit mecontente 
„de l’administration publique, el- 
„le peut y mettre ordre. Si.el- 
„le se trouve ‚mal: de la consti- 
„tution même, elle est en droit 


„de la changer.“. [Warum-hat 


ministration publique, elle, peut|der Verf: die unterſtrichenen 
y mettre .ordre et reformer le/)Worte des S. 832. ausgelaffen? 
Mais prenez Fuͤhlte er etwa, daß feine Hel⸗ 
garde, gise je dis la nation: car|den der Neapolitaniſchen Rebel⸗ 
hier. ihre treffende Bes 
autoriser quelques mecontens ou|zeichnung erhalten hätten? Er 
quelques brouillons a trowbler\felbft giebt wohl hierdurch zu 
ceux; (qui gouvernent, en — daß. dies der Fall 


tantı des murmures et: des se-|jey ; Daß dasjenige, was Vat⸗ 
ditions. 


Gonvernement. 


je suis. vbien: eloigne de vouloir|lion 


C'est uniquement le\tel dem H corps: de: a. na 
corps‘ de la nation, qui a Jeltion“ beigelegt, den Pepes und 
droit ‚de reprimer des conduc-| Conſorten nicht gebuͤhre; ep: 
teurs qui abusent de leurs pou- fuͤhlte wohl, daß in dem Satze: 
voirs. 'Quand la nation se tait|„Quand la ‚nation se: tair ef 


et..obeit, elle est consée approu- 
wer ‘la conduite des superieurs, 
eu at moins la 'trouver suppor- 


table, 'et il n’appartient' point à 


„obeit etc. « die Unrechtmaͤßig⸗ 
feit der Inſurreetion hinrei⸗ 
chend ausgefprochen ifb! Herr 
Dianon’ har daher, um die 


un petit ‚nombre de eitoyens, de] Carbonari als die Nation er⸗ 
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mettre Tetat en Ba sous pre- feinen iu laſſen, den Vat—⸗ 


texte de le reformer. 

$. 33. En vertu'des mẽmes 
prineipes il est certain, que si la 
nation se trouve mal de sa con- 
stitution, même elle est en droit 
de’ la’changer, I’n’y a nulle 
Hiffieulid au cas'que la nation 
s2 porte unarimemenv:d‘ce chan- 
‚gement: on demande.‘ce'qui 
doit''s'observer en" cas de par- 
tage. Dans‘ la conduite or din 
zäaire de \letat,, le’ sentiment 
de la pluraliie doit'passer sans 
cortredit pour‘ celui de" la na» 


Alan'entiere; autrement il seroit 


‚comme impossible que la socieie 


prit jamais aucune resolution. 
MW:parait' done que par la mi&me 
räison zne natior peut changer 
laconstiturion de l'erat & la 
plüralire des suffrages, ee toutes 
les foisiqu'üls ny aura rien dans 
cde,,changement que: U on puisse 
ragarder comme conlraire à 
Tacte. même d’association civile, 
&ilintention ‚d- ceux, qui se sont 
unis, tous‘ serontistenus ıde ‚se 
conformer à la resolution, du 
‚Mais.s’il 


egait question de quitter 


plus grand nembre. 


une, forme.de Gouverne+ 
ment,'a laquelle,seule ül 


paroltrait, que les cito- 


tel fehr arg und mefentlich 
verſtuͤmmelt, und Daher die 
Sreundfhaft für die Earbor 
mark etwas zu weit getrieben! 
Wir hatten dafür! Lieber noch 
einige andere nüßliche Aeußerun⸗ 
gen Vattels angeführt, DB. - 
den vorhergehenden $.30., worin 
es unter andern heißt: „atta- 
quer: la constitution .de' Vétat, 
vüoler:ises loix, e’est un crime 
capitab eontre la societe, vet 81 
ceux, qui s’en rendent coupables, 
sont des personnes reverues.d’au- 
torite,. ils ajoutent· auscrime en 
lui:;m&me : un 'perfide abus da 
poureir,:quwi leur'est:eonfie; (als 
ſo pflichtwidrige.ı Militärs Bes 
fehlshaber MLa natiomdoiticon- 
stammeenüles rẽprimer aveo toute 
la, vigueur æet la. vigälance, «que 
demande |l'importauce du,sujen 
H» estnrare «de: vor. heurten:de 
front les ıloix «er Ja: .constitution 
d’unnetat:.c’est contae les atta⸗ 
ques sourdes ei. lentes que da 
nation devrait ktre partisuliere- 
ment en garde. Les révolutions 
suhites frappent l'imagination des 
hommes: on en: €crit»!'histoire, 
onven.developpe lesiressorts: ‘on 
neglige les.cbangemens« qui ar- 


rivent, insensiblement: par, une 


xens ont voulu se sowmet-llongue suite de degres,peu mar- 
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tre en se liant par les|ques. ‘Ce seroit rendre aux na- 


noeuds de la socidt& ciwi-|tions un service important, que 
le, söla plus grande par-|de montrer par \l'histoin>;: cor- 
tie d'un peuple libte, @ bien d’erats ‘ont ainsi &hangeıto- 
des 


Semuel, 


M’exemple 
de 


nuyait‘ de sa liberte et voulaic\veilleroit Vattention des peuples 
| 


Juifs du|talemerit deinature,er peu eur 
temps s’en-| premiere \constitution. On I& 
la soumettre a l’empire d'un mo-|et desormais»remplir.: de, cette 
narque, ‘les eitoyens plus jalöux excellente maxime non moing 
de cette prerogative si precieuse essentielle ‚en politique, qu'en 
& ceux "qui Font goätee, obli- merale: ‚principüs obsta U. 1. 1% 
laisser faire le plus Auch vom 8. 88. iſt ur Der Anz 
grand, nombre, ne le seraient|\fang angeführt; die fo mefent- 


ges‘ de 


point: de tont de se soumeitre 
sau nouveau Gouvernement, üls 
pourraient ‚ quitier 
qui semblerait se dissoudre d’el- 
le-mime pour se reproduire 
sous une auıre forme; ils se- 
raient en droit de se retirer 
aillieurs, de vendre leur terres 
et d’emporter tous leurs biens. 

. $. 36. Concluons, encore de 
ce que nous avons erabli, que 
il s’eleve dans l’etat des con- 
testations sur les loix fondamen- 
tales, sur l’administration pu- 
blique, sur les droits des diffe- 
rentes puissances, qui y ont part, 
il appartient uniquement à la 
nation d’en juger er de les ter- 
miner conformement a sa con- 


stitutior politique. 


“ 6. 37. Enfin toutes ces cho- 


lichen nähern Beſtimmungen aber 
hat Herr Bignon ebenfalls, aus⸗ 


une  societe! gelaffen. ] 


„En- supposant m&me quil 
„s’elevat des troubles interieurs 
—* loix fonda- 
„mentales de Vetat, il appar- 
„tient uniquement A la nation 
„Wen juger... Si quelque puis- 
„sance Etrangere singere dans 
„les. affaires domestique d’une 
„autre, si elle entreprend de la 
„contraindre dans ses delibera- 
elle lui 


„tions, fait injure, 


Marum hat Herr B. denn die 


ses ninteressant que la nation,|unterfirichene Stelle am Schluffe 
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aucune puissance dirangere n’est\des $..36, weggelaſſen? Warum 
en droit de sen mö&ler, ni ne hat ‚er den ganzen erften Theil 
‚ "doit y. entervenir autrement, que|des $. 37. unterdrückt und fei- 
par ses bons 'offices; a,moins|nen-Lefern vorenthalten? Die 
Auslaffung dieſer letztgedachten 
Stelle iſt um ſo wichtiger, als 

‚gerade dieſe Stelle und inſonder⸗ 
“quelqu’une s’ingece dans les af- | heit der Saß: „a moins que des 


qu'elle n'en soit'requise, 





ou gue des raisons parti- 


söulieres ne Üy: appellenı. Si 


faires domestigues d’une autre,|raisons particulieres ne -l'y ap- 
si elle 'entreprend de la con-|pellent,« wie wir unten feher 
traindre dans ses dẽlibécrations, werden, die ganze Deduction 
elle lui fait injure. des Verfaſſers vollig umſtoͤßt. 
| Wer mit folchen Mitteln Fämpft, 
fullte wenigfteng nicht ruͤhmen: 
je suis’ fier aujourd’hui‘ d’avoir 
entrepris la defense d'une si 

belle cause! ] 


Aus diefer Zufammenftellung geht hervor, daß Herr 
Bignon par mesure de politique den Battel dermas 
Gen falſch ausgehoben hat, Daß ber Sinn dieſes 
Schriftfieler8 ganz entgegengefegt erfcheint; und daß er 
durch diefe ruse verſucht hat, ihn für feine Meinung 
anzuführen, ob er gleich derfelben entgegen if. Denn 
Vattel führt den, in Frage fiehenden, Sag als Negel 
an, unterwirft diefelbe aber in der, von Bignon uüters 
drückten, Stelle des $. 37. der Ausnahme: @ moins 
que des raisons particulieres ne Iy appellent. 

Und diefes à moins iſt ed gerade, was die ganze 
Ausführung des Herrn Bignon über den Haufen wirft, 
und was er daher recht Elüglich dem Publikum vorenthalten 
wollte. Da er hiernach in feiner demonstration mathé- 
matique nicht für gut befunden hat, ſich auf dieſes & mouns 
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einzulaſſen; ſo muͤſſen wir dieſe Muͤhe nachtraͤglich fuͤr ihn 
uͤbernehmen, und uns uͤber dieſen Satz weiter verbreiten. 

Die Staaten ſind allerdings in ihren inneren Ans 
gelegenheiten von einander unabhängig, und daher. bes 
rechtigt, ‚diefelben ohne Einmifhung anderen Nationen 
zu ordnen und zu leiten; allein diefe Unabhängigkeit der 
einen Nation ift durch die gleichftarfe Unabhängigkeit eis 
ner jeden anderen Nation dahin bedingt, daß jene ihre 
Unabhängigkeit nicht zum Nachtheil der Munhhöngigtos 
der übrigen .augüben ‚darf. 

Staaten find moralifche Perfonen höherer Ordnung, 
und daher in ihrem Verhaͤltniß nach dem Rechte der Pers 
fonen zu _beurtheilen. Jeder Hausvater ift, nach natürs 
lichem, wie nach pofitivem Nechte, befugt, fein, Hauswefen 
zu orönen und zu leiten, wie es ihm beliebt, ohne daß ir 
gend einem anderen Dausvafer erlaube: iſt, 'ihn darin zu 
befchränfen. Alein diefe Unabhängigfeit von den übrigen 
Hausvätern finder nur imfo fern und in fo weit Statt, als 
er in der Anordnung und keitung feines Hausweſens deren 
Rechte oder Sicherheit nicht verlegt und gefährdet, fons 
dern in seiner, lediglich auf fein Hausweſen befhränften, 
Sphäre ſich verhält... Diefe Sphäre überfchreitet er aber; 
wenn er feinem Hausweſen eine Einrichtung giebt, aus 
welcher für die Sicherheit der andren Hauspäter Beſorg⸗ 
niffe oder gar Nachtheile entftehen, oder’ felbft ihre Rechte 
verlegt werden. Den übrigen Hausvätern ift es völs 
lig gleichgültig, und es ziemt ihnen daher nicht, ſich dars 
‚ um gu befümmern, ob der andere Hausvater täglıcd) eine 
mal oder zweimal fpeifet, oder ob er früh oder fpät aufs 
ſteht; wohl aber iſt e8 für fie nicht gleichgültig, ob er 
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in ſeinem Hauſe mit Feuer und Licht ruchlos umgeht, 
ob er darin Pulvermuͤhlen oder Pulvermagazine anlegt, 
ob er anſtatt zahmer Hausthiere reißende Thiere hält, 
ob er Dieben und anderen Verbrechern in feinem Hauſe 
eine Freiſtaͤtte giebt, ob er unter den, ſeiner Haus⸗ 
herrſchaft unterworfenen, Individuen Zucht und Ordnung; 
Moral und Rechtlichkeit, Achtung für fremde Rechte und 
Gehorſam gegen Hausherrlichkeit aufrecht erhält, oder 
ob er denſelben Unſittlichkeit, Ungehorſam, Geſetzloſigkeit, 
Verachtung wohlerworbener Rechte, Verhoͤhnung der 
Hausherrlichkeit geſtattet, und dadurch die Grundlage 
der ganzen Hausherrlichkeit aller uͤbrigen Hausväter un: 
tergräbt, »und die perſoͤnliche und dingliche Sicherheit 
und Ruhe aller übrigen. Hausherren aufs Spiel und in 
Gefahr ſetzt. Dann iſt nicht mehr von der Ordnung 
und Leitung feines Hauſes, nicht mehr von ſeinen 
häuslichen Angelegenheiten die Rede, ſondern dann haus 
belt es ſich um eine, alle übrigen Hausvaͤter bedrohen⸗ 
de; Beſorgniß, mithin von einer gemeinfamen Anges 
legenheit und; wenn dann letztere davon Kenntnißineha 
men, ſo kann nicht geſagt werden, ſie miſchen ſich in 
ſeine, in eine fremde, Angelegenheit, ſondern ſie et 
füllen. nur eine, ihnen ‚gegen ſich und: die Ihrigen oblies 
gende, Pflicht, indem fie eine gemeinfame Gefahr von 
fi) allen abwenden; fie beforgen daher nur, eine ge» 
meinfame Angelegenheit, und find mithin wohl befugt, 
dem, auf feine Unabhängigkeit troßenden , Hausva⸗ 
ter ihre Unabhängigkeit: von ‘feinen feuergefährlichen 
Einrichtungen, von’ feinen Löwen und Tiegern und von 
2: der 
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der, ausıfeinem Haufe hervorgehenden, Aoftdfng: Rah 
Zucht: und Ordnung entgegenzufegen. irin ea 

Dies Verhaͤltniß gilt auch für moralifche nn 
höherer Potenz; — Nationen und Staaten. — Sie. find, 
allerdinge, tie jener Hausvater, in der Anordnung und 
£eitung ihrer inneren Angelegenheiten «und inſonderheit 
ihrer Staatsverfaffung von einander unabhängig; allein 
diefe Unabhängigkeit ift durch die eben angeführte Bes 
dingung begraͤnzt und befchränfe. Dies würde fchon 
nach dem abſoluten Voͤlkerrecht der Fall feyn, und: tritt 
daher: noch mehr nach dem. europäifchen Voͤlkerrecht ein, 
deſſen Exiſtenz und verbindende Kraft Herr Bignon 
nicht laͤugnen wird, ohne ſich den Vorwurf zuzuziehen, 
daß nach ihm le. dixneuvième siècle n'a plus droit 
dietre ſier de sa, superiorite, il reproduit tous les 
abus de moyen.age (©. ıv). Alle europaifche Staus 
tensbilden ‚eine :Gefelifchaft, deren Mitglieder zwar ums 
abhängig ſind/ jedoch durch ihre Unabhängigkeit die Uns 
abhängigkeit anderer Staaten nicht gefährden dürfen, 
mithin in feiner unbegrängten und abfoluten Unabhängige 
feit: leben, Wilde und. rohe Völker nehmen, wie wilde 
und rohe Menfchen, auf Verhaͤltniſſe anderer Völker, 
auf deren Sicherheit und Ruhe Feine Nückficht; gefittete 
und cipilifirte Volfer ‚hingegen, wie fittlihe Menfchen, 
machen von ihrer Unabhängigkeit nur in fo fern Ge 
Brauch, als fie dadurch) dem Ganzen feinen Eintrag 
thun, die Rechte anderer Staaten oder deren Sicherheit 
und Ruhe nicht bedrohen oder zerſtoͤren, und als uͤber⸗ 
haupt die Aeußerungen ihrer Unabhaͤngigkeit von der 
Natur find, daß ſie den anderen, Staaten nicht nach» 

N. Monatsſchr. f. D. IV.Bd,38. Hft. Bb 


theilig find *). mDie genaue Verbindung, bemerkt (ehr 
treffend ein ausgezeichneter Publiciſt *), in welcher die 
europaͤiſchen Nationen heut zu Tage ſiehen, indem fie 
gewiffermagen und befonders in den Fällen, wo es auf 
ein gemeinfchaftliches Intereſſe ankommt, als Glieder eis 
ner großen gleichen Gefellfchaft zu betrachten find; erfor 
dert, nach den Brundfägen des freimilligen Voͤlkerrechts, 
daß eine Nation bei ihren Handlungen’ auch Ruͤckſicht 
auf die gefellfchaftlichen Pflichten nehme, und ihre Frei⸗ 
heit: hierin niche zum offenbaren Nachtheil für die Ruhe 
und Erhaltung diefer großen Gefellfchaft mißbrauche 
oder den übrigen Gliedern dadurch gegründere Urſache 
zu Mißtrauen und Unruhe gebe. — Nationen; welche 
bei den Handlungen eines anderen VBolfs win Yutereffe, 
d. 5. einigen Nußen oder Schaden daraus; zu gewaͤrti⸗ 
gen haben, Fönnen auch, nach Befchaffenheit der Um⸗ 
ftände, mehr oder weniger fich dagegen regen. ı Zwar iſt 
fein Volk verbunden, feine Freiheit zum Nutzen der: übris 


*) Gerard de Rayneval institutions du droit de la na- 
ture et des gens (ä Paris 1803) ©. 130: Ainsi la liberte inte- 
rieure de chaque nation aussi bien que son terfitoire, doivent 
ôtre respectee. Car, ce qu’'une nation a le droit d'exiger pour 
elle, l’autre a un droit Egal, un droit parfait de Vexiger de son 
cöte: le droit de conservation etablit done entr’elles comme 
entre les individus dans l’ordre naturel, une parfaite recipro» 
cite: elles ont les m&mes droiıs à exercer, les m&mes, obligations 
à remplir: voilä le veritable caracıere de Vindependance reci- 
proque des nations, voilà l’egide de leur sureie et ‚de leur Tran- 
quillite. 


”), Geh. Leg.: Rath Günther in feinem europälfchen Voͤlker⸗ 
recht in Friedenszeiten. (1787) Thl. I. S. 282, 289 u. 295%" 
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gen zu Defchränfen oder eine zum Vortheil des Staats 
gereichende Einrichtung darum zu unterlaffen, weil an. 
dern einiger Nußen dadurch entzogen, folglich mittelbar 
Schaden zugefügt wird; jedoch erfordern die Pflichten 
der gefelfchaftlichen Verbindung, den unmittelbaren Nach— 
theil der übrigen Nationen fo viel möglich zu vermeiden 
und alles aus dem Wege zu räumen, wodurch befonders 
die Nachbarn beftändiger Gefahr und Unruhe ausgeſetzt 
werden. — So lange die Handlungen eines Volkes haupt—⸗ 
fählich nur das innere Wohl des Staats betreffen, ha⸗ 
ben die übrigen Nationen, außer den oben bemerften 
Faͤllen, weder Recht noch Urfache, ſich darum zu befüm- 
mern. Wenn aber deffen DVeranftaltungen unmittelbar 
auf die große Staatsgefellfchaft, deren Mitglied es ift; 
ſich beziehen und von der Art find, daß fie Beforgnig 
für die allgemeine Nuhe und Sicherheit erwecken; fo 
müffen die andern Staaten nothwendig aufmerffam ters 
den, zumal mern die etwas dergleichen unternehmende 
Nation *) fchon durch ähnliche Fale zum Mißtrauen 
Anlaß gegeben hat. Sie find daher, befonders die zu: 
naͤchſt intereffirten, nach dem freimilligen ſowohl als nach 
dem berfümmlichen Völferrechte gar wohl befugt, eine 
Erklärung über die Abfiche folcher Handlungen und die 
Hebung des DBeforgniffes zu fordern. U 

Es herrſcht daher in den Lehrbüchern des Voͤlker— 
rechts darüber nur Eine Stimme, daß die übrigen Mächte 





*) Alfo auch mit eben dem Nechte, wenn die getroffene Ein« 
richtung diefe Beforgniß bereits fihon einmal gegeben hat, z. B. 
ein revolutionäres Syſtem. 
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berechtigt find, in die inneren Angelegenheiten eines Bol | 
kes fich zu mifchen, wenn aus denfelben für die Ruhe, . 
Sicherheit und Nechte der übrigen Mächte oder für dag - 


allgemeine völferrechtliche Syſtem und deſſen Grund» 
lage Beforgniß oder Nachtheil entſteht *). 





*) 9.3. Achenwall primae lineae juris gent. europaea- 
rum (Götting 1775) Sect. 2. Tit. I. $. 29.: Nec minus inde dedu» 
eitur jus, libertatem gentis potentia exsuperantis hac de causa 
restringendi segue negotüis ejusdem publicis immiscendi. $. 30, 
quin et ejusdem finis gralia tertiae gentis libertati limites ſi 
gendi negotüsque ipsius domesticis vel exiraneis sese immise 
cendi, guantum opus est. $. 31. Atque ita jus, quod natura 
cuique competit-contra laesionem imminentem, a periculo lae- 
sionis praesenti et propius instanti vel |periculum aliquanto 
remotius distans et quasi e longinquo imminens, observantia 
Gentium Europae, in majorem securilatem omnium extenditur; 
Suft Abd. ob auswärtige Mächte wider einen zu währ 
Venden Negenten protefliren fönnen? ©.188. „Der Re 
gent (eines benachbarten Wolfs) it gar wohl befugt, ein wachſa⸗ 
mes Auge zu haben, was ihm vor ein Nachbar an die Geite ge: 
feßt wird. Findet er, daß der neue Nachbar, den er erhalten foll, 
vor, die Wohlfahrt feiner Unterthanen gefährlich iſt, fo ift er bes 
rechtigt, foldyes auf alle Art zu verhindern. Er iſt befugt, dem 
wählenden Volke Vorftellungen zu thun; er darf Drohungen ge 
brauchen, und wenn dies alles nicht fruchten will, fo darf er die 
Gefahr, die feine Staaten bedroht, mit der That und durch die 
Macht feiner Sriegsheere abwenden. Wir find nach dem natürs 
lichen Nechte nicht ſchuldig, den mörderifhen Streich abzus 
warten, den die aufgehobene Hand des Mörders auf ung gerichtet 
bat, und nach dem Voͤlkerrecht darf ein Wolf nicht gefchehen lafs 
fen, daß der angedrohete Einbruch des Feindes wirklich durch 
Brand, Mord und Verwuͤſtung in ſeinen Grenzen bewerkſtelligt 
wird, ehe es ihn abwendet. Nein, wir duͤrfen den moͤrderiſchen 
Streich durch den Tod des Moͤrders, und den angedroheten Einfall 
in unſere Grenzen durch den Einbruch in des Feindes Land vers 
hindern.” Günther (Amerk. 1.) €. Er. Mofer, Kleine 
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Gang befonders iſt dies der Fall in Anfehung der 
oͤffentlichen Verfaffung eines Staats und der Verändes 





:- Schriften Bd. VI. ff. „Well nun jedem Staat daran gelegen 
ift, in Nube zu bleiben, hingegen auch jeder nur fo lange ruhig 
feyn fann, als fein Nachbar will, eine in ihrem Urfprunge grofs 
ſchen etlichen wenigen Höfen perſonelle Handlung aber in ihrem 
Fortgange und Folgen, für die ganze übrige Securität der Völfer 
Intereffant und allgemein werden kann; fo bezeichnet ein durchgaͤn⸗ 
gig anerkanntes Herkommen und die dazu kommenden ausdruͤck⸗ 
lichen Zeugniſſe der Hoͤfe gewiſſe Handlungen von ſolcher Natur 
zu ſeyn, welche die andern nicht gleichguͤltig ſeyn laſſen koͤnnen, 
und dieſerwegen als Mitglieder einer großen Haushaltung befugt 
zu ſeyn, zu fragen: was machſt du? Die Rechte der Nachbar⸗ 
ſchaft die befonders aus Tractaten und dem Yarticulair: Sntereffe 
einzelner Nationen und Höfe entflehenden Verbindungen, Pflich 
ten. Forderungen und Gefahren wirfen zuerft und allein; dahin 
gehört: wenn aus denen Folgen der Handlungen und Betragens 
mit und gegen einen dritten Hof, dem Staate und Unterthanen 
des anfragenden Souverains ein Nachtheil erwaͤchſet.“ 3.5. Mos 
fer, Verſuch des en opä isn Voͤlker⸗Rechts "Ebel, VI. 
Buch VII. Kap. 1. 8.5. „Aber auch außer diefen beiden Fällen 
fann der, einem dritten Staat aus eined andern Souverains Bande 
lungen‘ zu hoffen fichende Nugen, oder zu befahren ıhabende Scha⸗ 
dem, denfelben ‚allerdings berechtigen, fih um befagte Staatshands 
lungen zu bekuͤmmern.“ Schrods .systema juris, gentium ©. 9 
Etiam si uma gens ab altera non dependeat, admissa tamen 
bypoıhesi, qua singulae ‚gentes ‘imperio humano gentium uni- 
versarum submittuntur, illis singulis sua libertas naturalis su- 
apte detrahitur — — hinc (©. 43.) quaeliber gens — effectus 
jurium majestaticorum, quatenus se exserunt in territorio gentig 
summum: imperium exercentis, ‚agnoscere tenetur, .nisi ex tal 
exereitio damnum positivum sentiat. Klüber,‚droit des gens 
moderne, T. I. X 1819).$. 46. En vertu de son Inden 
chaque état a droit & toutes les actions conformes & un prin- 
cipe avec la validité generale duguel peut Ruhe Lindepen- 
dance de tous les autres etats. 
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rung derſelben. Denn von allen inneren Einrichtungen 
eines Volks hat keine einen groͤßern und wichtigern Einfluß 
auf die allgemeine Verbindung, worin alle Nationen Eu— 
ropens ſtehen, als die Staatsverfaſſung und deren Ueber, 
einſtimmung mit dem allgemeinen politiſchen Syſteme dies 
fes Welttheile. Daher ift es auch ein allgemein anerkann⸗ 
ter. Grundſatz des. Voͤlkerrechts, daß die Verfaſſung und 
die Negierungsform eines jeden einzelnen Staates keines⸗ 
weges ſchlechthin als deffen alleinige innere Angelegene 
beit anzuſehen ift, fondern, daß vielmehr bie übrigen 
Mächte wohl befugt find, an der Einrichtung und Ver⸗ 
änderung derfelben Theil zu nehmen, wenn fie entweder an 
deren Erhaltung, ein verfragsmäßiges Intereſſe haben oder 
in einem darauf ſich bezichenden vertragsmaͤßigen Ver⸗ 
haͤltniſſe mit dem Regenten ſtehen, oder wenn endlich die Ver⸗ 
aͤnderung der Verfaſſung fuͤr die Ruhe Europens oder fuͤr 
die Sicherheit einzelner Staaten Nachtheile oder Beſorg⸗ 
niſſe erregt *). Dies letztere iſt inſonderheit dann der 





*) Vattel droit des gens Liv. r ch. 3. $. 37. Aucune 
puissance &trangere n’est en droit de s'en möler autrement que 
par ses bons  offices,) &’moins quelle n’en soit requise ou que 
des raisons particulieres ne Py appellent. 5. J. Moſer Pers 
fuch des neueften europ. Völferrehts Thl. VL ©. 318. 
f.f. „Hat aber ein dritter Staat ein Intereffe bei einem oder 
anderen, fo iſt er befugt, jolches zu verwahren. Ein Intereſſe hat 


der, welcher einen (zumal großen und unmittelbaren) Schaden das 


von hat, je nachdem es fo oder fo gehet. — Auch iſt nicht zu Täuge 
nen, daß wenn in einem Staate eine foldje Unordnung und Anars 
hie herrſcht, wobei die benachbarten Staaten und die-Shrigen im 
mer in Sorge fliehen müffen oder auch wirflich darunter Ielden, 
und die Glieder folchen Staats, welche dag meiſte dabei zu fagen 
haben, nicht zu bedeuten feyen, es in Anfehung auf die allgemeine 
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Fall, wenn die Veraͤnderung einer Conſtitution mit der 
Grundlage des politiſchen Syſtems Europens in Wi⸗ 


\ 





Ruhe, eine Ausnahme von. der Negel zu machen: ſcheint, wenn 
eine Nation. außer Stand geſetzt wird, kuͤnftig dergleichen Beſorg⸗ 
niſſe zu erwecken, da Niemand: zweifeln wird, daß wenn in einer 
Sefelifchaft. von. Menfchen „.. die: In ihrer natürlichen: Freiheit leben, 
einige: in. beſtaͤndlgem Unfrieden. leben, wobet die, Nachbarn. nie vor 
Brand: oder. Ihres eigenen: Habes und. Gutes, Friede und, Ruhe 
ſicher find, andere Nachbarn wohl: zufammen treten und die Unbäns 
digen noͤthigen können, fich- ſtiller und vernuͤnftiger zu. befragen.’ 
(S. 322.) :Wo- eine Machie: einen Vertrag für ſich bat, kraft 
deffen fir, ſich Im  gewiffen. Fällen den inneren Staatsfachen einer 
dritten Macht annehmen ‚darf; ‚dark bedient fie ſich deffelbigen 
billig. Schrodt.yacema juris; gene. ©. 44. Quandoquidem ra- 
slo ofciciorum erga alios cessat. cum ‚laesione propria, sequitur 
ait genti,extraneae: denegari nequeat jus resissendi immurationi 
formae.regiminis, ‚et deaignationi. personae regiag, im .casu, ex- 
traordinario „si talis immutario, auf, designatia, sit, contra, jus 
perfectum« gemtis extrameae ex paeıa ıadquisitum, aut ex,ea, alteri 
genti ‚perkeulum. laesionis proximum aut satis ‚certym-immineat. 
Köhlen Einleitung. in das practtiche europ., Völkerrecht. 
«Mainz 1790) 8-23: . Einer Nation, fommt; es vor allen zu, zu 
beſtlmmen, welche Regierungsform ſie ein fuͤhren will. — keine fremde 


Nebſt diefem; kann es auch ſeyn, daß elne dritte Nation aus beſon⸗ 
derer Urſache ein Recht oder eine Pflicht hat, ſich in dergleichen 
einbeimifche Streitigkeiten einer Nation einzumiſchen.“ $. 28, „Die 
Freiheit und Unabhängigkeit: jeder, Natlon bringts mit ſich, daß, fie 
de Art und Weife, wie die Staats Oberherrſchaſt ausgeübt werden 
‚soll, beflimmen, und fi hierin von Feiner auswärtigen. Nation 
eine Einſchraͤnkung oder Vorſchrift machen laffe;. demohngeachtet 
aber koͤnnen doc, befonders bet entſtandenen Uneinigkeiten aus⸗ 
waͤrtige Mächte ſich in dem Falle, folcher Gefhäfte annehmen, 
wenn fie als Garanten oder Mittler auftreten, oder wenn ihre 
eigene Sicher heit es erfordert, folde Anſtaͤnde zw heben · 
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Martens, Precis du droit ER gens modernes de Europe (Göt- 
tingue 1801.) S 74. — 1 depend d’elle (nation) — de se 
donner ühe constitütion queleongue;'= vans qu aucune nation 
öträngere soit Autorisee !A.la"deeidrer Inidieuse I AL ler cerne 
sont pas les Etrangers'' qui 'äuraient'le droit de Pempächer'& 
changer’ la constitutiohl; Torsyuelle meine elle a'sänktionne ce 
changement..'" Toutefois’en suppösänt | memei'ry: que | a 
differens points. la nation 'soit d'accord avec'elle-memeyi 

doit ladmettrẽ 'quil existe des: cas ‘ol des natious wen 
pourraient sopposer a de 'tels ichangemens, soit pour etre con- 
Araires’ & des droits) qui lemr 'anraient ei aecord&s A itre par- 
tieulier‘, soit Pour trs inoõmpatibles "avec" leur Propre suret& 
et leur’ eotiserväticn,. 2) Sintere'näarion elleumdrhe"est parta- 
"gee d’opiniön,; "on he peut refuser A telle natiön ' &iranger&' le 
"droit 1) d’offrir ses bonsoffices ou "sa me@diation —' 2) de 
preter toüte'sorte de sdcoutsi== 3).de s’immiscer'möme de 
"Son ehef"dans'une Kelle dispüte, Torsqu’ un droit’ Acguis & tiere 
„Partichlier ow le: soin de! $a“propre consefvarion T’y autorise, 
Gin, Enrop Bolkirnecht The (1792): '©. 373. 
RKelne Nation darf — "fi" die Gegenſtaͤnde ciwelche die Wers 
aſſuug einer andern! betreffen/ fo! wenig, als in die uͤbrlgen innere 
Angelegenhelten ſichmiſchen⸗ "fie müffe denn? — von der andern 
"Nation darum erſucht werden oder vermoͤge einer uͤbernommenen 
Garantie oder fonſtigen Verbindlichkeit oder ihres eigenen Wohls 
und Intereſſe wegen, wohin man auch die Nachbarſchaft⸗ und Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft zu rechnen pflegt⸗ dazu berechtigt ſeynnAndere 
"Nationen, beinerkt er "S.'237%7 haben — die Freihelt eine oder 
die andre Parthei zul ergreifen yanje nachdem · ſie von derſelben um 
Huͤlfe Ind Saſtand angeſprochen oder aus Ueberzeugung des Un⸗ 
rechts, vder aus andern Gründen dazu bewogen ’nWerden. Für eine 
der eryebttäfteh Bewegut ſachen zur Einmiſchung⸗ iſt gewiß die Er⸗ 
haltung der allgemeinen Ruhe Europens anzuſchen wenn’ bei der⸗ 
gleichen untk han die Zigerofigrit und de Ausſchweifungen fo 
wet Gehen, ' up! nich? ol’ Verbindungen Ügkgen"ansioärtige 
"Nationen außer Augen geſetzt werden? ſondern auch die Sicherhelt 
der letzteren ſelbſt in Gefahr kommt, zumal wenn mian ab ſichtlich 
den Geiſt des Aufruhrs in andre Staaten zu verbreiten‘ ſucht.“ 














803. - “ 
ßert und deffen Erſchuͤtterung droht *). Dies tritt z. B. 
dann ein, wenn ein Volk ſich eine eo 9% 
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Saalfeld, Europäjtäst, Blterreät, "&sttingen fe 
8. 17. „Jedoch koͤnnen allerdings ſowohl eine Übernommene Garane 
tie, als auch dag Verlanen der ganzen oder des größten Theils 
ber Nation, und die qus dieſer Veraͤnderung fremden Nationen 
drohenden Gefahren ade ; Einmiſchung derſelben xechtfertigen. 
Nuũber droit des gens $ 8 .51. T’etar est, de se donner telle 
eotstitution par 'rapporr & sa Forme er’ tell dh" Gouvernement, 
“wil’juge & propos, zainsk que de la eaic changer; A⸗ 
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INGE NT Theil LI NENEER Beſtimmimng 
dieſer für die allgemeine Ruhe der großen Voͤlkergeſellſchaft beſorg⸗ 
Alchen ‚Handlungen. fommt, es zuweilen bloß auf gewiſſe angenom⸗ 
mene Syſteme und befondre, bald auf längere, bald auf Fürgere 
et geſchloſſene, Verbindungen unter dert Hinphhächten Europens 
ans! Juſti aa. DE: 189. „Diele Gefahr aber, womit ein 
Fuͤrſt bedrohet wird, m muß gewiß ſeyn wenn er befugt, ſeyn ſolb 
ſich in das Wabiseſchef eines benachbarten Reichs zu mifchen. 
Wenigſtens muß die boͤchſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden ſeyn daß 
die auf die Wahl gebrachte Porſoͤn die⸗ Wehkfaprt und Sicher: 
helt felner Staaten niemals! ungekraͤnkt laſſen werde · Wenn eln 
Volk einen Auftuͤhrerauf den Thron erhebt, wenn es im Begriff 
At, einem eidbruͤchigen und unruhigen Merfther das Zepter in die 
"Hände zu geben, der die mit andern Voͤlkern gemachten Friedens⸗ 
ſchluͤſſe niemals gehalten, und der bereits ſeine Nachbarn ohne alle 
gegebene" Urſache mit Krleg uͤberzogen hatz'’ ſo glaube ich, daß die 
andern Monarchen berechtigt find, die Wahl eines ſolchen, nicht 
alleln durch geheime und oͤffentlliche Bemuͤhungen und Drohungen, 
ſondern auch durch die ihnen von Gott verliehene Gewalt zu ders 
hindern· Es tft allzu viel Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine 
ſolche, auf die Wahl gebrachte Perſon, nach erhaltenem Beſitz des 
Thrones die Ruhe der benachbarten Staaten: ſtoͤren werde. * 
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ben wollte, deren Grundlage und Tendenz ift, alles: ohne 
Kückficht auf vorhandene Verhaͤltniſſe, nach ‚metapbyfir 
fhen und metapolitifchen Grundfäßen und Theorieen ab» 
zuwaͤgen und von neuem zu orbuen, dasjenige, was in 
der wirklichen Welt mit dieſen ‚rritgerifchen“ Rormen 
nicht übereinftimme, ohne Ruͤckſi icht ‚auf poſitive Geſetze | 
und Verträge umzuftoßen, diejenigen Staaten, ‚die. nicht 
nad} foihen Grundfägen conſtituirt find, nicht für‘ ots 
dentliche Staaten, fondern für Eimengefelfchaften und 
Despotieen, die Regierungsgewalt und ihre Regenten 
aber für Tyrannet und Tyrannen, kurz anders orgamie _ 
firte , Berfaffungen: als vernunft⸗ und geſetzwidrig als 
veraltet, nicht mehr paſſend und daher nicht mehr duld⸗ 
bar, und als ſolche Verfaſſungen anuzuſehen zu, deren 
Verlaͤumdung und geheimer oder“ öffentlicher Befehdung 
und. Umſturz alle Menſchen ſich vereinigen muͤſſen; bereh 
Haß der. eigentliche Probierftein. wahrer Aufklärung, und 
deren Vernichtung Verdienft um Menfchheit und? wahre 
vutgerliche Ba ir). Mir‘ gleichem Rechte gehöre 





9 Keal, Bölferreht (In der Stantsrunf Lan 
8 456. „Ein Staat; in welchem man, Sffentlih eine, fchändficke 
Lehre treiben würde, wo eine gräßliche Tyrannel veruͤbt würde; mo 
man die Atheiſterel predigte und unter öffentlichem Anfehen die Ulf 
macht Gottes und die Vorſehung läugnete, mürde ebenfalls allen 
Souverainen eine gerechte Urſache an die Hand geben, zu den Waf⸗ 
fen zu greifen· Die Buͤrger eines ſolchen Staats wuͤrden als Feinde 
Gottes und des menſchlichen Geſchlechts anzuſehen ſeyn. Wenn ſich 
‚ein Staat in der Welt befaͤnde, ſagt «in Kirchenvater, der Befehl 
gäbe, ein großes Werbrechen zu begehen, fo würde das ganze menſch⸗ 
liche Gefchlecht deffen Untergang und Zerſtoͤrung verordnen.“ Zu 
fi bemerkt a. a. Os; ©. 190.2 „Wenn wir uns noch Indem nafürs 
lichen Stande ohne DOberherrn befänden;. fo, würden mir ‚nicht 
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dahin der Fall, wenn in einem Staate eine neue Vers 
faffung auf eine Art eingeführt wird, welche mit der bürs 
gerlichen Ordnung überhaupt und mit dem. Syſtem der 
enropäifchen Staaten infonderheit unverträglich iſt mit 
derfelben in Widerfpruch ſteht, und daher für die Era 
ſchuͤtterung derfelben gerechte Beforgniffe erregt. Dahin 
gehoͤrt z. B. der Fall, wenn in einem Staate ein Theil 
des Volkes gewaltfam, mit aufrührerifcher und hochverräs 
therifcher Hand, die bisherige Staatsverfaffung umfiößty 
und eine neue Negierungsform einführt, oder. ein. Fac⸗ 
tionshaupt auf den Thron erhebt. Wer folche Handlune 
gen bloß aus dem Gefichtepunft einer innern Angeles 
genheit betrachtet , überfieht, daß die, Grundlage dev 
bürgerlichen Verfaſſung in allen Staaten tief erſchuͤt⸗ 
tert und unficher gemacht wird, und daß daher eine 
folche Handlung für alle Staaten eine gefabrvolle Une 
gelegenheit, mithin nicht bloß eine innere. Angelegenheit 
des. Staats, in welchem fie fich ereignet, fondern eine 
gemeinfhaftliche Angelegenheit aller Staaten if 
Retstere haben daher an derfelben ein hohes und wichtiges 
Intereſſe, und find alfo nicht bloß ihrer eigenen Würde, 
ſchuldig / eine ſtaatsverbrecheriſch entſtandene Verfaſſung 
nicht anzuerfennen, und mit dem, durch eine ſolche feh⸗ 





lelden, daß ſich ein Raͤuber oder Moͤrder in unſerer Nachbarſchaft 
niederlaſſe, oder daß ein unruhiger und zankſuͤchtiger Menſch, der 
niemals mit feinen Nachbaren Frieden gehalten hat, neben ung feine 
Wohnung auffhlüge. Jedes Volk vor fih und ihre Negenten bes 
finden ſich in ihrer natürlichen Freiheit — fie handeln alfo dem 
Voͤlkerrechte gang gemäß, und fie find nicht zu verdenfen, daß fie 
auf alle Art zu verhindern fuchen, daß fich nicht ein dergleichen 
gefährlicher Nachbar ihnen zur Gelte feße. — 
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Ierhafte Verfaſſung beftellten, Staatsoberhaupt nicht ges 
meinfchaftlic im europäifchen Areopag zu fißen, fondern 
fie haben auch gegen ihre Staaten und ihre Anterthas 
nen die Pflicht, Handlungen, welche die Geſetze für ſtraf⸗ 
bare Verbrechen erklären, nicht: al® Quellen politifcher 
Berhältniffe fortwährend gelten zu laffen, und dadurch 
die Moralität und Gefeglichfeit der Unterthanen in ak 
len anderen Staaten und mit derfelben die Ruhe und 
Sicherheit der letzteren felbft zu untergraben. Auf diefen 
und anderen Grundfäßen und Nückfichten ‚beruhet dag 
Sintereffe aller Mächte an der Staatsverfaffung und des 
ren Beränderung in jedem Staate und dag, daraus flie 
Bende, Recht derfelben, Feine Verfaſſung zu dulden, melche 
mit der Ruhe und Sicherheit der übrigen Staaten un. 
Hereinbarlich oder fir fie bedenklich oder verderblich und . 
Beforgniffe erregend ift, oder mit dem allgemeinen euro» 
ropäifchen Staats⸗Syſtem in -Wiberfpruch ficht, 

Diefe Befugnig beruht‘ nicht bloß auf der Theorie 
des europaͤiſchen Voͤlkerrechts, fondern ift auch von als 
len Mächten Europens in jedem vorfommenden — 
anerkannt und ausgeuͤbt. 

Die Annalen Europens liefern eine Reihe von Bei⸗ 
fpielen, in welchen. Mächte an den inneren Angelegenheis 
ten anderer Staaten deshalb Theil nahmen, weil fie ein 
Intereſſe für ihre Staaten hatten. So ſchloß z. B⸗ 
1698 Frankreich mit anderen Maͤchten den bekannten 
Partage⸗Tractat über die fpanifche Monarchie; fo wider 
ſprachen in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd England und die vereinigten Niederlande, 
als Oeſterreich, Spanien und Dänemark in ihren Staa- 
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ten oftindifche Kompagnieen octroiren wollten *).” So 
äußerte FSranfreich am 21. April 1786 **) den 
General:Staaten den Wunſch: „daß man zu einer Ver⸗ 
befferung der Mißbräuche, welche in der Nepublif innere 
liche Uneinigfeiten veranlaßt haben, fommen und ihre 
Ruhe auf Gründe herſtellen moͤge, die in dem Weſen 
ihrer wahren Conſtitution liegen; ſo hat Frankreich 
zu allen Zeiten an den innern Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands einen ganz befondern Antheil genommen ***) ; fo 
erklärte Sranfreich bei Gelegenheit der polnifchen Königss 
wahl, (1733): $. M. ne peut dissimuler, qu’outre 
linteret commun, que tous les Princes ont, de main- 
tenir la libert€ de la Pologne, sa dignite et le rang 
qu Elle tient parmi les Puissances de !Europe, la 
mettent en droit et Tobligent meme à prendre 
part aux affaires qui peuvent troubler la tran- 
quillite generale, C’est dans cette vue, que le Roi 
a deja fait assurer les Polonois qu'il maintiendrait, 
autant quil seroit en lui, la liberte entiere des 
suffrages u. f. w. 7); und fo vertheidigte Frank 
reich 1778 gegen Großbritannien den Saß FF): Yinde- 





*) Mofer, Kleine Schriften Th. VI. ©. 312 ff. v. Sted 
Ausführungen einiger gemeinnüßigen Materien Abh. I. 


*) Günthera. a. O. ©. agı. 


) Mofer, Auswärtiges Staatsrecht Band. II. Cap. 6. 
8. 13. ff. Ste Abhandl. aus dem deutfchen Staats: und Lehns⸗ 
scht Abh. IV. 


FT) Mofers Reihefama Th. XV. ©. 512. 
IM Dohm, Materialien zur Statiſtick. Lief. IV. ©. 33 ff. 
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‘pendance des nations les unes a’l’egard des autres 
iest la base primitive et fondamentale du droit des 
gens; elle est absolue et illimitee er elle n’admet 
de modifications et de restrictions que celles, qui 
sont fondees sur des engagemens ou que pres- 
crit la conscience ou enfin qu’ezige l’in- 
teret de l’Etat. Dans le premier cas une nation 
s’est donne un contradicteur legitime, mais dans 
les deux autres ses determinations et sa conduite 
ne peuvent dependre que de son propre jugement 
et quiconque entreprendroit de la guerre a cet 
€gard, porteroit alteinte a son — ei 
Zui feroit injure. 

Die Errichtung oder Veränderung der Staatsver⸗ 
faffungen war aber ganz vorzüglich Gegenftand diefer Theil» 
nahme der europäifchen Mächte. Diefe Theilnahme hat 
ſich auf mannigfaltige Are geäußert. 

Bald find die bisherigen Staateverfaffungen unter 
Vermittelung und Garantie fremder Mächte abgeändert 
(4. B. 1648 die Neichsverfaffung, und fpäter mehrmals 
die Polnifche); bald haben, wie unten näher bemerkt 


werden wird, fremde Mächte die Garantie der Berfafs 


fung übernommen; bald haben, befonders in Wahlrei- 
chen, fremde Mächte die Anerkennung des gewählten 
Dberhaupts verweigert *); bald haben mehrere Mächte 





*) 3.8. Franfreich 1633 den Nömifchen König Ferdinand ILL, 
weil die Ehurfürften von Trier und von der Pfalz bei der Wahl 
nicht gegenwärtig gewefen, 1711 den Kaiſer Karl VL, meil die 
Ehurfürften von Coͤlln und Baiern an der Wahl nicht Theil ges 
nommen, und 1745 den Kaiſer Franz I, 
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bei der Regentenwahl eine exclusivam aufgeübt, bald 
haben fie aus Gründen der Gefahr fuͤr die allgemeine 
Ruhe die Thronfolge beſtimmt zB. in Spanien, Nea⸗ 
pel, Sicilien, Togcana und a. m. 
Inſonderheit haben fie den Veränderungen ber Staats⸗ 
verfaffung widerſprochen, wenn aus denfelben Beforgniffe 
für: die! Ruhe und Sicherheit ERROR oder ihrer Staus 
ten entftanben, 
—So heißt es in der, wegen der —— FRE 
beiten zwiſchen ‚England, Holland und Dänemarf am 
9: Decemb. 1623 gefähloffenen,; Haager Alianz: Comme 
ainsivsoit, ‚que d'um ‘commun»'consentement et''en 
consideration ‚ des 'mauyaises »et tres-dangereuses 
menees, outrages, violences et oppressions lesquel- 
les depuis quelques annees jusqu’a’present non seu« 
lement se sont ménacées, ‚mais aussi’ par guerre 
euverte et de fait exécutées contre la pacification 
establie et confirmee;de temps en temps successi- 
vement par les Empereurs m&mes et contre les autres 
constitutions de IEmpire et les capitulations jurees: 
tout ce qui concerneinon seulement les Electeurs, 
Princes, villes et Etats d’Allemagne, mais aussi par 
une inevitable consequence les pays, Princes et 
Estats voisins, amis et.allids à cause de linterest 
quils ont en la conservation des dites paix, con- 
stitutions, capitulations et confirmations, on a este 
pousse et contraint pour en temps obvier et em- 
pächer les cours trop violents et insupportables de 
ces mauvaises intenlions et oppressions et pour 


le restablissement et conservation de la dite Ü- 
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berte, droiets et constitutions de IEmpire, de sop- 
poser ü une: si evidemment approchante ruine er ä 
tous ceux qui maintenant ou pour Yayenir en.'se- 
ront les auteurs *). So erflärte Sranfreich in der bes 
kannten neunten Chur» Sache unterm 14. Sept. 1700 
der deutfchen Neichsverfammlung **): Le Roi voulant . 
marquer en toutes occasions et. principalement 
dans la conjoncture presente son aflection pour les 
princes de l’Empire; l’attentiomqu'il donne à leurs in- 
erets, le desireiqu’il’a de faire ponctuellement obser- 
ver les traites dont il est garant, 8. M. portee par ces 
considerations a ordonne a son Plenipotentiare,.de 
declarer d’apres avoir recu Facte de  requisition 
de sa garantie, -elle se croit obligee, comme garant 
du traite de Westphalie, de proteger des Princes 
dans les droits. qui.leur sont acquis par ce même 
trait& et de soutenir les resolutions qu’ils ont pri= 
ses et les liaisons formees ‚pour maintenir leurs 
prerogatives. | — | 

Als Eorfica 1736 die Fahne des Aufruhrs gegen | 
Genua aufgepflanzt hatte, vereinigten Defterreich und 
Sranfreid) fi, nie zugugeben, daß Corſica der genugs 
fifchen Botmäßigfeit entzogen werde, und. dafern die Res 
publif Genua diefes Anerbieten nicht annehmen wollte, 
dennoch nicht zu unterlaffen, die erforderlichen Mittel ans 
zu⸗ 





*) Sn Dumont Corps diplomatique T. V. S. I. n.269., 
In lateiniſcher Sprache in Zordorp acta publica T. III. p. 802. 

) Lamberty, Memoires T. J. p. 143. Fabers Staats⸗ 
Kanzlei Th. V. ©. 193 und 273. Ka 8 





zuwenden / die Rebellion foͤrderſamſt zu daͤmpfen, und der 
Republik den Befig von Corſita auf immer zu fichern *) 
& äußerte Sranfreich 'inIder, bei Gelegenheit der’ 
poliiſchen Koͤnigswahl (1733) abgegebenen, oben bereits 
angeführten / Erklärung, daß es wegen des allgemeinen 
Intereſſe und wegen feine® hohen Ranges unter den’ 
europaͤiſchen Mächten berechtigte und felbft verpflichter 
ſey, die polnifche Berfaffung aufrecht zu erhalten. 

Als im Jahr 1749 da8 Gerücht von einer beabe 
fiehtigten Veränderung der ſchwediſchen Verfaffung ſich 
verbreitete, erklärte Rußland: Comme un pareil pro- 
jet, si on vénoit a lex&cuter, pourroit mettre en 
danger la tranquillit& du Nord, S. M. Imp. ne sau- 
roit se dispenser de s’interesser ‘dans une affaire 
aussi importänte, "d’autant plus qu/il est stipul& bien 
exp.essement dans Varticle VII: du Traité de Paix 
de Niestadt, que la Russie tacherait d’empecher par‘ 
töutes sortes de voyes, que la forme de regence 
etablie et approuvee d’une voix 'unanime par tous 
les Etats du Royaume, soit violce ou changee en 
aucune manitre; que pour cet effet S. M. Imp. 
nie pourroit voir avec des yeux indifferens qu’on 
fit'ä cet egard aucun changement, bien’ loin de le 
permettre, mais qu’au contraire, Elle seroit obli=- 
gée de prendre des mesures (efficaces pour mainte- 
nir la tranquillit@ dans le Nord; und Dänemarft 
que quoique le Roi ne pense a rien moins qu'à se 
ıeler des affaires domestiques' du Royaume de 





*) Günther Thell II. ©. 244. 
N. Monatsfchr.f. D. IV. Bd. 38 Hft. ec 
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Suède, S. M. ne pouvoit néanmoins se dispenser 
de faire ‚declarer, ‚qu’au, cas qu'on medität de chan- 
ger, la presente forme de, regence en, Suede, soit 


par artifice, soit par force, ainsi que le bruit‘s’en. 


est generalement repandu, S. M. se trouveroit obli-, 
gée de s’y opposer par des mesures eflicaces, tant 
pour ses propres inter£ts que relatiyement au main- 
tien de la tranquillit& dans, le, Nord *).,.... es 

Die, im Anfange der zweiten Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, in Polen ausgebrochenen Unruhen ha⸗ 


ben ebenfalls mehrere,öffentliche Anerfennungen, des Rechts. 


anderer, Mächte, deren weiterer Verbreitung, zuporzufoms 
men, veranlaft. Rußland erklärte unter. andern **): 
S. M. I. est l’amie,.la ‚voisine, lalliee de la Repu- 
blique. | Elle est originairement par des, traites s0- 
lemnels la garante des droits d’une, partie, de la 
nation, et ces droits lui ont été ravis. Le deyoir 
et le sentiment de Thumanité reunis ‚engagent S. 
M. I. à intercéder en faveur .des, Dissidens. Le 
droit en .est clairement demontre, mais, Impera- 
trice est bien ‚loin encore.de.l’exercer comme un 
droit. Bepresentations amicales, conseils, insinu- 
tions officieuses, sollicitations pressantes, avertisse- 
mens sur les consequences dangereuses de cette 
affaire, tout. est employe par Elle u. ſ. w. ‚Rußland 





*) ‚Mercure historique, 1749. : T,,l. P-,505,.. Mofer, Ver⸗ 
ſuch Thell VI, ‚©. 315. vergl. ©. 394. 


") Mofer aa. O. 6.100. 





— 403 — 


und Preußen *) 2 —nLnteret le plus. respectable 
qui Yunit,aux habitans de cette: republique..de ‚la 
religion de 8. M. Imperiale,— heslui jpermettent 
pas. de r&garder avec indifference l'oppression sous 
laquelle gemit une partie\.considerable..des habi- 
tans|de Ja m&me republique.a,cause de leux attache- 
ment à des eroyances publiquement adoptees: par 
tous les grands £tats u. w.; Nußtand.**)\Les 
engagemens qui tirent leur origine du-voisinage, ont 
rapport: & la. convenance réciproque des differentes 
formes de gouyernement et. a lavantage de se pou- 
voir prêter un secours. mutuel. Ges, engagemens 
sonk souwent si étroits, quune attention non, inter-⸗ 
rompue à tout. ce, ,YJui,,concerne Une Puissance 
voisine, soit a Tégard de sa. suretd au»dehors, ou 
a s@n constitulion interieure,. est ‚necessairement 
eomprise dans un Plan. .d’ Etat et occupe la ‚pres 
miere, place apres les. soins, qu'on doit .d sa prod 
pre. conserpation,. Les Annales de .l’Europe. na 
produisent point ‚d’exemple de deux nations puis- 
santes, entre lesquelles: les. liaisons de ‚cette, nature 
soient ‚plus anciennes. et ässurent..linterets a um 
plus haut ‚degre ‚quientre\l’Empire de Russie: et le 
Royaume de Pologne,, Ges raisu.n8/ sont, les fonde= 
mens, ‚sur ;lesquels Ja Russie a toujours pris part 
aux affaires de la republique et a sautena des guer- 
res pour en garantir ‚la: forme..des negence;, par 





*) Mofera. a. D. ©. 214. 
*) Daf. ©. 224. 
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cetite raison la Pologneé peut- étre assurée quelle 
trouvera en tout temps dans la ‚Russie“une ſidèle 
Allice,' qui prend &-coeur le 'maintien de sa con- 
stitution,'‘ puisque les "atteintes 'qulon‘'y pourroit 
porteryconeäfnent à plusieurs egards'le bonheur 
et le repos>dela Russie.‘=— Sous le Regne de !’Im- 
peratrice‘ Anne;'lorsque des Zsprits inquiets mé- 
ditoient" une ‘guerre ‚intestine‘ et preparoient la 
discorde, lorsqu'ils couvroient leur dessein du beau 
nom de justice,' on‘ vit la Russie, en qualité de 
Bdele voisine de la republique, s’interesser très 'ef- 
fieacement pour retablir le repos et la paix 'sur 
les principes de Tindependance de la nation polo- 
naise, — SM. J. avancant Lutilité de son propre 
empire et se procurant, comme. Puissance voisine 
et allice la plus vive satisfaction d’avoir tari la source, 
des desordres, qui du dehors s’etoient glisses dans 
la republique, ne les lui prescrivent pas, moins 
d’emploier ses bons offices et son secours pour. 
arreter les 'troubles intestins, qui 'sont les suites 
d’une irregularite d’administration, d'un defaut 
qui mine les loix fondamentales, d'un abus qui 
detruit Tegalite, qui est l’appui de la republique. 
L’usage que S. M. I. a fait de sa puissance ‘pour 
empecher que la nation polonaise ne fut'en proie 
aux divisions pendant l'interregne, Elle le fera dans‘ 
une occasion' oà sa tranquillit€ et son bonheur ne 
sont pas moins en danger. 

Eben diefe Grundfäge wurden auch geltend gemacht, 
als ein Theil der polnifchen Nation 1773. eine Veraͤnde⸗ 
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rung ihrer Verfaffung bezweckte. Rußland und Preuffen 
erflärten.bei diefer Gelegenheit unter iandern: que: les 
nations voisines avoient trop souvent été troublées 
par ‚les discordes intestines (de la: Pologne, qu'il 
etoit tems de prevenir les m&mes inconyeniens par 
Vetablissement d’une constitution ' solide et dur 
rable *); und Defterreich, Rußland und Preuffen: 
ouyrage, auquel independamment du bien, qui: en 
resulte pour la republique, les puissances voisines 
attachent tout: linteret de leur'propre paix et har- 
monie u. f. w. **). 

Wie Rußland aud) fpäter (1788) aus dem Grunde 
der übernommenen Garantie der polnifchen Verfaſſung 
der Veränderung der e —* iſt hinrei⸗ 

chend bekannt ***), | 

Als König Guſt av von Schweden in eben dem 
Sabre die fchwedifche Staarsverfaffung abanderte, erklärge 
Rußland in dem Kriegs, Manifeft vom 30ſten Juni 
1788 Fr al diefer Fürft (der König) auf eine gemalt 
nfame Weife in Schweden die Regierungsform — über 
„den Haufen warf — haben Wir bis jege Unfer Recht, 
Uns diefem zu widerſetzen, nicht geltend gemacht, obgleich 
„die Stipulationen des Nyftedefchen Friedens: fich dadurch 
„offenbar verlegt finden. Ein folches Benehmen von Un: 


+) Mofer a. a. O. ©. 359. 

*) Daf. ©, 332. 

mn Polit. Jour nal Nov. 1788. van Voͤlkerrecht 
Theil U. S. 383 ff. 

» Yolit, Sournal, Auguſt 1783. ©. 826. 


ſerer Seite gründete fich auf die Vermuthung, daß jene 
; Ereigniffe nicht das Wohl Schwedens erſchuͤttern, noch) 
neine nachtheilige Folge auf die Ruhe der 
„Nachbarnu haben konnten. Kurg darauf entdeck⸗ 
„ten Wir die kuͤhne Neigung dieſes Koͤnigs, die Abe 
„im Norden: zw ftören.t 

Auch "bei den Unruhen in den vereinigten Nie— 
dberlanden und in Brabant (1787 faf.) aͤußerten 
bekanntlich mehrere europaͤiſche Maͤchte, inſonderheit 
Frankreich, dieſen Grundſatz. Die darüber entſtande⸗ 
nen Verhandlungen find allgemein bekannt. Sehr tref⸗ 
fend aͤußerte hierbei ein Mitglied des brittiſchen Ober⸗ 
hauſes in dem letzterem daß alle Nationen von Europa 
als eine Kette zu betrachten ſind, vom melcher jedes 
Glied zur Erhaltung des Ganzen nothwendig fey, wes— 
halb Preußen und Großbritannien nad ben Grund» 
fäßen der Selbfivertheidigung, dem Naturs und Voͤlker⸗ 
recht gang gemäß; fich in die inneren holländifchen Alte 
gelegenheiten gemifcht hätten *). 

Einen ausgezeichneten Zul ı der — —— dicfe 
Grundſatzes bot die frangöfifche Revolution dar, indem 
gang Europa fie ald objet d’un interet commun à tous 
les souverains:de l’Europe anfah, und fie befämpfte **). 
Wir befchränfen uns bien auf diefe Fälle, deren Anzahl 
mit leichter Mühe fehr vermehrt werden Fünnte, 

Es ift auffallend, daß Herrn Bignon, ungeac)e 
tet feine frühere politifche Laufbahn ihn in mehrere. Dis 





*) Polit. Iournal. December 1787. S. 1159. 
*") Daf. December 1791. ©. 1295 und 1324. 
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plomatiſche Verhäleniffe ſetzte, alle dieſe Grundfäße und 
Fälle fo ganz entfalem find, daß er fogar ihre Exiſtenz 
däugnet, und behauptet: noch nie hätten europäifche 
Mächte ſich angemaßt, die Aufrechthaltung der beften 
benden Verfaſſung des Landes einer ihrer Mirmächte zu 
verlangen. Wenn Herr Bignon das Gedachtnig für 
ſolche Fälle verloren bat; fo ift dies vielleicht dadurch 
zu erklären, daß die zahllofen Fälle der; von den jacobis 
nifhen Machtbabern in Franfreich und nachher von Nas 
poleon durch heimliche Nanfe und offene Gewalt bewirks 
ten, Vernichtung fremder 'Staatsverfaffungen und 
dictatorifcher Aufdringung anderer Eonftitution 
feinem Gedächtniffe um fo mehr ausfchließlich gegentwärs 
tig. waren, als er felbft dabei thätig war, welches aller; 
dings ſehr verzeihlich ift, indem fo gewöhnliche und 
natürliche Fälle, wie die erfteren, über fo unerbörte 
und unnatürliche, in den Wels-Annalen, Gottlob! fo 
hoͤchſt feltenen, Ausbrüche der eifernen Tyrannei über 
unabhängige, fremde Staaten gar leicht vergeffen werben 
fönnen. 

Durch diefe Bemerkungen ift daher der ganze erfte voͤl⸗ 
Ferrechtlihe Sa, auf weldyen Herr Bignon feine Ver 
theidigungsfchrift für die-Carbonari und deren Revolu— 
tiom gegründet hat,“widerlegt. 

Nicht minder hinfällig ift 

ad II. . 

ber zweite Saß, daß der Faiferlihe Hof zu Wien 
durch) die Stipulation des Tractatd von 1815, daß die 
beftehende neapolitanifche Staatöverfaffung aufrecht ers 
halten werden ſolle, Fein Recht erhalten habe, die Erfül 


Jung diefer Stipulation zu verlangen. Herrn Bignom ift 
ein folcher) Vertrag: bisher nod) gar nicht vorgekommen, 
und er findet in demfelben fogar den Beweis, daß Diejenis 
gen, welche. einen folchen Vertrag ſchließen, ſich für eine 
Are neuer Welefchöpfer halten. : Dies ift wieder einer der 
vielen Trugfchlüffe des Hrn. B.; denn Diejenigen, welche 
den Zuftand der Dinge nur erhalten wollen, fünnen 
nicht als Schöpfer, fondern nur als Erhalter angefe 
hen werden: die Luft, Weltfchöpfer zu werden, ‚haben aber 
Diejenigen an den’ Tag gelegt, welche Fürzlich die Welt 
und befonderd Europa durch eine Univerfal-Monardie 
beglücden wollten, und: darin vorlaufig Fortfehritte ‚ge 
macht haften, und vielleicht ‚noch ‚mehrere gemacht haben 
würden, wenn nicht der wahre Weltfchöpfer feinen Ab⸗ 
ſcheu gegen folche, Weltnenerer, fo unzweideutig zu ers 
fennen gegeben hätte. Es ift daher eben fo wenig zu 
begreifen, wie Herr B. diejenigen Mächte, welche. jeden 
im Genuß feiner VBerhältniffe erhalten wollen, Neuerer und 
MWeltfchöpfer. nennen,’ als wie er fich die Frage erlauben 
Tonne: welchen Nußen haben die neueren Zufammens 
fünfte der europäifchen Mächte geftiftee? Wir follten 
unmaßgeblich meinen, Here B. hätte fich diefe Frage 
gar leicht dahin beantworten koͤnnen: alles Unglück und 
Unrecht, das eine revolutionäre Politik feit Jahren: in 
Europa angerichtet hatte, iſt wieder gut gemacht, und 
das frevelhaftefte aller Syſteme ift niedergeriffen. Sins 
deffen ift "dies „ja für gewiffe Perfonen und Secten ge 
vade das himmelſchreiende Unrecht: und Unglück, dag 
jene Congreſſe angerichtet, haben, zumal, wenn man er⸗ 
waͤgt, wie ſchwer die Sünde iſt, welche die verbündeten 
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Mächte dadurch begehen, daß fie nicht zugeben wollen, 
daß ferner Intendanten, und andere Beamten fremder 
domaines exterieures oder 'carbonarifirende TIhronftürs 
mende Agenten mit Brand» Raketen. Europg durch» 
ftreifen. | | 
Iſt denn Herren Bignon aus der Gefhichte nicht 
eine Reihe von Wölferverträgen befannt, in welchen die 
Yufrechthaltung der Verfaffung ftipulirt it? Worin un 
terfcheiden fie fich wefentlich und im Grundfaß von der 
Garantie der Berfaffung? Ein folcher Vertrag iſt weſent— 
lich eine- Garantie, und giebt die Nechte der. Öarantie, 
Wenn Herr B. der Meinung ift, daß das Recht einer 
foldhen Theilnahme an der Erhaltung der Verfaffung eis 
nes anderen Staats. der, politifchen Unabhängigkeit des 
leßteren entgegen ſey, fo ift dies. ein, bisher in der Theo» 
rie und in praxi gang unbekannter, vielmehr ein nagels 
neuer, und daher zu der obgedachten Weltfhöpfung gehös 
tiger, Saß,ıden man bisher nod) nicht Fannte und daher 
auch nicht befolgen fonnte. Warum: war. e8 aber, darf 
man wohl fragen, nicht unrecht, als Frankreich die Ga⸗ 
rantie der deutfchen Neichsverfaffung und des Rheins 
bundes, die der Verfaffung von Amerika, der Schweiz, 
Genf u.a. m. übernahm? Allein Herr Bignon ift der 
Meinung, daß das Wiener Kabinet fehr unrecht hans 
delt, wenn es die, aus einem ſolchen Vertrage entfliehen» 
den, Berhältniffe erfüllt; uns felbft (heine es wirklich, 
daß dies Cabinet mehr um den Beifall gemwiffer Sec 
ten ringen, daß eg, anftatt folchen veralteten Grundfäts 
zen von Heiligfeit der Verträge u. f. m. zu folgen, lieber 
nach dem DBeifpiel der. liberalen Politik, welche Herrn B. 
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gefaͤllt, Banden, "und die ſelbſt⸗ garantirte Verfaſſung 
umftärzen folte!- Hat doc Napoleon nicht allein die von 
Frankreich garantirte Reichsberfaſſung zuerſt umgeſtuͤrzt, 
ſondern ſich ſogar zum Dictator des Reichs, fuͤr deſſen 
Verfaſſung er Garant war, gemacht! Dies find wahr 
haft liberale, aͤchtvoͤllerrechtliche Grundſaͤtze; die. Ach» 
tung! fürÜbeftchende Verträge und Verfaſſungen aber iſt 
tur "Ueberbleibfel des Zeitalters des ' Feudal + Wefeng, 
und mit dieſem für unfere liberalen * — * un⸗ 
ſchaͤdlich und unanwendbar. 

Wenn Herr Bign. dem Koͤnige von —** alles 
Recht, die Aufrechthaltung der Verfaſſung ſeines 
Reichs zu verſprechen, völlig verſagt; fo! koͤnnen wir 
ihm auch hierin nicht‘ beitreten. Here B. wuͤrde viel—⸗ 
Teiche Necht haben ; wenn der König fich anheifchig 


gemacht hätte, dieſe Verfaſſung aufzuhebem und 


abzuändern, und mit ihr einen Brumaireoder eine 
Bayonnade zu halten. Allein, wenn er bloß die Aufs 
rechthaltung diefer Conftiturion verſprach; ſo verſprach 
er nur dag, wozu er nicht bloß berechtigte war, ſondern 
was feibft in feinen heiligften Pflichten lag, und was er, 


fogar wenn er ein fogenannter confitutioneller König wäre, 
feinem Volke eidlich verfprochen haben würde. Ein Re - 


gent, der die Aufrechthaltung der Verfaffung verfpricht, 
Handelt unter allen Verfaffungen innerhalb der Gränzen 
feiner Macht, diefe Graͤnzen mögen fo befchränft‘ ſeyn, 
wie fie wollen; je befchränfter feine Gemalt iſt, defto 
verfaffungsmäßiger handelt er, wenn er die Verfaſſung 
aufrecht erhält. Mit einem Factions⸗ und Carbonari- Haupt 
verhält fich dies freilich anders, weil deffen Beftimmung 
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und Zweck nicht Erhaltung, ſondern ———— 
der buͤrgerlichen Verfaſſung iſt. 
Dies iſt der Gehalt und Werth der voͤllerrechtli 
chen Grundſaͤtze, auf welche unſer Verfaſſer ſeine Deduc⸗ 
tion für die Carbonari gegruͤndet und auf welche 
er die, zu Troppau und Laibach vereinigten, Muͤchte, 
weil ſie die bekannteſten und heiligſten Grundſaͤtze des 
bisher anerfannten Rechtes der europaͤiſchen Voͤlker dem 
Jacobinismus und Carbonarismus nicht aufopfern und 
nachfegen wollen, des fuͤrchterlichſten Verraths an den Voͤl⸗ 
fern und an ber ganzen Menſchheit, deren Repraͤſentanten 
und Bevollmaͤchtigte die Carbonari find, angeklagt hat. 
Wir haben hier nur auf Hrn. * —* ‚8 AAN? 
uns befchränft. 
Ueber den Sübrigen Anhalt feines — wollen 
wir uns auf das Urtheil ſeiner eigenen Landesleute bezie⸗ 
ben, von welchen unter andern das Journal ide Paris 
vom 25. Jan. 1821 ſagt: 
Die revolutionären Schriftfteller: an ihre 
Thaͤtigkeit; tagtäglich fördern "fie Flugſchriften auf 
Flugſchriften, Bände- auf Bande ans kiche Herr v. 
Keratry eröffnet den Reihen. mit ſeinen Lattwergen 
und Pharmacopeen, und fein Buch, von pathologis 
ſcher Gelehrſamkeit ftrogend,  bemeift, daß Franfreich 
frank, ſehr frank fey, daß man ſogar an feinem: Auf: 
fommen verzweifeln müßte, wenn man ihm nicht fchnell 
© mit einigen Pillen’ aus der Apothefe der Doctri; 
nairs zw Hülfe Fame Nah ihm tritt Herr 
" Bignonaufi Ganz verblüfft, aber nicht ab 

geſchreckt durch das allgemeine Gelaͤchter, 
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Bas er’fih durch feine fpaßhafte Entdek— 
fung der conspiration ndes Barbes zugezogen 
hat, ſtimmt nun den Ton feiner Beier etwag 
höher, 'und verfündügt der Welt die. Ber 
fhwörungnder Könige gegen die Carbonati, 
die er mit bewundernswürdigem Scharffinn 
und feltener Richtigkeit: des Ausdruds mit 
den erſten Chriſten Vergleicht. Was iſt der 
Grund der Verblendung und Ausartung dieſer Schrift⸗ 
ſteller, die ſich Patrioten nennen und doch nicht 
erroͤthen ihr Vaterland vor den Augen der Welt zu 
verlaumden? Der Grund? Haß gegen die 6% 
walt, die file nicht befigen, und zu deren 
Erwerbung ihnen mehr als je die Hoffnung 
entzogen iſt. Daher die Galle, die fih in ihren 
Flugfchriften ergießt. Hat man ein Vaterland, wenn 
man nichts: im. Staate iſt? Unſere fogenannten Libes 
ralen denfen nein, und verläumden Frankreich, sum 
fich dafür. gu rächen; daß es ihnen in diefem Lande fo 
hart ergeht. Ihren düftern und traͤumeriſchen Schils 
derungen koͤnnten wir die Wahrheit entgegenſtellen. 
Aber es giebt Fein Mittel zur Ueberzeugung dieſer po⸗ 
lieifchen Aerzte, die, wie jener Arge bei Moliere, auf 
"alles mit den Worten: „defto ſchlimmer!“ ant⸗ 

mworten.  Unfere Finanzen: heben fih empor. „Deſt o 
ſchlimmer!“ Frankreich genießt‘ im Innern einer 
tiefen Ruhe. „Deſto ſchlimmer!“ Es ſpricht in 
feinen auswaͤrtigen Verhandlungen Worte des järies 
dens und der Vermittelung. „Deſto ſchlimmer!“ 
Die Wachſamkeit der Regierung ſchlummert nicht im 
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Schooße des Friedens. „Deſto ſchlimmer!“ 
Frankreich hat eine Verſchwoͤrung, gleich derjenigen, 
die andere Laͤnder ins Verderben geſtuͤrzt, entdeckt und 
vereitelt. „Defto ſchlimmer! deſto ſchlimmer! 
und abermals deſto ſchlimmer!“ iſt der Wahl: 
ſpruch unſerer Aerzte. In einem freien Lande 
fol! die Regierung nicht das Recht ha 
Ben, Berfhmwörungen zu entdecken und zu ver 
"eiteln! Sie follen zum Ausbruch kommen. 
Bon’zwei Dingen bleibt dann immer eins: 
entweder fiegen die Verfhmwornen, und 
dann find fie natürlich Meifter der Regie 
rung; oder fie fcheitern in ihrem Vorhaben; ' 
und'dann bleiben fie tod£ auf dem Plage,‘ 
was die Inſtruction des Prozeſſes gar ſehr 
‚erleichtert, und allen BER ART aus den —* 
muͤthern verbannt.“ zB 
Wenn "gleich der übrige Inhalt der Schift des 
Herrn B. eine recht vollſtaͤndige Hausapotheke und ein 
wahres Schagfäftlein demagogifcher Recepte iſt; fo müfs - 
fen wir ihm doc zum Schluffe das 'Zeugniß geben, daß’ 
er das, darin fehr reichlich enthaltene, Gift fo unver, 
deckt und ungefchminft aufgetifche bat, daß es auch dem 
ungeübteften Auge als. folches ſich ſelbſt darftelt und 
daher von Niemand als gefunde und wohlthaͤtige Arzneimits 
tel angefehen werden kann und mithin nur von Denjenigen., 
genoffen werden- wird,. Die bereit, eine befondere und uns, 
überwindliche Liebhaberei zu folchen Giften haben. 


— (| 





—Mancherlhei. 


sam 5) 1 € 





Tacitus ſagt: punitis ingeniis, gliscit. auctoritas. 
Man Ffünnte,.aber-eben ‚fo gut. fagens gliscente ‚auctori- 
tate, creseunt ingenia. Tacitus ſelbſt würde den ſtaͤrk⸗ 
fien Beweis. für die Wahrheit der letzteren Behauptung 
abgeben; denn. er iſt ein viel zu ausgezeichneter Schrift: 
fteller, als ‚daß nicht win: fehr großer Theil ſeiner Vor⸗ 
£refflichkeit , auf ‚jene Periode von 15 ‚Jahren - bezogen 
werden müßte, die er ſchweigend verlebte, um. nicht 
das. Schidfal ‚der, Verwegneren zu. haben *) «Hier 
nach, würden. wir die, Werke bes. Tacitus hauptſaͤchlich 
der Graufamfeit Domitiang verdanfen. 

ı So lange es eine fitrliche Welt giebt, find im ihr die 


3 immer zu Urſachen geworden; und, Gefeßgebern. 
die, dies überfahen, führten durch ihre Kurzſichtigkeit ſehr 
oft. gerade das herbei, was fie abzumenden gedachten. 


* * 
| * 


"Die ſpaniſchen Soldaten, welche mit Karl dem 


Fuͤnften nach Deutſchland kamen, waren nicht wenig er⸗ 


ffaunt don allem, was fie in dieſem Lande fahen und 
hörten; und da ihnen die Sprache der Deutfchen ganz 


*) Multi.fortuitis casibus, promptissimus quisque saevitia 
principis interciderunt. Im vita Jul, Agric, 

















unbefaunt war: ſo konnte es nicht fehlen, daß ſie die 
Bezeichnungen für. die pesfehibenfen Dinge verwechſel⸗ 
J— — anflatt zu fagen er Ehre! fogke; ee 
bei Gott! und dieſe Betheurung wurde von ihm je⸗ 
desmal ‚mit. einer Geſticulation begleitet wodurch er ſei⸗ 
nen Knebelbart ſtrich. Eigentlich war es dieſer, was 
den ſpaniſchen Soldaten am meiſten in die Augen ſtach; 
ſie erblickten darin eine Zierde, die am wenigſten der 
Soldat entbehren koͤnne, und ruheten nicht eher, als 
bis fie die Erlaubniß erhalten hatten, ihn tragen zu duͤr⸗ 
fen. Aber wie nun ben, Knebelbgrt bezeichnen? Sie 
hielten fich, da ihre eigene Sprache feinen Ausdruck dan 
bot; an dem Ausruf bei Gott! unter welchem der 
deutſche Soldat feinen Knebelbart zu ftreichen gewohnt 
far, machten diefen Ausruf zu einem Subftantiv, und 
da der Knebelbart unter ihnen fortdauerte, fo behielt ex, 
bis auf den heutigen Tag, die Benennung Bigote. 

Die Deutfchen des neunzehnten Jahrhunderts fcheis 
nen in dem Mißbrauch eines fpanifchen Worts nicht 
hinter den Soldaten Karl des Fünften zurück bleiben 
gu wollen. Dies iſt das Wortsdiberal, dag, ſeit⸗ 
dem es als Parthei-Name von Frankreich nach Deutfchs 
land, verpflanzt worden At „, feine, urſpruͤgliche Bedeutung 
bereits bis zur hoͤchſten Unfenntlichkeit eingebüßt hat. 


Wer, der dies Wort gebraucht, denkt noch daran, daß 


ed einen Mann von felbftftändiger und edler Denkungsart 
bezeichnet? Lieſet man die Neckar-Zeitung, ſo erſchrickt 
man vor dem kiberalismus ihres Redacteurs, der, indem 
er überall Servilismus wittert, fi) auf das Unbefan- 
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genſte zum politiſchen Ketzermeiſter aufwirft. Auf der 
anderen Seite aber fehlt es nicht an Solchen, die unter 
einem Liberalen nichts anderes denken koͤnnen, als einen 
Feind der oͤffentlichen Ordnung, einen Gegner des Adels/ 
einen Liebhaber von Umwaͤlzungen u. ſ. wi Wie wird’ 
dies endigen! Was werden unfere Nachkommen zu dene 
fenhaben, wenn von (dem Liberalismus eines Friedrich" 
des Zweiten und eines Joſeph des Ziveiten die Rede iſtl 


| (Die Fortfegung folgt. * 
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Selte 131 Zeile 13 von unten muß, flaft —* Gebtetir 
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Ei; Philoſophiſche 
unterſichungen uͤber das. Mita 


(Fortfegung:) 


Neuntes Kapitel. 
Beſchluß des Vorigen. 


Dis Parliament, das den jungen Eduard bei Bebgei 
ten feines Vaters auf den Thron erhoben hatte, war 


zum wenigfien fo vorfichtig gemefen, zwoͤlf Perfonen zu 


ernennen, die, als geheime Näthe, die Angelegenheiten 
des Königreichs zu leiten Rh doch blieb dies ohne 
—* 

Heinrich Graf won Lancaſter, in die Würde eines 
—— wieder seingefeßt, wurde zum Vormund 
des jungen Fuͤrſten erwaͤhlt. Noger von Mortimer erhielt 
nicht nur zurück, was er durch das früher wider ihn 
ausgeſprochene Todesurtheil eingebüßf hatte, fondern er 
erwarb auch die Staaten ber Grafen von Arundel und 
Winton in Nordmwaled Auf gleiche Weiſe wurde der 
Graf von Kent belohnt; Johann von Hennegau aber 
erhielt "eine ’ beträchtliche Penfion. Zur Bezahlung der 
Schulden, welche die Königin gemacht hätte; bewilligte 

N. Monatsſchr.f. D. W. Bd. 40 Hft. db 
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das Parliament 20,000 Pf.; und diefelbe Summe twurde 
zu ihrem jährlichen Wittwengehalt beſtimmt, indem man 
ihr zugleich den ganzen Schaß der beiden Spenfers, des 
Grafen von Yrundel und Roberts von Baldoc überließ. 
Die Stadt London vermehrte die Summe ihrer Vor: 
rechte, ohne daß von den Gräneln, die ſie veruůbt Hatte, 
im Mindeſten die Rede war; zugleich erweiterte ſie ihr 
Gebiet, indem ſie den Flecken Southwark in daſſelbe 
aufnahm. Nach einem großen Verbrechen find Die, 
welche daran Theil genommen ı haben, immer bereit, fich 
gegenfeitig alles ald Tugend anzurechnen; nur daß fie 
hinterher dieſer Anſicht nicht treu bleiben fönnen, weil 
e8 ein Gewiſſen giebt, das ung nicht erlaubt, die fchlechte 
Handlung mwillführlich in eine gute zu verwandeln. __ 
Die erſten Regierungsjahre. Eduarde des Dritten 
fonnten nicht ausgezeichnet feyn; dies verhinderten: feine 
Jugend und die. Abhängigfeit, worin er auf der einen 
Seite von feinem Vormunde, auf der andern von feiner 
Hutter und) deren ‚Liebling Mortimer ſtand. Der Krieg, 
in welchen er fich mit den Schotten einließ, endigte im 
Sahre 1328 ſogar mit, einem Fchimpflichen Frieden, ver 
möge der GSelbftfucht, womit Mortimer die Friedensun⸗ 
terhandlungen deitete. Die Zufunft ‚berechnend, und um 
einen .ficheren Aufenthaltsort im Fale eines Mißgeſchicks 
verlegen, bewilligte der Liebling der Königin bei weitem 
mehr, als Robert Bruce zu fordern, berechtigt ‚war. Es 
wurde nämlich feftgeftelle: T) daß das Königreich Schott 
land für immer von-England. durch dieſelben Marchen 
geſchieden bleiben "follte, die es unter der „Regierung 
Alexanders bes Dritten davon gefchieden ‚hatten; 2) daß 











Eduard; für ſich und feine Nachfolger, "Nöbere Bruce 
von allen Verbindlichkeiten, Verträgen und Uebereinkuͤnf⸗ 
ten in Hinficht der’ Unterwerfung Schottlands los pre 
chen, und alle darüber vorhandenen Verhändlungen für 
nichtig erflären ſollte; 3) daß Nobert Bruce ale der 
rechtmaͤßige König dieſes unabhaͤngigen Landes anerkannt, 
und Johanna, Eduards Schweſter, mit dem Thronerben 
Schottlands vermaͤhlt werden ſollte; 4) daß Eduard 
ſich wegen des letzten Einbruchs der Schotten in Eng⸗ 
land mit einer Entſchaͤdigung von 30,000 Mark be— 
gnuͤgen ſollte. Die uͤbrigen Bedingungen betrafen die 
Wiederherſtellung der Rechte, welche Engländer in Schott⸗ 
land; und Schottlaͤnder in England auf gewiſſe Grundſtuͤcke 
hatten. Nie wuͤrde dieſer Friede zu Stande gekommen 
ſeyn, haͤtten ſich die Koͤnigin, Mortimer und die uͤbrigen 
Unterhaͤndler nicht durch einen Theil der Summen beſte⸗ 
chen laffen, welche Robert auf feinen letzten Raubzuͤgen 
den Englaͤndern abgenommen hatte. Das Parliament 
mißbilligte den Vertrag; Eduard aber eig ihn‘ des⸗ 
halb nicht weniger in allen feinen Theilen. 

Die Einbildungskraft des jungen Koͤnigs war ange 
regt von der Ausſicht, welche feine Mutter und Morti— 
mer ihm auf die Erwerbung des franzoͤſiſchen Thrones 
eroͤffnet hatten, In Karl dem Schönen war der jãngſte 
Sohn Philippe des Schoͤnen geſtorben; und da Feiner 
von den drei Brüdern "einen männlichen Rachkommen 
bintetlaffen hatte, ſo mußte zum erften Male ein Seitens 
verwandter zur Erbfolge: gezögen "werden. Hierbei -aber 
entſtand nothwendig "die. Frage: mer dieſer Seitenver⸗ 
wandte dem Rechte nach ſey? 

Dod 2 
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Man war im vierzehnten Jahrhundert in der: Poll⸗ 
tik noch nicht fo, weit gekommen, daß es ein Geſetz ge⸗ 
geben haͤtte, wodurch die Erbfolge uͤber allen Widerſpruch 
hinaus geregelt geweſen waͤre. Karl der Schöne ſelbſt 
hatte, ſterbend, auf den Fall, dag ſeine ſchwangere Ger 
mahlin eine Tochter gebaͤren ſollte, den Großen ſeines 
Reichs empfohlen, Frankreich mit einem tuͤchtigen Koͤ— 
nige zu verſorgen, ohne ihre Wahl an irgend eine Per—⸗ 
fon zu binden. Hiernach muß man anmehmen,bdieſer 
König ſelbſt Habe. nicht: geglaubt, daß die Krone zurück 
gehen: müffe auf den Abfömmling eines Prinzen vom 
föniglichen Haufe, der die Krone nicht getragen; er habe 
vielmehr bei fich feldft angenommen, der Nation, fo wie 
fie in dem vornehmſten Adel repraͤſentirt war, ſtehe ein 
freies Wahlrecht zu, fobald die regierende Familie aus: 
geftorben ſey. Wie es fich auch damit verhalten. mochte: 
da Karld ded Schönen Gemahlin eine Tochter: gebar, 
fo übertrugen ‚bie Großen ıde8 Reiche, im Abfchen vor 
fremder Sitte, die Krone an Philipp den Sechſten, einen 
Enkel Philipps: des Kühnen, deffen Vater Karl von Bar 
Jois genannt worden war. Sie thaten hieran unflreitig 
fehr ‚wohl; aber fie beleidigten dadurch die verwittwete 
Königin von England, welche, ald Tochter Philipps des 
Schönen, ‚ein großes Syntereffe hatte, den Grundſatz zu 
verabfcheuen, ‚nach welchem man in Sranfreich) zu ſagen 
pflegte: die Lilien (pinnen nicht (lilia apn, ment), 
d. h. die weibliche Abſtammung giebt kein Mae auf 
die Krone, Da außer dem Herfommen nichts uͤber die 
Thronfolge entſchied, dieſes Herkommen aber nur) für 
eine männliche Thronfolge ſprach: fo konnte fie dich leicht 


— 
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einbilden, ein: Enkel Philipps des Schönen habe ein nas 
heres Recht auf die Krone, als ein Enfel Philipps des 
Kühnen, von welchem ſie annahm, daß er für immer ab» 
gefunden fey *). Vielleicht aber war ihr die von den 
Großen’ des Franzöfifchen Reichs getroffene Wahl voll 
kommen gleichgültig; nur daß fie ihren Sohn mit einem 
Gedanfen befchäftigen mußte, wodurch fie ihm nothmwens 
dig, ihr Verhältniß zu Mortimer aber defto mehr’ geft- 
chert blieb. Privat sLeidenfchaften Haben zu allen Zeiten 
die’ Politik beftimmef, und das, was in den Erfcheinuns 
genjfo lange wir nicht auf die Urfachen zurückgehen, 
unfere Achtung gebietet, ift in feiner Duelle oft nur all; 
“ veraͤchtlich gemefen. 

ne Eduard der Dritter in Sürgerfeiegen ie 
4 von dem Geiſte des Ritterthumes, und, als Koͤnig, 
ſogar verpflichtet, ſeine unruhigen Barone im Auslande 
zu beſchaͤftigen, damit ihr Uebermuth und ihre Anma⸗ 
ßung ſich nicht gegen ihm ſelbſt, wie gegen mehrere feis 
ner Vorfahren, richten moͤchte — Eduard konnte nur 
durch feine Jugendlichfeit verhindert werden, die Ans 
fprücher welche er auf den franzöfifchen Thron zu haben 


*) Ste Fonnte ſich dies um fo leichter einbilden,- weil die 
weibliche Erbfolge in; den großen Lehnen Statt fand, die Analogie 
alfo für eine gleiche Erbfolge auf dem Throne ſprach. Was das 
falifche Geſetz betrifft, an welches, fo oft von franzöfifcher Thron⸗ 
folge die Rede ift, appelfirf wird: fo muß man fi) darunter Fein 
gefchriebenes Gefeg denken, fondern nur ein Herfommen, 
und zwar ein folches, das in dem Heerführer einen Mann, nicht 
ein Weib haben wollte. Das falifche Geſetz ſchloß alfo in feiner. 
Urſpruͤnglichkeit fogar die frele Wahl in ſich; denn es bezog ſich 
nurtauf den Anführer des Gefolges. 

* 
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glaubte, fogleich. geltend zu machen. Das: Verfprechen 
feiner Mutter erfüllend, vermaͤhlte er ſich mit Philippines 
Tochter des ‚Grafen von Hennegau und) Holland. wobei 
unftreitig der Gedanke vormwaltete, im feinem: Schwiegers 
vater einen Stüßpunft für feine Unternehmungen gegen 
Sranfreich: zu erhalten. Die Politik: des engliſchen Ho⸗ 
fes durch fchauend , that Philipp der Sechſte auf feiner 
Seite, was in feinen: Kraͤften ſtand, das: Ungemitter, dag 
ſich über ihm zufammenzog; wo nicht "gänzlich ‚abzuleiten, 
doch. wenigften® unfhädlicherzw machen. Da’ feine beis 
den Vorgänger, gang: im Geifte der: franzoͤſiſchen Könige, 
Navarra, Champagne:und Brie den rechtmäßigen Erben 
durch erziwungene Vergleiche vorenthalten hatten: fo vers 
glich er ſich vor allen Dingen mie Johanna Gräfin von 
Evreu, ber Enkelin Ludwigs des Zehnten, dahin, daß 
er ihr Navarra: zurücgab, Champagne und Brie aber 
für die Krone behielt, um feine Dauptftadt zu fichern, 
welche von dort her nur allzu leicht geängftige werden 
fonnte. Die Fläminger- hatten dadurch an ihrer Furcht 
barfeit verloren, und die Demüthigungen, denen Philipp 
fie. bald darauf unterwarf, mäßigten ihre Hitze noch 
mehr. Der Pabft (Benedict der Zwölfte) war ein folge 
fames Werkzeug: in feinen Handen, und es fehlte wenig 
daran, daß er den ganzen Nachlaß" Johanns des Zwei⸗ 
und;wanzigften an fich gebracht hätte. Wie Ludwig 
von Baiern in Begriff ftand, das Königreich Arelat, 
mit dem Kirchſprengel von Cambrayı an ihn: abzutretenn 
iſt oben bemerft worden. 

-- rüber, und zwar gleich nach. dem Antritte feiner. 
Regierung, drang Philipp darauf, daß Eduard ihm we⸗ 
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gen Guienne und Ponthieu huldigen ſollte. Der engli⸗ 
ſche Hof gebrauchte alle nur erſinnlichen Ausfluͤchte, um 
einer ſolchen Demuͤthigung zu entgehen; als aber Phi⸗ 
lipp anf eine perſoͤnliche Unterwerfung: drang, ent 
ſchloß fich Eduard wirklich, nach Amiens zu gehen, wies 
wohl nicht, ohne vorher in. feinem Staatsrathe eine Pro _ 
teſtation niedergelegt: zu: haben, wodurch er erflärte, daß 
er ſich nur gezwungen zu dieſer Ceremonie bequeme, und 
daß er dadurch Feines Weges: den Anfprüchen auf die 
Krone Frankreichs entfage. Auch bier: fieht man, welche 
Bewandtniß es mie den Handlungen Derer hat, welche 
berechtigt‘ find, ihre Denfungs, und FB SSPUR: 
an die Stelle des Gittengefeßes zu. bringen. 

Es iſt zu glauben, daß Mortimer die aAgeatliche 
Triebfeder in) dieſer Sache war. Denn obgleich das 
Parliament einen Staatsrath angeordnet hatte, der die 
Handlungen des jungen Koͤnigs leiten ſollte, und obgleich 
der Graf von Lancaſter die Rolle eines Vormunds ſpielte: 
ſo war doch die ganze Verwaltung in Mortimers Haͤn⸗ 
den; vermöge des Einfluffes,, den er auf die verwittwete 
Königin und ihren Sohn ausübte. Er beſetzte alle eins 
trägliche Aemter mie feinen Creaturen, und bliebr in der 
Verwendung des Föniglichen Einkommens zu feinen Prü 
vatzwecken nicht hinter Gaveſton zurück, den er fogar 
an Prachtliebe übertraf. So groß war feines Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, daß er Höhere und Gleiche mit derfelben 
Berachtung behandelte; und. indem er Diejenigen vers 
folgte, die. fein Verfahren: fadelten ober fich feinen Ab» 
fihten miderfeßten, machte er den König: unzugänglic) 
für Alle, die nicht feine Freunde waren, und mußte:for 
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gar den Grafen von Lancafter und den Staatsrath von 
Eduards Perſon entfernt» gu halten. Auf die. Dauer 
war dies freilich: nicht zu ertragen; um fo weniger, weil 
auch das Parliament feine Freiheit darüber verlör., Lan⸗ 
cafter. und mehrere andere Magnaten berathfchlagten ber 
reits über die Mittel, fih in Freiheit zu fegen:m Gier bes 
fchloffen , den Günftling: der Königin twegen zweier Vers 


brechen: zur Verantwortung zu ziehen. Das eine, war 


der Mord des verfiorbenen Königs, daß andere eine ver; 
rätherifche Correfpondenz mit. ben Schotten, als dieſe 
ihren’ legten Rückzug aus England zu Stande gebracht 
hatten. Diefem DBereine traten der Erzbifhof von Cam 
terbury und die Biſchoͤfe von London und: Winchefter 
bei; außerdem aber. auch die Grafen von Norfolk und 
Kent, die Lords Wake, Audely und andere angefehene 
Barone. Das ganze Unternehmen aber. fchlug dadurch 
fehl, daß Einzelne ſich auf die Seite des Hofes ziehen 
fiegen, und: daß. die Geiftlihen, ganz im Geiſte ihres 
Standes, fih in halben Maßregeln: gefielen und Verſoͤh⸗ 
nung üben wollten. Der Fehlſchlag koſtete dem Grafen 
von Kent; nicht Tange darauf, ©fogar das Erben, indem 
Mortimer ihn in eine Falle lockte, die ſchwer zu vermei⸗ 
den war. Erſt als der König. volljährig ‚geworden war, 
d.h. ein Alter von 18 Jahren ‚erreiche: hatte, gelang der 
Sturz des Gimftlings auf eine unerwartete Weiſe. 
Eduard fonnte ſich nicht länger verblenden weder 
gegen den Stolz; und die Raubgier des Guͤnſtlings feiner 
Muttery hoc) gegen dem Schatten, welcher dadurch auf 
feine Regierung geworfen wurde. Unwille gegen. Mortis 
mer: war die: Solge davon. Sobald num feine Abnei⸗ 
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gung bekannt war, draͤngten fich: zu dem: Könige: alle 
Diejenigen, welche fich über den Guͤnſtling zu beklagen 
Urſache hatten, oder zu haben glaubten. Alle feine 
Handlungen wurden zergliedert; 'und indem man befons 
ders bei der Hinrichtung Eduard des Zweiten. und des 
Grafen von Kent verweilte, legte man ihm den verab- 
ſcheuungswuͤrdigen Plan unter, daß er die ganze koͤnig⸗ 
liche Familie habe zu Grunde richten wollen. Der König 
vernahm dies nicht ungern; aber die Aufgabe, Mortis 
mer zu flürgen, war. dadurch nicht erleichtert: Die Sache 
wurde von allen Seiten überlegt, bis: man. endlich den 
Ausweg fand, fih der Perſon des Günftliugs bei: Gele 
genheit des: Parliaments' zu bemächtigen,..das um Mir 
chaelis zu Nottingham verfammelt werden folte, Durch 
Lord Montacute theilte der König feinen — dem 
Adel mit. 

Eduards Abſicht war, ſich des Gafielscj jener Stade 
zu bemächtigen. Doch die Königin und. Mortimer far 
men ihm zuvor, indem fie früher als er anlangten und 
den ganzen Raum: mit ihrem. Gefolge, ſo beſetzten, daß 
nur für den Koͤnig und drei bis vier“ fönigliche Diener 
Platz blieb. Bon dem Complott, daß gegen ihn im Gange 
mar, unterrichtet, gedachte Mortimer alles ſo zu. wenden 
daß die Vornehmſten unter feinen Feinden ihre Freiheif 
in diefem Eaftell verlieren follten. Diefe hatten; inzwis 
fhen in einer geringen Entfernung von Nottingham ihr 
Unterfommen gefunden, wo fie unbemerfe über- die Aug; 
führung ihres Anfchlags Rath pflegen’ konnten. Sie fas 
men darin überein, daß ohne die Mitwirkung des. Gu⸗ 
vernörs der Feſte alles vergeblich feyn würde; und Lord 
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Montacute übernahm: es, Sir William Eland — fo 
hieß: der Guvernoͤr — zu prüfen. Dieſer zeigte ſich 
zu allem bereit; nur konnte er die Verſchwornen nicht 
in die Feſte einlaſſen, da alle Schluͤſſel geaͤndert waren 
und "gegen: die Nacht in das Zimmer der Königin ge 
bracht werden. mußten.’ Dagegen machte er fie mit ei⸗ 
nem anderen: Hülfsmittel‘ bekannt. Auf der Weſtſeite 
des Caſtells war eine vernachläffigte Höhle, die Müns 
dung eines unterirdifchen Ganges, der in die Feſte führte; 
durch diefe, machte er fich anheifchig, fie in das Zimmer 
Mortimer® zu bringen. Sein VBorfchlag wurde angenom⸗ 
men, und die Lords Montacute, Molins, Ufford,.Strafs 
ford und Clinton, nebſt einigen Anderen, wollten dag 
Abenteuer beftehen. Den Erfolg zu fichern, entfernten 
fie fi ‚eines Nachmittags: ſo ploͤtzlich von’ Nottingham, 
dag Mortimer glauben mußte, fie hätten fich feiner Rache 
entzogen. Um Mitternacht kamen fie zurück, und, den 
dunflen Gang, der noch: jetzt Mortimershöhle ‚genannt 
wird, unter Elands Leitung, betretend, gelangten ſie in 
den Hauptthurm des Caſtells, und von da in Mortis 
mers Zimmer, welcher mit dem Bifchof von Lincoln und 
anderen Anhängern berathfchlagte.: Zwei Edelleute, 
welche zur Verteidigung des Günftlingd ihre Schwerter 
jogen, wurden auf: der Stelle niedergehauenz der Günft- 
ling ſelbſt gefangen genommen. Dies Alles geſchah 
dicht an dem Zimmer der Königin. Dieſe hatte kaum 
den erften Lärm vernommen, als fie ihren Sohn in frans 
zöfifcher Sprache bat, Mitleid mir dem trefflichen Mor 
timer zu haben, Da fie Feine Antwort erhielt, for fprang 
fie aus dem Bette, flürzte unter die. Verfchwörer, und bat 
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diefe aufs Dringendfte, ihres Freundes und Vetters, des 
ritterlichen Mortimerg; zw fehonen. Die Verſchwoͤrer ers 
füllten diefe Bitte, doch. nur, um Mortimer, zwei von 
feinen Söhnen und mehrere von feinen Anhängern uns 
ter gufer Bedecfung in den Tower von London zu (if 
ken. Gleich am folgenden Tage machte der König bes 
Fannty daß er die Zügel der Regierung in feine eigenen 
Hände: genommen habe, und den Beſchwerden abzuhelfen 
entfchloffen fey. Ein nach Weftminfter- zufammen berus 
fenes Parliament entfchied das Schickfal: des Grafen, 
der aufgehört Hatte, Guͤnſtling zw: ſeyn. An Klagepunf: 
ten wider ihn fehlte e8 nicht, ale feine Handlungen 
wurden, wie e8 in folden Fällen gewöhnlich ift, in Vers 
brechen verwandelt, und ohne daß: ihm eine Vertheidigung 
geflattet war, wurde er, wegen vielfach begangenen Hoch⸗ 
verraths, verurtheilt, erſt gehängt und Dann geviertheilt 
zu werden: eine Gentenz, welche ohne Zeitverluft eine 
fleine Streefe von London: zu Elmes vollzogen wurde; 
Seinen vorzüglihften Werkzeugen war daffelbe Schickfal 
zugedacht; fie entwifchten aber, bis auf Simon von Bes 
reford, über den Kanal nach: Frankreich. Lord: Montas 
cute und feine Gehülfen wurden für ihre Dienfte mit 
Sändereien belohnt, und von jeder Strafe: wegen: des in 
dem Eaftel von Nottingham verübten Todtſchlags freie 
gefprochen. Hierbei blieb es nicht. Ale Großen, welche 
Mortimer beraubt hatte, wurden in ihr: voriges. Befiß- 
thum wieder bergeftelt, die von ihm angefiellten She 
rifs abgefegt, die Königin: auf ein Einkommen: von 
4000 Pf. St. befchränft und alle Schenkungen zurück, 
genommen, welche Mortimer im Namen deg Königs ges 


macht: hatte, © Zugleich traf man Vorkehrungen zur Era 
haltung des’ inneren Friedens, zu einer beſſeren Bewirth⸗ 
ſchaftung des föniglichen: —— —— und * Verwal⸗ 
tung von 'Srland. mu Sg 


So endigte Mortimerg Hole, gleich der; toclche Gr 
vefton und die beiden Spenfers gefpielt haften. Enge, 


lands Verfaffung war in diefen Zeiten noch viel zu roby 
als daß ſie fich mit einem Erften Miniſter vertragen 
hätte. " Umftände kounten diefen nothwendig machen; 
aber der Neid der durch ihm’ verbunfelten Großen vers 
trug ſich nicht mit der freien Wirkfamfeit eines: Beam⸗ 
gen, der im Weſentlichen König war; wenn er gleich dies 
fen. Titel nicht führte. "Ueberhaupt lag es im Feudals 
wefen, die Forderung zu machen, daß Der ‚welcher als 
König an der Spige des Staats ſtand, die Eigenfchaften 


eines Heerführers beſitze; und fo fehen wir, dag im Mit⸗ 


telalter"nur diejenigen Könige ‚mit: einigem. Erfolge regies 
ren; welche die Kunſt verſtehen, den Adel in auswaͤrti⸗ 
gem Kriegen zu befchäftigen, und durch die Gewalt ber 
Waffen den geiftlichen Stand, fo wie auch den der Bürs 
ger, in Unterwerfung zu erhalten. | 

Eduard der Dritte fand nach Mortimers Hinrich. 
fung in einem Alter von neungehn Sahren. Jugend 
und Thatendrang fpornten ihn um fo mehr zu großen 
Unternehmungen, da er bereitd Water geworden war. 
Mit Mühe hielt ihn fein Staatsrath von einer Landung 
in Srland ab, wo Unruhen ausgebrochen waren, die auf 
Abſchuͤttelung des englifchen Joches abzweckten; man 
509 es vor, einen erfahrnen Feldherrn nach diefer Inſel 
zu fenden. - Gern hätte hierauf der König einen Feldzug 
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gegen die Schotten angetreten zu denn ihn ſchmerzte der 
mit Robert Bruce geſchloſſene Friedensvertrag. Doch 
auch dies Unterriehmen mußte -aufgefchoben werden, "weil 
Eduard dem Pabſte verfprochen hatte, menigfteng < vier 
Sabre. ruhig: zu bleiben," und weil Frankreich Miene 
machte, fich) der Schotten Tanguncehmen. Geaͤngſtigt in 
diefem Zuftande der Dinge, welcher überall Schwierig⸗ 
feiten- darbot; fand Eduard Gelegenheit, fich in der Ge 
duld zu uͤben; doch ließ er feinen feiner Plane fahren, 
Der Hof zu Avignon, der dag herannahende Ungewitter 
abzuleiten münfchte, brachte einen Kreuzzug in Vorſchlag, 
und Philipp der Sechfte ! vorläufig zum Generalifjimus 
ernannt, ging darauf ein — vielleicht nur um alle die 
Geldmittel zu gewinnen, deren er bedurfte, um den Krieg 
mit Eduard zu -beftehen, den er als unvermeidlich bes 
trachtete.  Aufgefordert, anı dem bevorfichenden Kreuze 
zuge Theil zu nehmen, entſchuldigte fich "Eduard, auf 
den Rath feines: Parliaments, mit dem Zuftande feiner 
Angelegenheiten in Srland und Schottland. In dem 
leßteren Reiche war Nobert Bruce geftorben, und die 
Minderjährigfeit feines: Nachfolgere, David Bruce, vers 
fprach, in Vereinigung: mit anderen: günftigen Umſtaͤn⸗— 
den, den glüclichften Erfolg für: jedes Unternehmen, das 
auf eine neue Umkehr der Dinge: gerichtet war. —* 
Perſonen leiteten dieſe Umkehr eins 

Obgleich in dem Friedensvertrage mit Robat Bruce 
feſtgeſetzt war, daß die engliſchen Barone jene Güter) 
. welche; fie fruͤher in Schottland beſeſſen hatten, zjuruͤcker⸗ 
balten ſollten: ſo war dieſer Artikel doch nücht vollzogen 
worden · Solche Barone waren Lord Beaumont, Graf 
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von Buchan, David von Stratbolgy, Graf von Athol, 
Gilbert Unfrevile, Graf von Angus, die Lords Wake, 
Figwaren; Stafford, Mowbray und Andere, "Eduard 
hatte‘ fich ihrer ‘bei jeder Gelegenheit angenommen, 
aber immer ausweichende Antworten erhalten,‘ und 
leicht begreift man, mag die fchottifche Negentfchaft 
bewog, dieſe unruhigen Edelleufe von jeder. großen Be 
figung in ihrem Gebiete auszufchliegen. Hieruͤber nun 
aufgebradjt, befchloffen die eben genannten Barone, ſich 
felbft Recht zu verfchaffen; und damie ihnen dies um fo 
vollfommner gelingen möchte, fuchten fie Edward, den 
Sohn Johann Baliold, der nach dem Tode feines Bas 
ters als Gefangener in England geblieben war, in ihre 
Intereſſe zu ziehen. Eduard war tapfer und unterneh⸗ 
mend; und: die Augfiche auf eine Krone mußte für ihn 
um fo lockender feyn, da durch die Minderjährigfeit Das 
vid Bruce's, durch den Tod Jacobs Douglag, und durch 
die Gebrechlichkeit Thomas Randolphs, Beſchuͤtzers des 
Koͤnigreichs, die Umſtaͤnde nur allzu guͤnſtig waren. 
Prinz Eduard nahm alſo freudig den ihm gemachten 
Vorſchlag an, und die Zuruͤſtungen wurden mit dem leb⸗ 
hafteſten Eifer betrieben. Unſtreitig handelten die Ba» 
rone in Einverſtaͤndniß mit dem Koͤnige; da dieſer aber 
ſein dem Pabſte gegebenes Wort wenigſtens zum Scheine 
halten wollte, fo nahm er die Miene an, als ſey ihm 
Alles an der. Erhaltung des Friedens gelegen, und vers 
bot den Baronen den Durchzug durch ſein Gebiet, 
Diefe fchifften fich bei Navenfpur in Yorkfhire ein und 
landeten zu. Anfang des Aug. 1332 bei Kinghorn. Alle 
Berfuche, welche Alerander Seton machte, ihre Landung 
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gu verhindern, waren vergeblich; und nachdem fie,einmal 
in Schottland. eingedrungen waren, reichten ſelbſt die 
überlegenen Kräfte,  mwelche:,der Graf von Marre ihnen 
in der Nähe -von Duplin entgegenftelte, nicht hin, ihre 
Fortfchritte zu hemmen, +Erftaunt über. Baliols ‚Glück, 
und, muthlos gemacht durch den ‚erlittenen Verluſt, ent⸗ 
ſagten die Schotten dem Widerſtande; und ſchon im 
Sept. 1332 wurde Baliol zu Scone gekroͤnt, während 
David Bruce mit ſeiner Braut, die, wie wir wiſſen, 
eine Schweſter des Koͤnigs von England war, nach 
Frankreich geſchickt wurde, wo Philipp der Sechſte fie 
freundlich aufnahm. Der Krönung Baliols wohnten 
nur wenige Edelleute bei. Indeß ſchlugen der Graf 
von Marche und Archibald Douglas einen Waffenſtill⸗ 
fland vor, der bis Lichtmeß des folgenden Jahres dauern 
follte; und Baliol nahm diefen Vorfchlag an, um Zeit 
für ein Parliament zu gewinnen, auf welchem: er die 
Angelegenheiten des Königreich in Drönung zu: bringen 
hoffte. 
Bol Vertrauen auf den ‚gefihloffenen Waffenſtill⸗ 
ftand, entließ Baliol, nachdem er auf dem Marfche von 
Perth nach Roxbourgh noch den Ueberreft des ſchottiſchen 
Heeres uͤberwaͤltigt hakte, die englifchen Truppen; und er⸗ 
ſchien alddann vor Annan, wo er fein Parliament zu 
halten “gedachte. :Dod die Anhänger de Brucefchen 
Koͤnigsgeſchlechtes befchloffen, „Diefe Gelegenheit zu benute 
zen/ um ihn und feine, Begleiter. gefangen zu nehmen: 
Die Umſicht ‚und Schnelligkeit, womit ſie dieſen Entwurf⸗ 
ohne weitere Beruͤckſichtigung des Waffenſtillſtandes, aus⸗ 
fuͤhrten / waren ſo groß/ daß Balliol kaum Zeit behielt / 
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ein Pferd ohne Zaum und Sattel zu beſteigen. Er ſelbſt 
entkam mit Muͤhe nach Carlisle; aber ſeine Gefaͤhrten 
und ſein eigener Bruder Heinrich fielen in die Haͤnde 
der Feinde/ und wurden niedergemacht. Schottland war 
alſo aufs: Neue befreit, und Schimpf und Schande 
Hatte Diejenigen getroffen, welche feine AR vers 
ſucht hafteh. 

Angeregt von einem fo glücklichen Erfolge, und 
über Eduards des Dritten Politik keinesweges in Zwei⸗ 
fel,: machten" die Schotten unter Wilhelm Douglas 
Einfäle in Cumberland, das fie unbedenklich verheer⸗ 
ten, Dieſer Friedensbruh war es denn, was dem 
Könige von England einen wilfommnen Vorwand gabı 
fich für Baliol mit Verzichtleiſtung auf den legten Vers 
trag zu erflären. Auf beiden Seiten wurden Zeindfeligs 
feiten geübt, noch ehe Eduard fih an den Höfen von 
Paris und Avignon über feine Abfichten ausgefprochen 
hatte, Um wenigſtens etwas zu thun, ließ er David 
Bruce auffordern, ihm zu huldigen; und dba dies vermeis 
gert wurde, fo erflärte er ihm, als einem halsftarrigen 
Vaſallen, den Krieg. Diefer nahm feinen Anfang mit 
der Belagerung von Berwick, und kaum war-diefe Fe⸗ 
funggefallen, fo entfchied "die Niederlage, melche die 
Schotten den 19. Juli 1333 bei Halidown- Hill litten, 
über) die Eroberung des ganzen Königreiche. Auf einem 
Parliament zu Edinburg wurde die Huldigungsurfunde 
von Baliol in Gegenwart vieler Bifchöfe und Barone 
unterzeichnet, und wer” Anfprüche auf Beſitzungen in 
Schottland von Eduard des Erften Zeit her hatte oder 
zu haben ve neinde ſah dieſelben ploͤtzlich und über alle 

feine 
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feine Erwartungen hinaus verwirklicht, weil es dem 
neuen Könige’ nicht an einer Parthei fehlen durfte, die 
unter den Schosten nicht zu finden mar. 

In folchen Mafregeln mochte eine firenge Nothe 
wendigkeit liegen; nur daß der Zuftand der Dinge das 
durch nicht verbeſſert wurde. Wer aus feinem bisherigen 
Beſitz verdrängt war, mußte aus Verzweiflung Baliolg 
Feind werden; und mie hätte dies ohne Erfolg bleiben 
fönnen unter einem Volke, dag, voll von dem Wunfche, 
feine verlorne Unabhängigfeit wieder zu gewinnen, mi 
Verachtung und Abfchen auf einen Zürften hinblickte, 
ber diefe fo theuer erfaufte Unabhängigfeit fo handlich 
aufgegeben hatte! Die Schotten hörten alfo nicht aufy 
Baliol als einen Fremdling zu betrachten, und ihre ganze 
Liebe dem in Frankreich Iebenden Sohne ihres großen 
Wiederherſtellers zuuuwenden. Baliol aber verfchlimmerte 
feine Lage noch dadurch, daß er feinen alten Freunden, 
den englifchen Baronen, nicht alle die Aufmerkſamkeit 
bewies, melche diefe zu erhalten fich berechtigt glaubten. 
Zwar that er das Eine und dag Andere zur Aufrecht⸗ 
haltung feines Anſehns; alein, fobald der König von 
Stanfreich fich für die brucifche Parthei erkläre und ein 
Truppencorps unter Arnold von Audenham zu ihrer Uns 
terftüßung nach Schottland mit dem Verſprechen gefande 
hatte, daß größere Hulfe nachfolgen folltes manfte auf 
Baliold Haupte eine Krone, die nicht einmal von der 
Gewalt unterftügt war. 

Unter ſolchen Umftänden durfte der König von Enge 
land feinen Beiftand nicht verfagen; und um ihn wirk 
famer zu machen, nahm er feine Zuflucht zur Liſt. Da 

N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 46. Hft. Ee 


nämlich. das vorjährige ‚Parliament den. Krieg ‚gegen 
‚die. Schotten gemißbilligt hatte, fo gab Eduard vor, 
dag er, im Verein mit mehreren europäifchen Fürften, 
einen Zug nach Paläftina unternehmen wolle: ein Wort 
des. Schreefens für die Engländer! Das Parliament, 
dag er zu London verfammelt hatte, bat ihn dringend, 
einem folchen Entwurfe zu entfagen, da das Königreich) 


aus der Nähe, bedrohet wäre; und indem hierdurch ges 


ſchah, was Eduard gewuͤnſcht hatte, fielen die Bewilli⸗ 
gungen zur Sortfeßung des Krieges ‚gegen Schottland 
nur um fo reichlicher aus. Der König ſelbſt ging an 
der, Spige eines zahlreichen Heeres über die Zyue, um 
den Feind zu fchlagen, wo er ihn fände. Die Schotten 
waren indeß niche fo unklug, daß fie ſich ihm hätten 
widerfegen follen: fie zogen fich vielmehr in ihre Mo: 
raͤſte und Wälder zurück, um die günftige Gelegenheit 


und zugleich den Beiſtand Philipps des Sechfien ab: 


zuwarten. 
Wirklich ſchickte Philipp Geſandte, welche einen 
Frieden vermitteln ſollten. Eduard nahm ſie an; doch 


nicht um ihrem Rathe zu folgen. Da ihre Vorſchlaͤge 


nur zum Vortheil der Schotten waren: ſo verwarf er 
ihre Vermittelung, ohne ſich lange dabei aufzuhalten. 
Sein feſter Entſchluß war, Schottland für immer zu 
unterjochen, um in feinen Unternehmungen gegen: Sranfs 
reich von diefer Seite nicht verhindert zu werden. Er 
überzog alfo das Land mit einem fo zahlreichen Heere, 
als er nur hatte aufbringen fünnen: mit einem Neere, 
zu welchem, außer den Srländern und Provenzalen, die 
Grafen von Namur; Jülich) und Mümpelgard ihre Con— 
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tingente gegeben hatten. Die Schotten, jet aufs Aeu⸗ 
Berfte gebracht, unterwarfen fich, um nicht ganz vernich. 
fet zu werden, dem Eroberer; dod) fuchten fie noch Be: 
dingungen zu machen. Die Hauptbedingung  beftand 
darin, daß fie Baliol für feine Lebenszeit als König ans 
erkennen wollten, wenn David Bruce und deffen Nach» 
fommen von England als die rechtmäßigen Erben des 
ſchottiſchen Throns anerkannt wuͤrden. Eduard, dem 
es nur darum zu thun war, in feinen Unternehmungen 
gegen Franfreich nicht gehemmt zu werden, ging dieſe 
Bedingung um fo bereitwilliger ein, da feine Schwefter 
Johanna noch immer die Braut des jungen David mar; 
die einzige. Gegenbedingung, welche er machte, war — 
Anerkennung feiner Dberlehngherrlichkeit: ein Wunſch, 
worin man ihm mwilfährig war, um größeren Uebeln 
aus dem Wege zu geben. Der Einzige, dem diefe Ans 
ordnung nicht zufagte, war der König von Frankreich, 
Philipp ließ nicht ab, den Schotten Muth einzuflößen. 
Durch einen größeren Beiftand mit Geld und Truppen 
brachte er fie wirklid dahin, daß fie der Unterhandiung 
entfagten, und gleich nad) Ablauf des Waffenftiliftandeg, 
den Eduard mit ihnen gefchloffen hatte, die Zeindfelig« 
feiten wieder anfingen. Hierdurch entrüfter, beſchloß 
Eduard das gänzliche Verderben der Schotten, Nie 
wurde ein Krieg mit größerer Graufamfeit geführt, ale 
der vom Jahre 1336. Drei Heere durchzogen das Land, 
und zerftörten, was zu zerfiören war. Doch Mafregeln 
diefer Art bringen ſich durch die Uebertreibung, von wel—⸗ 
cher fie ausgehen, felbfi zum GStiliftand; und Eduard 
mußte, wenn er mit feinem großen Heere in Schottland 
€e2 
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nicht Hunger® fterben wollte, am Stufe © bes Sommers 
nach England zurück, 

Er hatte dazu noch einen anderen Beweggrund: 
England felbfi war bedroht. Philipp der Sechfte hatte 
eine mächtige Flotte augrüften laffen, die an Englands 
Küften Tanden follte. An der Spitze diefer Ausrüftung 
fand der junge David Bruce, und ſchon waren Might 
und die Inſeln Jerſey und Guernſey verheert worden, 
während fich ein’ zahlreiche® Heer verfammelte, um in 
Buienne einzubringen. Unter diefen Umftänden mußte 
für die Sicherheit Englands geforgt werden; nur daß 
der König nicht im Stande war, fehr viel dafür zu 
thun. Er ließ feine Flotte von Bordeaur fommen, um 
in dem brittifchen Kanal zu Freugen; und ob er gleich 
die Zurüftungen, welche in Holland, Dänemarf und Nor 
wegen zur Unterffügung der Schotten gemacht wurden, 
nicht verhindern Fonnte, fo gelang e8 ihm doc, die 
zum Stiliftand zu bringen, welche Philipp der Sechſte 
zu Genua und in Provence unter dem Vorwande eines 
Kreuzzuges beftelle hatte, Von der englifchen Geiftlich 
feit und dem übrigen Ständen mit beträchtlichen Huͤlfs— 
geldern unferftügt, begann er den Krieg mit den Schots 
ten von Neuem; und ale er fah, daß der König von 
Sranfreicy durch Feinen Vorfchlag bewogen werden fonnte, 
feiner bisherigen Politif zu entfagen? traf er vorläufig 
Anftalten theils zur Vertheidigung feines eigenen Landes, 
theil8 zum Angriff des franzöfifchen Reiche. Syn erfterer 
Beziehung bevollmächtigte er den Erzbifhof von Canters 
bury, den Biſchof von London und die Grafen von 
Surrey und Lancafter zu Berathſchlagungen über Die 
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Sicherſtellung Englands; in letzterer ſchickte er ſeine 
Agenten nach Deutſchland, um mit dem Herzog von 
Oeſterreich, dem Erzbiſchof von Coͤlln und dem Biſchof 
von Luͤttich Buͤndniſſe zu ſchließen, indem er zugleich 
die Grafen von Hennegau und Juͤlich berechtigte, ſich 
mit allen Denen einzulaffen, von welchen fie glaubten, 
daß fie England in einem Kriege mit Frankreich nüglich 
werden: fünnten. ı Den’ Herzog von Brabantı für fich zu 
gewwinnem, erlaubte er daß Brüffel zum: Stapelort für 
englifche Wolle gemacht werben dürfte, :obgleid) vor we⸗ 
nigen Monaten von: dem. Parliament gu Nottingham 
Yufwandsgefeße gegeben waren, wodurch man. die englis 
fchen Marnufacturen aufzumuntern glaubte, die in: Vers 
gleihung mit den nieberländifchen um. dieſe Zeit 1 
fehr zuruͤck ſtanden. 

Von jetzt an ging es Zug um Zug, wie im Schady 
ſpiele. So wie Philipp ſich des vertriebenen Könige 
von Schottland angenommen hatte, neben: fo nahm ſich 
Eduard des’ vertriebenen: Örafen von Artois an. Hier⸗ 
mit hatte’ es folgende Bewandtniß. Die Graffchaft Ars 
£oig, urfprünglic) ein’ Stuͤck von Flandern, war als Ups 
panage san Ludwigs des Heiligen Sohn, Robert, und 
von diefem auf einen minderjährigen Enfek gleichen Nas 
mens gefommen, ald Mathilde, Gräfin,von Burgund, 
mie Hälfe Philipps, des Schönen, Artois in Anfpruch 
nahm,» und ſo den minderjährigen Robert ausſchloß. 
Diefer war kaum zur Volljährigkeit gelangt, fo forderte 
er den Nachlaß feines Großvaters. Vergebens. Mas 
thildens Erbin, Johanna von Burgund, hatte fih mit 
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Philipp dem Langen, Koͤnig von Frankreich, vermaͤhlt, 
und wenn ſie maͤnnliche Erben hinterließ, ſo war Artois 
für die Krone gewonnen. Aus dieſem Grunde verlor 
obere feinen Rechtshandel, Er griff zu den Waffen, 
weil er nicht einmal den Namen von Artois führen 
follte; allein er unterlag auch in diefer Art dee Streitg, 
und wurde gefangen gefegt. Von jest am fuchte der 
Hof ihm zu befänftigen, "Das Unrecht, das ihm, als 
Urenfel Ludwigs des Neunten, mwiderfahren war, zu vers 
güten, gab man ihm andere Güter, und Philipp der 
Sechſte, dem’ Alles daran gelegen war, im Nordoften 
feines Reichs unumfchränft zu walten, fügte feine Schwe⸗ 
fter und die Pairmwürde hinzu. Robert nahm den Ditel 
eines Grafen von Beaumont an, und verhielt fih Ans 
fange ruhig. So wie indeß der Geift der Unabhängige 
feit, der allen Fendal: Chefs eigen war, nach und nach 
in ihm’ wieder erwachte, fühlte er. fich zu neuen Unter: 
nehmungen "aufgelegt; und da er mit guten Urfunden 
verfehen war, die. eine Frau von DBerhune, Namens Di; 
vion, ihm eingehändigt hatte: fo fing er feinen Rechtsſtreit 
noch einmal an. Das, was früher entfchieden hatte, 
entfchied auch jetzt. Wie echt die Urfunden auch feyn 
mochfen — fie wurden für untergefchoben erklärt, und 
die angeblihe Urheberin derfelben zum Flammentode ver: 
urtheilt. Robert, vor den Pairhof gefordert, erfchien 
nicht. Nach dreimal wiederholter Vorladung zog Phis 
lipp der Sechſte feine Güter ein. Er ging nad) Bra 
bant, fchiffte von da nach England über, wurde von 
Eduard gaftfreundlich aufgenommen, und da er ein 
Mann von Kopf und Muth war, fo galt fein Ureheil 
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in allen Dingen, die fih auf Eduards — zu 
Philipp dem Sechſten bezogen. 

Die Erſcheinung des Grafen von Artois am englis 
ſchen Hofe war Philipp dem Sechſten ſo unangenehm, 
daß ſie ſeinen Eigenſinn verſtaͤrkte. Benedict der Zwoͤlfte, 
der mit prieſterlicher Geſchaͤftigkeit einen Frieden zu ver⸗ 
mitteln ſuchte, mußte ſich eine foͤrmliche Zuruͤckweiſung 
gefallen laſſen, indem der Koͤnig von Frankreich erklaͤrte: 
er werde mit Eduard nicht eher Frieden ſchließen, als bis 
er ſich entſchloſſen haͤtte, den Grafen von Artois von 
ſeinem Hofe zu entfernen. Der Koͤnig von England 
ſeinerſeits hielt es fuͤr ſchaͤndlich, ſeinen Schutz einem 
widerrechtlich Verfolgten zu entziehen; und da Philipp 
noch außerdem die Bedingung gemacht hatte, daß Das 
Bid Druce auf den fchortifchen Thron wiederhergeſtellt 
werden müffe: fo betheuerte nun auch Eduard’ daß er 
lieber das ganze Königreich zerfiören, als eine ſo harte 
Bedingung annehmen wolle. 

Die Sprache, welche Philipp führte, bewies, dag 
der Vortheil um diefe Zeit (1337) auf Seiten Frank 
reichs war. In der That hatte es ſich in den Beſitz 
von Guienne und Ponthieu geſetzt; und wenn Eduard 
dieſe Laͤnder wiedererobern wollte: ſo konnte dies nur 
durch einen Angriff auf das oͤſtliche Frankreich gelingen, 
wo ihm am leichteſten beizukommen war. Nun fehlte 
es zwar nicht an deutſchen Fuͤrſten, welche Eduards Ab⸗ 
ſichten zu unterſtuͤtzen geneigt waren; zu ihnen gehoͤrte 
der Herzog von Brabant, der Markgraf von Juͤlich und 
die Grafen von Geldern, Loos, Mons, Mark und Pfalz;. 
Allein außerdem, daß die Zahlung der Hülfsgelder, die 
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fie verlangten, nicht ohne: Schmwierigfeit war, blieb in 
dem Grafen von Slandern.ein großes Hinderniß zu über: 
winden: ‚denn dDiefer Graf mar. fo ſehr an den franzöfls 
ſchen Hof ;gefertet, daß felbft die: Ausficht auf eine Vers 
mäblung feines aͤlteſten Sohnes; mit Eduards Tochter ihn 
nicht «verführen, konnte. Eduards Plan wuͤrde an diefer 
Klippe gefcheitert feyn,; wenn ihm nicht das Verhältniß 
zu Hülfe gekommen waͤre, ‚worin die flanderifchen Städte 
zu dem ‚Grafen flanden: ein DVerhältniß, welches ſehr 
viel Unabhängigkeit in ſich ſchloß. Worzüglich war dies 
der Fall mit: Gent.) Hier berrfchte ein Methbrauer Nas 
menge Jacob von Artevelle fo unumſchraͤnkt, daß 
der: Graf von. Slandern gegen ihn. in. Schatten trat. 
Reich, unternehmend und. von großem Anſehn beim 
Volke, durfte Artevele ſich nur erklären, um. den. größten 
Theil der Bevölferung von Flandern auf feine, Seite zu 
ziehen ; die engliſchen Wollſaͤcke fprachen - für. feine Polis 
tie. Wie gewiffenhaft es alſo auch der Graf und der 
größte Theil des-flanderifchen Adels mit Frankreich bals 
ten mochten: ‚fo war dadurch) immer nur ſehr wenig für 
Philipps Sache gewonnen, nachdem es dem Biſchof von 
Lincoln gelungen war; Artevelle zu Eduards Parthei bins 
über zu ziehen. Man hatte damald das merkwürdige 
Schaufpiel, daß ein Plebejer durch: die Macht, feines 
Reichthums die Politik eines ganzen, Landes beſtimmte, 
Edelleute, die ſich ihm nicht fügen ‚wollten, einferferte 
oder verbannte, und ‚ihre Güter zur Beftreitung. der öfs 
fentlichen Ausgaben einzog. Eben dieſer Plebejer war, 
gleih den roͤmiſchen Tribunen fpäterer, Zeit, von. einer 
Leibwache umgeben, die ihm alenthalben Platz machte, 
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und auf den Staͤndeverſammlungen von Flandern ent: 
ſchied fein Vorſchlag über die Meinung aller Uebrigen. 

MWolte fi) der Graf von Flandern dem Könige 
von Frankreich nüglic) machen: fo konnte er es nur 
dadurch, daß er den Verkehr zwifchen England und Flan—⸗ 
dern unterbrach. Zu diefem Endzweck ſchickte er feinen 
natürlichen Bruder, Veit von Reckenburg, an der Spiße 
zahlreicher Truppen nach; der Inſel Cadfand. Beit. hatte 
von hier aus mehr ald Einen glücklichen Streich ausges 
führt, als Eduard, um ihn von diefem Poften zu vers 
treiben, ‚die Grafen von Derby und Suffolk mit 500 
Schmwerbewaffneten und 4000 Bogenfchügen gegen- ihn 
ausfandte. Ihre Landung auf Cadfand war nicht leicht; 
indeß überwanden fie alle Schwierigfeiten, und nachdem 
3000 Fläminger getödtet waren, mußten fich die Uebris 
gen ergeben. 

Nach diefem Erfolge, welcher den Verkehr zwifchen 
England und den Niederlanden frei machte, drang Artes 
velle darauf, daß Eduard felbft herüber fommen follte, um 
fih) an die Spige feiner Verbündeten zu ſtellen. Doc) 
dies war wieder mit Schwierigkeiten verbunden, die, nicht 
auf der Stelle befeitigt werden Fonnten, ‚Auf der einen 
Seite unterhandelte man noch immer wegen eines Fries 
den, und der König von England felbft hatte feine Be: 
volmächtigten auf dem Eongreffe, der zu Paris gehalten 
wurde; auf der anderen fehlte es diefem Könige an den 
noͤthigen Summen, den Krieg mit Nachdruck zu führen. 
Gern ließ fic) Eduard den Waffenftilffand gefallen, den 
man bis zum Sommer des folgenden Jahres beliebte; 
denn er gewann dadurch Zeit; ein neues Parliament zu 


—E 442 — 


verſammeln, d. h. neue Steuerbewilligungen zu erhalten. 
Als nun im Febr. des folgenden Jahres 1338 ſich die 
Staͤnde in London verſammelt hatten, zeigte ſich eine 
außerordentliche Bereitwilligkeit, die Abſichten des Koͤnigs 
zu unterſtuͤtzen. Praͤlaten, Adel und Freeholder gewaͤhr⸗ 
ten ihm die Hälfte ihrer Wolle, welche auf 400,000 Pf, 
St. gefhägt wurde; außerdem aber ſollte von jeder 
Tonne Wein eine Zufaßfteuer von zwei Schilling von 
allen ausländifchen Kaufleuten entrichtet werden, und 
die untere Geiftlichfeit, außer dem dreijährigen Zehnten, 
wozu fie fich verpflichtee hatte, noch einen Zehnten von 
ihrem Einfommen besahlen. Diefe Laft wurde damals 
für fo übermäßig gehalten, daß Eduard die beiden Erz 


. bifhöfe und ihre Suffragane erfuchte, dem Wolfe die 


Norhwendigfeit derfelben fo darzuftellen, daß es nicht 
die Geduld verlöre. 

Wie ungeheuer aber auch diefe Subſidie feyn Hochte 
wenn man den Werth des Geldes jener Zeiten in Bes 
trachtung zieht? fo reichte fie doch kaum hin, die Koften 
der Ausrüftungen und Bündniffe zu befireiten; denn die 
deurfchen Fürften waren eben fo unerfättlich in ihren 
Forderungen, als fäumig in der Erfüllung ihrer Vers. 
träge. 

Endlich, nach der Mitte des Juli, fchiffte ſich Eduard 
zu Orewell ein, um mit einer Slotte von 300 Segeln 
nach den Niederlanden zu gehen. Die Ueberfahrt ging 
glücklich von Statten; denn nad) wenigen Tagen landete 
die englifche Flotte in — ———— der eng des 
Herzogs von Brabant. 

Hier fand fi ch Artevelle ein, Kader den König bes 
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redete, den Titel eines Königs von Frankreich anzuneh⸗ 
men, damit e8 den Flamäandern nicht an einem Vor—⸗ 
mwande fehlen möchte, die Waffen gegen ihren Oberlehns⸗ 
herrn zu ergreifen und der Bezahlung von zwei Millio: 
nen Gulden zu entgehen, welche fie, bei Strafe des An: 
terdicts, an den Pabft zu bezahlen verfprochen hatten, 
wenn fie wieder Handel mit Frankreich anfingen. "Eduard 
twilligte in dies Verlangen, und gab feinen am franzöfis 
fchen Hofe befindlichen Friedensunterhändlern den Bes 
fehl, nicht® zu äußern, was für Anerkennung des Könige 
titel: in Beziehung auf Philipp gelten koͤnnte; denn 
was feine frühere Huldigung betraf, fo wollte er fie in 
dem Lichte einer erzwungenen Handlung betrachtet wiſ—⸗ 
fen, wodurch er, als Minderjähriger, den Verluft von 
Guienne habe abwenden wollen. | 

Der erſte Schritt war gethan, wenn gleich nicht 
auf eine fo unzmeideutige Weife, daß er nicht hätte zu 
rücgethan werden koͤnnen. Große Aufforderungen dazu 
lagen in dem Benehmen der deutfchen Fürften, ohne de: 
ren Beiftand der Krieg nicht begonnen werden Fonnte, 
In nichts hatte’ ſich Eduard fo fehr geirrt, als in dem 
Charafter diefer Bundesgenoffen. Anſtatt des Friegeris 
fchen Ungeſtuͤms, den er bei ihnen voraußgefeßt hatte, 
fand er nichts, als eine an Furchtfamfeit gränzende Bes 
dächrlichfeit. Der Herzog von Brabant hatte fich bei 
Eduards Ankunft entfernt; und dag diente den Uebrigen 
zum Vorwande, fich nicht einzuftelen. Als der Herzog 
endlich) gewonnen war, langte zwar einer nach dem ats 
deren an, doch wurden neue Schwierigfeiten erhoben. 
Ohne die ausdrückliche Erlaubniß des Kaifers wollte 
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man fich in nichts einlaſſen. So entfianden neue Un: 
\ terhandlungen, in deren: Laufe Eduard ſich nach Koblenz 
begeben mußte, um ſich für fein: Geld zum Reichs-Vicar 
ernennen zu laffen. Das Jahr 1338 verftrich darüber, und 
leicht erräcth man, daß dieſer Zeitverluſt mit Geld aufgewo⸗ 
gen werden mußte, Eduard verpfändete die Koftbarkeiten 
feiner Gemahlin, borgfe, wo er nur konnte, zu hoben 
Zinfen, beveuete, ſich in ein Unternehmen eingelaffen' zw 
haben, daß feinen glüclichen Ausgang verſprach, blieb 
aber doch in den Niederlanden, weil er dies feiner eiges 
nen Ehre fchuldig zu feyn glaubte. Gelbft die Drohuns 
gen Benediets de8 Zwoͤlften vermochten nicht, ihn zu 
vertreiben. » Diefer Pabſt tadelte feine DBerbindung mit 
Ludwig von Baiern, der in den Bann gethan war, weil 
er einen Gegenpabft gefchaffen. und von diefem die kai— 
ferliche Krone: angenommen «hatte: Was Ludwig den 
Baier, zu einem Gottloſen machte, bafjelbe machte 
Eduard dazu. Doch der König: von: England verachtete 
die Drohungen eines Pabſtes, der, als frangöfifcher. Uns 
terthan, fein: Feind feyn mußte, 

Endlih im Sept. des Jahres 1339 wurde. der 
Feldzug gegen Franfreich eröffnet. Mit der Eroberung 
von Cambray folie der Anfang gemacht werden; da 
aber diefe Feftung in fehr gutem Bertheidigungsftande 
war, fo gab Eduard nad) einer Furzen Belagerung ihre 
Eroberung auf, und zog nach Peronne, in deffen Nähe 
Philipp fein Lager aufgefchlagen hatte. In den Feldern 
zwifchen Veroufoſſe und Flemenguere ftanden die beiden 
Könige eine ganze Woche lang fich gegenüber, ohne daß 
auf irgend einer Seite ein Angriff geſchah; ja, ſelbſt 
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nachdem Philipp, auf Eduards Aufforderung, den Schlacht, 
tag anberaumt hatfe, wollten die beiden Heere fich lieber 
einen ganzen Tag hindurch in Schlachtordnung anfchauen, 
als ein Treffen wagen. Da die Franzofen fih in ıhre 
Verſchanzungen zurückogen: fo ſchwenkte auch Eduard 
nad) Avesnes ab, um ein befferes Erdreich zu finden. 
An Ort und Stelle angelangt, ließ er feinem Gegner fas 
gen, daß er ihn bis zum nächften Sonntag erwarten würde. 
Philipp war nicht abgeneigk, diefe Herausforderung ats 
zunehmen; da aber feine Rathgeber meinten, eg würde 
baare Thorheit feyn, die Krone gegen einen Feind zu 
tagen; den die Jahreszeit — man näherte fi dem Ns 
vember — in Kurzem vertreiben würde: fo begmügte er 
fi), die Gränzftädte zu befeßen, und ging nad) Paris 
zuruͤck. Eduard ſeinerſeits entließ die deutſchen Truppen, 
und begab fich nad) Brüffel, wo er den Winter zuzubrins 
gen gedachte. Man fieht aus dem gegenfeitigen Verfah— 
ren der Könige von Frankreich und England, wie wenig 
ihre Angelegenheit die der Volfer war, an deren — 
ſie ſtanden. 

Inzwiſchen war in Schottland die bruciſche Parthei 
zu einem neuen Leben erwacht. Sie hatte in dem fur 
zen Zeitraum eined Sommers fo fehr das Uebergemiche 
erhalten, daß Baliol fih ganz verlaffen fah, und daß 
alle Eroberungen, melche Eduard gemacht hatte, wieder 
verloren gingen. Schon drang fie in den Norden Eng 
lands ein, wo man Mühe hatte, ihr einen Damm en 
gegen zu ſetzen. 

Eduards Lage wurde unter diefen Umfländen immer 
bedrängter. Er hatte gewiſſermaßen feine Freiheit verlos 


ren, denn der Herzog von Brabant mollte ihm nicht 
einmal erlauben, nad) England zu gehen, ehe und bevor 
er für feine Nückkehr Sicherheit beftelt hätte. Durch 
ein Gefchenf von 1500 Pf. jährlicher Einfünfte mußte 
diefer Fürft für Eduards Sache feftgehalten merden; 
und um den Marfgrafen von Juͤlich zu feffeln, war 
nichts Öeringeres erforderlich, als das Anerbieten einer 
Graffhaft in England, Noch immer blieb der Graf 
von Flandern feinen Grundfäßen getreu, die ihm einen 
Abfal von Frankreich nicht geftatteten; und um. die 


Slanderer zu verhindern, daß fie dem Beifpiele ihres 


Sürften folgten, mußte Eduard ihnen die Zurückgabe von 
Lille, Douay und Berhune verheißen, Städte, die fie alg 
Unterpfänder ihrer Treue an Philipp abgetreten hatten. 
Die Hauptftüge des Könige von England war auf eine 
unverfennbare Weile der Merhbrauer Artevelle. Er 
brachte e8 dahin, daß feine Landsleute dem Könige von 
England foͤrmlich buldigten, nachdem diefer ein Manifeft 
befannt gemacht hatte, worin feine Anfprüche auf bie 
franzöfifche Krone aus einander gefeßt waren. Nachdem 
nun Eduard mit feinen DVerbünderen den Plan für den 
nächiten Feldzug verabredet hatte, ging er nach England 
zurücd, wo er gleich nach feiner Ankunft (im Febr. 1340) 
ein Parliament augfchrieb. 

Dies Parliament verfammelte fih im März; und da 
e8 ſich ungemein freigebig bewies, fo gab Eduard feine 
Danfbarfeit dadurch zu erfennen, daß er — auf mehrere 
Verbefferungen des gefellfchaftlihen Zuftandes einging, 
der im vierzehnten Jahrhunderte in England eben fo uns 
vollkommen war, wie in den übrigen Reichen Europa's. 
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Dahin gehörte, daß er die Einführung eines gleichen 
Maßes und Gewichtes, und die Abftelung mehrerer Miß— 
bräuche bei Verpachtungen der Krongüter und bei Aus; 
übung der Gerechtigfeitspflege erlaubte. 

Ohne fich länger, als nöthig war, in England auf 
zubalten, eilte er zur Fortfeßung des Krieges nad) den 
Niederlanden zuruͤck. Ihm lauerte eine Flotte auf, welche, 
mit Normannen, Piccarden und Genuefern bemannt, feine 
andere Beftimmung hatte, als ihn gefangen zu nehmen 
und nach Paris zu fenden. Hiervon unterrichtet, lief er 
von Orewell ftarf genug aus, um gegen Uebermacht ges 
fichert zu feyn. Als er feine Beftimmung, erreicht hatte, 
entdeckte er die feindliche Flotte in dem. Hafen von 
Sluys; und fein Entfhluß, fie anzufallen und zu vers 
nichten, war fogleich gefaßt, Dies Unternehmen gelang 
über alle Erwartung, und endigte mit der Wegnahme 
von 230 Schiffen. Er ging von Sluys nah Gent, wo 
feine Gemahlin fo, eben von einem Prinzen entbunden 
war, der in der Folge Herzog von Lancafler genannt 
wurde. 

Inzwiſchen hatte der Krieg an den Gränzen Flan⸗ 
derns feinen Anfang genommen, und die erften Erfolge 
waren zum Vortheil der Sranzofen geweſen. Nach dee 
Königs Anfunft beim Heere trennte fich dieſes in zwei 
Haupstheile, von welchen der eine unter Anführung Ro; 
berts von Artoi8 St. Dmer, ber andere unter dem Koͤ— 
vig felbft Tournay (Dornick) angreifen follte. Roberts 
Unternehmen wurde bald zum Ziele geführe durch die 
Seigheit der Fläminger, die ſich auflöfeten, ehe fie den 
Feind gefehen harten. Eduard rückte vor Tournay; da 


UA 
aber die Befaßung ſehr zahlreih war, fo fah er fich 
bald genöthigt, die Belagerung in eine Einfchliegung zu 
verwandeln. Eine Ausforderung, welche er an Philipp 
zu einem Zweikampf ergehen ließ, wurde mit dem Hohn 
zurückgemiefen, daß franzgöfifche Könige fich nicht mit Va⸗ 


fallen zu fchlagen pflegten. Der Feldzug von 1340, in 


welchem Philipp durdy den Beiftand der Könige von 
Schottland, Navarra und Bohnen, der Herjoge von 
Bretagne und Lothringen, der Bifchöfe von Lüttich, Meß 
und Verdun, und der Grafen von Bar, Mümpelgard und 
Savoyen daß Uebergewicht hatte, konnte nur zu Eduard 
Nachtheil ausfchlagen. Er felbft mochte dies befürchten, 
indem er fich wenig hervorwagte, und einer allgemeinen 
Schlacht, die er ald Eroberer hätte fuchen folen, lieber 
auswich. Die verwittwere Gräfin Johanna von Hens 
negau, die Schwefter Philippe des Sechften und bie 
Mutter der Königin von England, riß ihn aus der Vers 
legenheit, worin er fich befand. Durch ihre unabläffigen 
Bemühungen, einen Frieden zu Stande zu bringen, bes 
wirfte fie zum menigften einen Waffenftillftand. Eduard 
hatte um diefe Zeit in feinen Anfprüchen fo meit nach» 
gelaffen, daß er fich einen fürmlichen Frieden gefallen 
laffen wollte, wenn Philipp fich entfchließen fönnte, ihm 
die Suveränerät in Guienne zuzuerkennen; allein dies 
wurde nur unter der Bedingung angenommen, daß er 


feinen Anfprüchen auf Frankreich entfagen follte: eine -. 


Gegenbedingung, die er mit gleicher Entfchloffenheit vers 
warf, Nachdem der Waffenftillftand auf ein Jahr abs 

gefchloffen war, ging er nad) England zuruͤck. 
Man Fann nicht anders, ald erflaynen, wenn man 
Dies 
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dies lieſet. Zwei dem Anfcheine nach ‚mächtige Könige 
machen fich das Dafeyn fireitig, und ziehen an der Spike 
großer Deere gegen einander zu Felde. Gleichwohl ges 
ſchieht nichts, was einer  Entfcheidung "ähnlich - fähe, 
Diefe Erſcheinung zu erklären, ließe ſich die Vorausſet⸗ 
zung machen, daß weder Philipp der Sechfte, noch Ebuard 
der Dritte etwas vom Kriegführen verftanden habe. "Doch 
felbft wenn: beide Könige noch fo viel davon. verftanden 
hätten, würde „die Arfanimenfebung ihrer Heere dag 
Haupthinderniß” der. Entfcheidung geblieben feyn. Dieſe 
Zufammenfegung brachte es mie fich, daß dag Heer eine 
Mafchine warıdie man nicht in feine Gewalt bekommen 
kounte; und hierin dag wohl der natürliche Grund „daß 
die Anführer mit großer Vorſicht zu Werke: gingen. Für 
Eduard war ſchon allessverloren, ehe. der Waffenftill- 
ftand :eingetreten warz denn da es ihm an Mitteln fehlte, 
die Forderungen: feiner „deutfchen Bundesgenoſſen zu be⸗ 
friedigen, » fo «waren: fie zum Abfall nur allzu geneigt. 
Um nad) England zurückkehren :zu koͤnnen, mußte er 
ihnen den Grafen von Derby zum Pfande laffen. 
Durch eine dreijährige Anftrengung hatte Eduard 
nicht8 ‘weiter gewonnen, als die Erfahrung, daß bie 
deurfchen Fürften sein ſehr ungefchicktes Werkzeug zur Bes 
friedigung feines Ehrgeizes waren: - Eben dieſe Fuͤrſten 
fühnten fic) mit dem Könige: von, Franfreich, aus fobald 
ihr Anführer nach England zurückgegangen warıı und 
Eduard hätte die Node eines -Eroberers aufgeben  müß 
ſen, wäre das Schickſal ihm nicht von einer anderen 
Seite zu Hülfe gekommen. Es waren wiederum Erb⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 4 Hft. Sf 
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folgeſtreitigkeiten, wodurch eine neue Reihe von ee 
heiten herbeigeführt wurde. 

Johann der “Dritte; Herzog von Bretagne, R 
da er keine Leibeserben hinterließ, ſeine Domaͤnen an 
ſeine Nichte Johanna, die Gemahlin des Grafen Karl 
von Blois, Neffen des’ Könige von Frankreich; vermacht; 
und feinen Bruder, Johann von Montfort, gänzlich von 
der Erbſchaft ausgeſchloſſen. Dieſer, hierüber micht me 
nig aufgebracht, wußte die Einwohner von Nantes für 
ſich zu gewinnen; und nachdem biefe ihn als den recht⸗ 
mäßigen Herzog anerkannt hatten, forderte er die Stände 
anf in Nantes gu erſcheinen und ihm zu Huldigen. 
Doch die Stände: haften: bereit® dem Grafen von Blois 
gehuldige, und alles, was Johann von Montfort noch 
erreichen Fonnte, mußte auf dem Wege der Gewalt er—⸗ 
reiche! werden. Er warb ein Heer, und unterjochte mehr 
rere zum Herzogthum Bretagne gehörige Städte. Died 
konnte indeß nicht weit führen; und da er wohl einſah, 
daß er die ganze Macht des Königs von Frankreich auf 
fich ziehen würde: fo war er bei Zeiten darauf bedacht 
ſich durch Bündniffe zu verfiärfen. Das ficherfie von al. 
jen ſchien ihm ein Bündnig mit England. Er ſelbſt 
ging an Ednards Hof, mo er an Robert von Artoig 
eine maͤchtige Stuͤtze fand. Der Vertrag wurde geſchloſ⸗ 
fen, und wer Graf von Montfort kehrte nach Frankreich 
mit der Ueberzeugung zurück, daß er feine Anfprüche auf 
das Herzögthum Bretagne durchfegen werde. 

Bor den franzöfifhen  Pitrhof geladen, erfchien 
Johann von Monrfort zwar in Paris mit einem. großen 
Gefolge, alß ihn aber Philipp der Sechſte wufreundlich 
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empfing, ſtahl er ſich, ohne das Urtheil des fuͤrſtlichen 
Mannengerichts abzuwarten, in der Verkleidung eines 
Buͤrgers davon. Seine heimliche Entfernung galt für 
eine Anerkennung ſeines Unrechts; und nicht damit zu⸗ 
frieden/ dem Grafen von Blois das Herzogthum Bre— 
tagne zugeſprochen zu haben, unterſtuͤtzte Philipp der 
Secchſte ſeinen Neffen ſogar mit einem zahlreichen Heere, 
an deſſen Spitze er Nantes, und was ſonſt noch von 
Bretagne abgeriſſen war, wieder erobern ſollte. Die 
Sachen wendeten ſich fuͤr Johann von Montfort bald 
ſo ungluͤcklich, daß er in die Haͤnde ſeiner Feinde gerieth, 
wo en mehrere Jahre gefangen gehalten wurde. Der 
ganze Streit wuͤrde zu Ende geweſen ſeyn, haͤtte die 
Standhaftigkeit der Gemahlin Montforts ihm nicht Aus⸗ 
dehnung und Dauer gegeben. Als eine Frau von maͤnn⸗ 
lichem Geiſte ließ fie ſich durch Das Schickſal ihres Gar; 
tem nicht zur Verzweiflung‘ bringen. Kaum davon uns 
terrichtet,; verfammeite ‚fie die Bürger: vom Nenneg, wo 
ſie füch gerade aufhielt, und, ihren jungen Sohn auf den 
Armen, empfahl fie ihnen dies Kind, als dendtegten Abs 
koͤmmling ihrer Derzoge, in fo beweglichen Ausdrücken, 
daß fie das Verfprechen erhielt, e8 follte Gut und Blut 
ihrem Dienſte geweihet ſeyn. Sie gewann hierauf die 
Truppen Durch. freigebige Gefchenfe, beſtellte Wilhelm 
Cadoudal zum Guvernoͤr der Stadt, brachte ihren Sohn 
nach Dennebon, dem betraͤchtlichſten Hafen Bretagne’g 
in dieſen Zeiten, und erwartete die Wirkungen des zwi⸗— 
fehen ihrem Gemahle und Eduard dem Dritten beſtehen— 
den Bertraged.  : 

Ein nicht unbetraͤchtliches Heer, zu deffen Anführer 

5 172.20 
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Robert von Artois ernannt war, ſollte nach Bretagne ein⸗ 
geſchifft werden, als die Begebenheiten in Schottland die 
Aufmerkſamkeit des Könige auf ſich zogen. Das Schloß 
von Edinburg war bereits genommen, als die Schotten 
unter Lord Douglas vor Stirling erſchienen und dieſe 
Feſtung fo nachdruͤcklich angriffen, daß die Uebergabe er⸗ 
folgte, ehe Eduard zu Huͤlfe kommen konnte. Er wollte 
raͤchen, was er nicht hatte verhindern koͤnnen; doch das 
Schickſal trat ins Mittel durch einen Sturm, der die 
engliſche Flotte theils zerſtreute, theils zerſtoͤrte. Ein 
ſolcher Unfall mußte den Koͤnig von England zu einem 
Waffenſtillſtand um fo mehr geneigt machen, da fein 
Hauptaugenmerk auf Frankreich gerichtet war. Es ka⸗ 
wien bald noch andere Aufforderungen Hinzu, wie KB. 
die: Erfcheinung David Bruce’, und mehrere theilweiſe 
Stiederlagen, welche die engliſchen Anfuͤhrer erlitten. 
Da fein fefter:Sriede gefchloffen werden konnte, ſo vers 
einigte man fich über einen Waffenftillftand‘ von zwei 
Jahren, der in der Folge auf ale ‚andere * es 
dehnt wurde, 


Auf diefe Weife erhielt Edward: freierem' — 


für feine Unternehmungen gegen Frankreich. ar 

Sohanna von Flandern, Montforts Gemahlin, hatte 
Wunder der Tapferkeit verrichter, ald Sir" Walter. de 
Menay ihr zu Hülfe Fam. Die erfie Wirfung feiner 
Landung war die Befreiung von Hennebon, welches, don 
den Franzgofen unter Louis d'Espagne geängftigt, “der 
| Vebergabe nahe war. Der Krieg wurde indeß wiederum 
in dem Geiſte geführt, der von dem Organismus ber 
Heere in dieſen Zeiten unzertrennlich war; man ließ fic) 
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nur ‚auf: Einzelheiten ein, und darüber unterblieb die 
Entfeheidung. Selbſt Edwards Erfcheinung auf franzö- 
fifhem Grund und Boden brachte feine Veränderung her: 
vor; und nachdem die Kraft an untergeordneten Gegens 
ftänden zerfplittere war, kam e8 durch die Bemühungen 
Clemens des Sechften, ber fo eben den Pabſtſtuhl befties 
gen hatte (7. Mai 1346), zu einem Waffenftilftand auf 
drei Jahre, bei welchem alle® unentichieden blieb. 

Eduard ging hierauf nach England zurück, wo fich, 
ſechs Tage vor feiner Ankunft, zu Weſtminſter ein Pars 
liament verfammelt hatte, um über den eben geſchloſſe⸗ 
nen Waffenſtillſtand, ſo wie uͤber den ganzen Zuſtand 
des Koͤnigreichs, zu rathſchlagen. Dies Parliament iſt 
den Engländern wichtig geblieben, als dagjenige, worin 
die erfte nachweisliche Sonderung in zwei Theile geſchah, 
die in der Folge Ober: und Unterhaus genannt und von 
‚nicht geringem Erfolge für die VBerfaffung geworden ift. 
Die Bifchöfe, Prälaten und Barone: berathfchlagten in 
ber weißen, die adeligen Gutsbeſitzer (Knights) der 
Graffhaften und die Gemeinen in der gemahlten 
Kammer des Fönigligen Palaſtes. Bon jebt an galt 
der Grundſatz: „die beiden Kammern in ihrer Vereins 
gung machen das gefeßgebende Corpus von England 
aus.4 Mas diefe Sonderung nothwenbig machte, ber 
bloße Mangel an Raum, oder der Wunfch des nady 
mals fogenannten Unterhaufes, von den Prälaten und 
Baronen weniger verdunkelt zu werden, iſt ungewiß ge⸗ 
blieben; genug, daß hier, auf eine ſehr geringfuͤgige Ver⸗ 
anlaſſung, etwas geſchah, was man in ſpaͤteren Zeiten 
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als ein Meiſterſtuͤck politifcher Weisheit betrachtet und fo 
zur Grundlage feharffinniger Theorieen erhoben hat *). 





*) Edwards Klugheit Fönnte gleichwohl an diefer Maßregel 
mehr Antheil gehabt haben, ald man glaubt. Durch nichts war 
‚ber König abhängiger von dem Parliament, als durch den Begriff 
von Eigenthum, der es mit ſich brachte, daß alle Steuern bewil⸗ 
ligt werden mußten; in diefer Hinficht hatten die Parllamente 
den Charakter der altfächfifchen Wittenagemot3 angenommen. 
War nun die National Berfammlung fehr zahlreich, ſo lief der 
König augenfcheinliche Gefahr, mit feinem Anſehn an der Klippe 
zu fcheitern, welche die Mitglieder diefer Werfammlung durch ihre 
Gegenforderungen bildeten. Eduard felbft hatte im Jahre 1341 
hiervon. eine fehr unangenehme Erfahrung gemacht, als er, um 
feine Wünfche erfüllt zu fehen, nachgeben mußte, „daß die Lords 
des Landes Feiner anderen Merantwortlichfeit unterfiegen ſollten, 
als der im Yarliamente ; es wurde nämlich damals feſtgeſetzt, 
„daß die Lords nur von ihres Gleichen im Parliamente gerichtet 
werden und daß Feine Befchlagnahme ihrer zeitlichen Güter — Läns 
dereien, Pachtungen und Mobilien — fo wie Feine Verhaftung 
Ahrer Perſonen, Statt finden follte in Beziehung auf irgend Et- 
‘was, das fi auf ein von der Krone erhaltenes Amt bezöge, mit 
Vorbehalt jedoch der Rechte des Königs und der Rechtshaͤndel.“ 
Die Geiſtlichkeit blleb in ihren Forderungen nicht hinter den welt⸗ 
lichen Lords zurück, und fette es für den Augenblick durch, „dag 
fie von aller perfönlichen Haft, fo wie von aller Befchlagnahme 
ihrer Güter und von allen Geldftrafen ohne dle Mitwirkung ihrer 
Benoffen, freigefproden wurde.” Der Kanzler, der Schatzmeiſter 
und mehrere Nichter machten den König aufmerffam auf die Fol 
gen feiner Bewilligungen, und Eduard gab ihnen das Werfprechen, 
daß er diefelben (mie er, es in der nächfien Sitzung wirflich that) 
zurücnehmen werde. Aehnlichen Ueberrafhungen zuvorzukommen, 
gab es Fein beſſeres Mittel, als das Parliament in zwei Kammern 
zu theilen; und ſonach hätte man denn, wenigſtens in England, 
fhon im vierzehnten Zahrhunderte eingeſehen, daß die Fönigliche 
Autorttät bei Einer Kammer, bet einem Einarmigen Parliamente, 
nicht unverlegt bleiben fünne. 
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Ein Waffenftiliftand, bei welchem alle Anfprüche 
biefelben blieben, konnte ſchwerlich gehalten werden, 
Dbgleich Clemens der Sechfte alles that, was in feinen 
Kräften fiand, ihn in einen Friedensvertrag zu verwan⸗ 
dein: fo fcheiterten doc) feine Bemühungen einerfeits an 
ber Hartnäcigfeit, womit "Eduard feine vorgeblichen 
Rechte auf die franzöfifche Krone feſthielt, andererſeits 
an der gerechten Empfindlichkeit Philipps, welcher bei 
mehr als Einer Gelegenheit erklärt hatte, der Konig von 
England folte in Frankreich feinen Fuß breit Landes ber 
figen, e8 fey denn ald Vaſall oder Unterthan. Sogar der 
MWaffenftilftand war kaum abgeſchloſſen, als auch fchon 
die Bedingungen deffelben verlegt wurden. Johann von 
Montfort wurde nicht in Freiheit gefegt, wie es hätte ges 
fchehen follen; Philipp aber ließ Dliver von Eluffon, der 
ihm und Karl von Blois treu gedient hatte, auf dei 
bloßen Verdacht, daß er während feiner Gefangenfchaft 
für Eduard gewonden worden, ſchimpflich hinrichten. 
Daffelbe Scickfal hatten aus demfelben Grunde mehrere 
franzöfifche Edelleute. Es lag am Tage, daß Philipp ſich 
‚auf einen Wiederausbruch des Krieges gefaßt machte, 
Eduard, um bie Öffentliche Meinung zu gewinnen, ent 
hielt ſich nicht bloß ähnlicher Handlungen, fondern lud 
auch alle tapferen Ritter zu einer Tafelrunde ein, welche 
in Windfor gehalten. werden folte: ein Feſt, das den 
19. San. 1344 wirklich gefeiert und an welchem der 
Drden von Arthurittern von der Tafelrunde unter der 
Benennung ded Ordens vom Hofenbande erneuert wurde. 
Guienne zu fichern, wurde der Graf von Derby nad) 
Gascogne gefendet, wo es bald zu Zeindfeligfeiten Fam. 


— A 
Sm Anfange' des Jahres 1345 gelang es Montfort, in 
der Verhuͤllung eines Bettlers feinem Gefängniffe:zu ent 
fommen und England zu erreichen, wo feine Gemahlin 
fich niedergelaffen hatte. Jede Ausſicht auf einen: Frie⸗ 
densvertrag war um biefe Zeit fo vollkommen verſchwun⸗ 
den, daß, als Eduard den Grafen von Northampton 
nad) Bretagne fendete, er ihn zugleich berechtigte, Phis 
lipp von Valois herauszufordern, als einen ‚meineidigen 
Verletzer des Waffenſtillſtandes, ald einen Ufurpator. der 
feanzöfifchen Krone, und ale einen Todfeind des Könige 
Eduard, feines rechtmäßigen Suveraͤns. Den Grafen 
von Northampton begleitete Johann von Montfort, der 
dem Könige von England wegen Bretagne gehuldige 
hatte, aber bald nach feiner Ankunft zu Hennebon ftarb. 
Der Krieg war fo. gut ald nieder angefangen. Ihn in 
Umſchwung zu bringen, bedurfte es nur der Ankunft 
des Koͤnigs. 
Eduard wünfchte fein Unternehmen auch dadurch 
zu fichern, daß er feine alten Bundesgenoffen in dem 
Kampf züge, den er zw beftehen hatte. Doch weder der 
‚Herzog: von Brabant, noch irgend einer von den übrigen 
deutfchen Fürften, mollte ſich mit ihm wieder einlaffen, 
Nur Artevelle, der Methbrauer von Gent, war noch im⸗ 
mer auf feiner Seite. Auf fein Zureden fchiffte fich der 
König von England den 3. Juli 1345 mit einem gläits 
genden Gefolge, in welchem fich auch fein ältefter Sohn 
befand, zu Sandwich ein. Er landete wenige Tage dars 
auf in Sluys, wo die Abgeordneten der flanderifchen‘ 
Städte ihm. ihre Aufwertung. machten. Artevelle's Ges 
danfe war, daß die Flanderer, wenn ihr Graf das Bünde 
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niß mie Philipp dem Sechften nicht aufgeben wolle, ihm 
abfagen und fich in die Arme des Prinzen Eduard werfen 
ſollten, mit der Bedingung, daß er ihre Land zu einem 
Herzogthum erhöbe, Vielleicht rechnete diefer Ehrfüchtige 
auf die herzogliche Würde, Wie es fich auch damit ver 
halten mochte: fein Plan fand nicht den Beifall, der 
Deffergefinnten unter feinen Mitbuͤrgern. E8 verbreiteten 
ſich über ihn die nachtheiligen Gerüchte, als. habe er uns 
tergefchlagene Gelder nad) England  gefendet und als 
gehe er damit um, ſich dafelbft wohnhaft niederzulaffen. 
Die, Leidenſchaft gegen ihn gewann; in ‚Kurzem folche 
Höhe, daß felbft die welfche Leibwache, welche Eduard 
ihm gegeben hatte, zu feiner Befchügung nicht hinreichtes 
Miet Einem Worte: Artevelle wurde mit 10 Mann ers 
ſchlagen und fein Haus dem Boden gleich gemacht. 
Dieſes unerwartete Ereigniß warf den König von Eng» 
land noch Ein Mal zurück, und das Jahr 1345 verfirich, 
ohne daß er etwas: Wefentliches) gegen Frankreich unters 
nahm. Erft um die Mitte des folgenden Jahres hatte 
er. feine Rüftungen vollendet. Er wollte von Portsmouth 
mit 40,000, theild Welchen, theils Engländern, nad) 
Guienne fegeln, wo der Krieg im Gange war, als Gott 
fried von Harcourt ihn beredete, feinen Operations; Plan 
zu verändern, und in der Normandie zu landen., Die Vor 
theile dieſes Vorſchlags leuchteten dem Könige ein. Die 
gandung gefhah zu la Hogue St. Vaaſt, und fobald 
fie vollendet war, theilte Eduard feine Truppen in drei 
Corps, und zog mit ihnen nad) Caen, der Hauptſtadt 
der Unter-Rormandie, zur Rechten und Linken: zerflörend, 
was ihm in den Wurf kam. Ohne Widerfiand zu fins 
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den, hatte er mehrere Städte genommen: Auch Caen 
murbe, obgleich erft nad) großen Anftrengungen, genen 
men; und nun Fam bie Reihe an die Hauptftadt gran 
Mi 

Auf die erfte Nachricht von -Eduarbs — in bee 
Normandie, Hatte der König von Frankreich den König 
von Böhmen, deffen Sohn Karl (erwählten römifchen 
Kaifer), den König von Majorea, den Herzog von Lo⸗ 
thringen, den Grafen von Flandern und andere Verbüns 
dete entbieten laſſen; und alle hatten fich, nach und nach, 
eingefunden. Es war ein Heer von 100,000 Mani, 
das Philipp entgegen fielen Fonnte.- Dennoch fah -er 
ben Zerftörungen, welche Eduard in der Normandie ans 
tichtefe, gelaffen zu, Bis diefer von Beauvais aus nad) 
Poix vorrücte, Es war nicht ſchwer, den König von 
England: zwifchen dem Meere und dem Sommefluß fo 
einzufchließen, daß.er fih zu einer Schlacht bequemen 
mußte. Doc) ehe dies: bewerfftellige wurde, ging Eduard 
unterhalb Abbeville über die Somme durch eine ihm nach⸗ 
gewieſene Fuhrt. Seine Abſicht war, ſich nach Flandern 
zuruͤckzuziehen; allein indem die Franzoſen ihn ee 
mußte er die Schlacht bei Erecy annehmen. 

Ueber den Uusgangı diefer Schlacht entfchied nichie 
fo fehr, al® der tumultarifche Angriff der Frauzo— 
fen, dem bie Engländer große Kaltblütigfeit entgegem 
festen. Daus frangöfifche Heer wurde gänzlich gefchlagen. 
Wie wenig dies aber aus den Veranftaltungen Eduards 
hervorging; liege: befonders: darin: am’ Tage, daß man 
nie aufgehört 'hat, den funfzehnjährigen Prinzen Eduard, 
der: in der Folge wegen feiner: ſchwarzen Ruͤſtung der 
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ſchwarze Prinz genannt wurde, zum Urheber des das 
von getragenen Sieges zu machen. Zum: Theil erklärt 
ſich die Niederlage der Franzofen aus dem Gebrauch, 
den die Engländer in diefer Schlaht vom Schießpulder 
machten, indem fie aus ihrer mit Bogenſchuͤtzen beſetzten 
Wagenburg, wie Villant erzählt, eiferne Kugeln mit Feuer 
fchoffen, um die Pferde zu tödten oder fchüchtern zu mas 
den. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: in der 
Scjlacht blieben die Könige von Böhmen und Maejorca, 
der Graf Ludwig der Erfie von Flandern, 80 Banner 
herren, 1200 Ritter und eitva 20,000 Mann. Mit Mühe 
vetteten ſich Philipp der Sechfte und der erwählte roͤmi⸗ 
(he Kaifer. | 

Man ift geneigt, zu glauben, daß der König von 
England, nad) einem fo ausgezeichneten Siege, auf die 
Hauptftadt Frankreichs losgehen und feinen Streit mit 
Philipp dem Sechſten durch die Einnahme derfelben 
beendigen werde. Nichts weniger ald das! Eduard 
rückt nach dem Siege bei Erecy vor Amiens, laͤßt fi) 
in eine langwierige Belagerung biefer Seeftadt ein, und 
ſchaͤtzt ſich glücklich, als er durch den Hunger eine Ueber 
gabe derfelben erzwungen hat. Kaum ift noch die Rebe 
von feinen Anfprüchen auf die frangöfifche Krone. Die 
Peſt, mwelhe um diefe Zeit. Europa in allen feinen 
‚ Sheilen heimfucht, vermindert die Kriegesluſt. Zwar 
dauern bie Feinbfeligkeiten fort; aber der Krieg 
wird fchläfrig geführt, und Philipp der, Sechſte ftirbt 
im Sahre 1350, nachdem er furz vorher dag Delphinat 
von Vienne, ein Stück des burgundifchen Reiche, feinem 
Königreiche einverleibe hat. 
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Philipp des Sechften Nachfolger: war Johann mit 
dem Beinamen der Gute, Er hatte ein Alter-von vierzig 
Jahren erreicht, als er den Thron beftieg. Es fehlte ihm 
alfo wenigſtens nicht an der Erfahrung, welche daß Alter 
zu geben pflegt. Aber die Umſtaͤnde waren: fchtwierig: ges 
worden. Die hohe Klerifei mwünfchte die Worrechte wies 
der zu erhalten, die fie ſeit dem Aufenthalt: der Paͤbſte 
in. Avignon verloren hatte: Vorrechte, nach welchen. von 
ihren Entfcheidungen nicht:an den. König appellirt wer⸗ 
den konnte. Nicht minder auffägig waren die Mönche, 
weit Philipp. der Sechſte ihnen: dag Einmauern rebellis 
fcher. Brüder unterfagt. hatte. Der hohe Adel, von Fac⸗ 
tionggeift bewegt, firebte nur nach einträglichen Stellen, 
und Flagte mitten unter feinen Schwelgereien: über die 
Bedruͤckungen der Negierung; unter ihm fpielten Karl 
der Döfe von Navarra, und ein Abkoͤmmling der Könige 
von Kaftilien, la Cerda genannt, die erfien Rollen. 
Der geringere Adel fuchte fein Glück im Kriege, nahm 
Sold, und wurde auf diefe Weife sein Werkzeug der Uns 
terdruͤckung. Das Wolf feufzete unter der Laſt der Auf 
lagen bei dem GStillftande der Gewerbe, und wurde ein 
Raub der Lombarden, an welche die Staatdeinfünfte 
verpachtet waren. Den Verheerungen des Krieges folgten 
Deft und Hungersnoth. Dies war die — der Dinge 
im Jahre 1350. 

Johann der Gute machte den Anfang deiner Re⸗ 
gierung damit, daß er den Connetable Grafen von Eu 
gegen alle Rechtsform: ‚hinrichten ließ, bloß um deffen 
Stelle feinen: Günftlinge, la Cerda, zu geben, den er 
mit Gütern überhäufte, fogar auf Koſten Karls von Nas 
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varra, deſſen unruhiger Geift und nicht gemeine Talente 
einige Schonung verdienten. ' Nichts fcheint den König 
von Frankreich fo fehr zu dieſem Verfahren bewogen zu 
haben, als das Vertrauen zu der größeren Redlichkeit 
eines Ausländerg: ein Vertrauen, das fich am leichteften 
bei unumfchränften Monarchen einftelt. Wer am meis 
fien dadurd) beleidigt wurde, war Karl von Navarray 
jest Schmwiegerfohn des Königs. Die Ermordung la 
Cerda's war das Werkifeiner Eiferſucht. Um ſich gegen 
die Verfolgungen Johanns zu ſichern, unterhandelte er 
mit dem Herzog von Lancaſter uͤber den Beiſtand Eng⸗ 
lands, und als dieſer ihm nicht verſagt wurde, ſtellte er 
bie Bedingungen feſt, unter denen er ſich mit dem KR 
nige ausſoͤhnen wollte. So hart dieſe "Bedingungen 
auch waren/ in fo fern es die Abtretung mehrerer Laͤnde⸗ 
reien und die Bewilligung ‚bedeutender Vorrechte galty 
fo Eonnte Johann in feiner unbequemen Lage doch nicht 
umhin,valles zu bewiligen, was der Unverfchämte for 
derte. Nur war dabei nicht an ein gegenfeitiges ‚Ver 
frauen zu denken. Johann und Karl von Navarra 10% 
ven“ von’ dem Augenblick an, wo ihre Ausſoͤhnung in 
Paris erfolgt war, mehr als jemals Todfeinde. Der 
König’ von England feinerfeitS benußte die politifche 
Shwähe Johanns zu Forderungen, die nicht erfuͤllt 
werden fonnten, ohne die Idee des franzöfifchen König: 
reichs, fo weit fie fich bisher entwickelt hatte, aufzugeben: 
Eduard forderte nämlich nichts Geringeres, als die) Abs 
tretung won Öuienne, Calais und Artois mit ganzlicher 
Unabhängigkeit. Gewohnt, von Anderen zu gewinnen, 
fand deriifranzöfifche Hof dies Opfer alzu groß. Der 
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Krieg, wie unvortheilhaft er auch bisher geführt ſeyn 
mochte, mußte alſo feinen Fortgang nehmen. 

1 Den Erfolg zu fichern, warf fi) Johann in bie 
Arme des Volks, Er berief die Stände von Languedoc 
nach Paris, und forderte Beihülfe zum Kriege, und Rath 
zur Verbefferung der inneren Gebrechen, den leßteren 
wohl nur, um jene defto-ficherer zu erhalten. Der Reiches 
tag flimmte wach drei Ständen; und, wie damals faft 
in allen großen und Fleinen Staaten, gewann auch hier 
der dritte Stand ein: großes Webergewicht, während bie 
Klerifei fichtbar iin Schatten trat. Nach vollendeten Bes 
tathung wurde: dem Könige durch die Sprecher dee 
Stände angezeigt; daß man bereit. fey, Gut und Blut 
für ihn aufzuopfern: er follte auf Koften des Landes 
30,000 Geharnifchte dem Seinde entgegenftellen und das 
zu auf Ein Zahr vorläufig Confumtiond: Auflagen ers 
halten. Es wurde hinzugeſetzt: Niemand ſollte davon 
ausgefchloffen ſeyn, und eine ſtaͤndiſche Verwaltung von 
Dreien aus jedem Stande die Steuern in jeder Balley 
oder Senefchauffee vorfchriftsmäßig verwenden, Das 


letztere mißfiel zwar dem Hofe; doch mußte es geneh⸗ 


migt werden, weil man Geld brauchte. Es ift unnöthigz 
zu fagen, daß die Abftellung der zur Sprache: gebrachten 
Mißbraͤuche ein frommer Wunfc) blieb; denn diefe Miß—⸗ 
bräuche lagen in einer Negierungsform, welche abzudns 
dern ed noch an allen Mitteln fehlte. Der Anfchlag 
der Rriegestoften belief fi auf 50,000 Livres für jeden 
Tag, und die Dauer des Krieges berechnete man — auf 
drei Monate, 

Es zeigte fich bald, daß die bewilligten Mittel nicht 
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hinveichen wuͤrden. Indeß hatten’ die Stände von: Lam 
guedoc ein Beifpiel gegeben, das man in Beziehung auf 
die übrigen Franzoſen benugen konnte: : Gang Sranfreich 
‚ wurde alfo mit einer Vermögengftener belegt, indem man 
die Geſellſchaft in drei Klaffen theilte, nämlich im Reiche, 
Arme und Aermſte. Die erfte wurde) mit vier vom Hun⸗ 
dert, die letzte mit.1o angezogen; boch laͤßt ſich nicht 
angeben, mie groß die Summe wat; — in die en 
liche, Kaffe floß. | ji 
von Eile, Gadptotigelegenbält des Hofes vor dern aus 
bruch "des Krieges war — den Körigovon Navarra uns 
ſchaͤhlich zw machen ; und die Eift mußte dabei das Befte 
thun. Da dieſer König mit dem’ Kronpringen von Franke 
reich auf einem freundfchaftlichen Fuße flaud, fo benußte 
man diefen. Umftand, ihn in die Falle zu bocken. Jo⸗ 
hann gab feinem Sohne die ganze Normandie zum ı Eis 
genthum; und nachdem er ihn dadurch für ſich gewon⸗ 
non hatte, theilte er ihm feinen Entfhluß mit, dem Rd 
nig von Navarra'und alle Edelteute feiner Parthei gez 
fangen zu nehmen. Der Kronprinz ſelbſt mußte zu 
diefem Werke behülflich ſeyn. Er Ind : vfeinen 
Freund und Erzieher nad) Rouen zu einem. Gaftmahle; 
Während man nun bei Tische faß, erfchien ber König 
plöglich an der Spitze von Göldnern indem Eßſaal, 
und ließ alle Säfte verhaften. “Der: Graf von Harcours 
and der Herr von Öranpille wurden nebft zwei anderen 
Edelleuten ohne Proceßform gekoͤpft; Karl von Navarra 
aber nach Paris ins Gefängnig gebracht. Dies Verfah⸗ 
ven zog in der Normandie einen Aufftand nad) fich, zu 
deſſen Stilung nicht weniger als zwei Monate erforderlich) 
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waren.  Sohann’ wendete ſich hierauf mit feiner ganzen 
Macht nad) Guienne, wo inzwifchen der. ſchwarze Pring 
angelangt war, und an der Spige von 12,000 Man 
—* mit Feuer und Schwert verheerte. 

Dieſer Prinz war ſeit der Schlacht von Era; zum 


a gereiftz ver: ftand in einem Alter von 25 Jahren, 


und ſein Vater ſetzte das groͤßte Vertrauen in ſeine Ein⸗ 
ſicht und Beſonnenheit. Dies Vertrauen rechtfertigte er 
in der naͤchſten Schlacht. Da Johann ihm an Truppen 
bei weitem uͤberlegen war, ſo handelte es ſich Anfangs 
um freien Abzug aus dem ſuͤdlichen Frankreich; als aber 
Johann die Forderung machte, daß der ſchwarze Prinz 
mit hundert Rittern ſich ergeben ſollte, war die Ant⸗ 
wortt er und feine Ritter wuͤrden nur in einer Schlacht 
gefangen genommen.“ Die Schlacht bei Maupertuis un. 
weit Poitierd erfolgte den 19. Sept. 1356. Vortheil⸗ 
haft genug war die Stellung des Prinzen hinter einem 
Engpaffe;, nur daß er in derfelben nicht lange aushalten 
konnte, weil es ihin an Zufuhr fehlte. Die Franzofen 


verfchmäheten ed, den Hunger zu ihrem Verbündeten zu 


machen: in der Zahl uͤberlegen, hofften ſie, ohne ihn ob⸗ 
zuſtegen. Ihr erſter Angriff war beherzt; doch legte ſich 
ihre Hitze, als die zur Seite aufgeſtellten Bogenſchuͤtzen 
ihnen einen ſo ſtarken Verluſt zugefuͤgt hatten, daß nur 
die Haͤlfte von ihnen die Vorhut Eduards erreichte, wo 
Lord Audeley ſie gaͤnzlich aufrieb. Die Marſchaͤlle Cler⸗ 
mont und Andrahan ruͤckten nach, und hatten ein eben 
fo: fchlimmes Schickſal. Schon wich der Muth der 
Zrangofen, als der Dauphin ſich an ihre Spitze ſtellte. 
In diefem Augenblick fiel Johann von Greilly aus dem 
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Hinterhalt, worein ihn der ſchwarze Pring gelegt harte, 
den Franzofen mit folcher Wuth in den Rücken, daß fie 
in ihrer Beſtuͤrzung nur auf die Rettung des Dauphin 
bedacht waren. Von nun an war die Schlaf fo gut 
wie gewonnen. Der fhwarze Prinz felbft ſtellte ſich an 
die Spiße feiner Neiterei, um den Theil dee franzöfifchen 
Heeres, der unter der Anführung SJohanng zurückgeblie- 
ben war, anzugreifen und zu zerfireuen; und auch dieg 
gelang über ale Erwartung. Der größte Theil mar in 
die Flucht getrieben, ale König Johann fich noch vertheis - 
digte. Dennis von Morhec, ein Ritter aus dem Gebiet 
von Artois, der ehemals unter ihm gedient hatte, bat 
ihn, fich zu ergeben, ohne den Widerfiand noch weiter 
zu treiben; und Johann willigte ein, indem er verlangte, 
daß man den Prinzen von Wales rufen ſollte. Es fo: 
fiete Mühe, dieſen zu finden. Als er endlich gefunden 
war, hielt man den König für gerettet. Der junge 
Eduard vermehrte durch die edle Behandlung des Ge 
fangetnen den Ruhm, den er durch eine gewonnene 
Schlacht errungen hatte: er lobte Johannes Unerfihrof: 
fenheit im Gefecht, und ließ fich die Ehre, den König 
bei Tafel zu bedienen, nich£ flreitig machen. Bei dem 
allen wußte er feinen Sieg zu benugen. Da die Schwäche 
feineg Heeres ihm nicht die Fortſetzung des Krieges ers 
laubte, fo ſchloß er eilig einen Waffenſtillſtand, um fei- 
nen Gefangenen nach England führen zu koͤnnen. In 
London hielt er einen Triumphzug, er felöft in ſchwarzer 
Küftung, der König auf einem flattlichen Schimmel. in 
böchfter Pracht, doc) unfähig, die Zügel zu halfen. Go 
endigte die Schlacht bei Maupertuis, indem fie Frank—⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 48. Hft. G 
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reich von dem Gipfel herabftürgte, den «8 unter Philipp 
dem Schönen erfliegen hatte. 

Die Gefangenfchaft Johanns war für Sranfreich 
mit allen den Uebeln verbunden, welche ungertrennlich 
find von dem Ausſcheiden einer großen Autorität. Allzu 
jung, um als Regent an ſeines Vaters Stelle treten zu 
koͤnnen, nahm der Dauphin nur den Titel eines Statt: 
balters an. Als folcher berief er die Stände, um ge 
meinschaftlich mit ihnen zu überlegen, was für die Be 
freiung feines Vaters gefchehen muͤſſe. Es zeigte fich 
aber auf der Stelle, daß die Stände nur geneigt Was 
ren, die Umftände zur Befchränfung der koͤniglichen 
Macht zu benußen. Die Ueberlegenheit des dritten Stan» 
des offenbarte fich ſchon jegt auf eine fo ungmeideutige 
Weiſe, daß, wenn es im vierzehnten Jahrhundert Druk— 
fereien und Flugblaͤtter gegeben hätte, die Umwaͤlzung 
unvermeidlich gemwefen feyn mürde Zwei Männer leites 
ten die Ständeverfammlung nach ihrem Willen: der eine 
war Robert le Coq, Biſchof zu Laon, der andere Ste 
phan Marcell, Vorfteher der Kaufleute zu Paris. Hin: 
ter beiden fand die Hauptftadt mit ihrer ganzen Macht; 
fo, daß der Statthalter ſich alles gefallen laffen mußte, 
was man anzuordnen für gut befand. Mit der Aus 
fehließung der Kron: Commiffarien von den Berathſchla— 
gungen wurde der Anfang gemacht. Dann feßte man 
einen Ausfhuß von 50 Abgeordneten, deren Befchlüffe 
Gefegesfraft haben follten. Eine neue Drdnung der 
Dinge blieb nicht lange aus; fie beftand darın, daß man 
von dem Dauphin die Entlaffung von zwei und zwanzig 


Staatsdienern, und die Annahme eines ſtaͤndiſchen Raths 
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von acht und zwanzig Perſonen forderte, mit deren Ges 
nehmigung er die öffentlichen Aemter beſetzen, die Staats⸗ 
verbrecher beſtrafen, das Muͤnzweſen verbeſſern und das 
ganze Staatsweſen in Ordnung erhalten ſollte Dieſer 
Rath ſollte aus vier Biſchoͤfen, zwoͤlf Adeligen und zwoͤlf 
Buͤrgerlichen beſtehen, und ſich nicht von der Perſon des 
Prinzen trennen. Mit Muͤhe brachte dieſer es dahin, 
daß man ihm Bedenkzeit geſtattete. Die Anti-Monarchie 
war im beften Gange. 

Vergeblich erholte der Dauphin ſich Raths bei feis 
nem Vater und feinem Oheim, dem Kaifer Karl dem Diers 
ten, den er in Metz befuchte. Als die Stände ſich aufg 
Neue in Paris vereinigt hatten, nöthigten fie ihn, alles 
zu genehmigen, was fie verlangten. Ein Ausfhuß von 
ſechs und dreißig Perfonen nahm die Stelle des bishe— 
rigen Staatsrath8 ein, befeßte das Parliament und art 
bere Landftellen, und riß auf diefe Weife die ganze Re 
gierung an ſich. Hiervon unterrichtet, fchloß der gefans 
gene König einen Stilftand mit England, verbot die Er 
hebung der von den Ständen ausgefchriebenen Steuern, 
und unterfagte Die fchon verabredete Reichsverſammlung 
durch offene Briefe. Doch Stephan Marcel war maͤch— 
tiger, als der gefangene König. Eın Aufftand, den er 
erregte, ficherte die Fortdauer der fländifchen Verwaltung, 
und wollte der Daupbin Geld haben, fo mußte er die 
Stände auf den 7. Nov. 1357 wieder berufen. Dies 
Mal verfammelten ſich nur Bürgerliche; allein Marcel 
gerieth Dadurch nicht im Werlegenheit. Sein naͤchſter 
Schritt war, den König von Navarra aus feinem Ker 
fer zu befreien; und fobald dies gelungen war, arbeite 
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ten Karl, Marcell, Te Coq und der Statthalter von Ar; 


tois gemeinfchaftlic) an dem Untergange der Verfaffung. 


Dem Daupbin blieb nicyts Anderes übrig, als Land. 
ftände den Neichsftänden entgegenzufeßen. ‘ Die Folge 
davon war Marcels Tod, dem ein Barifer, a ah 
den 1. Yug. 1358 den Kopf fpaltete. 

Dadurch aber war fehr wenig geleiftet. Die Fran⸗ 
zoſen verwilderten mit jedem Tage mehr. Im noͤrdlichen 
Frankreich erfolgte ein Bauernaufſtand, welcher mit den 
größten Abſcheulichkeiten verbunden war; im ſuͤdlichen 
bildeten ſich die Ueberbleibſel des bei Poitiers geſchlage— 
nen Heeres zu Cameradſchaften aus, welche brandſchat— 
zend das Land durchzogen. Alle dieſe Uebel vermehrten 
ſich, als, nach Ablauf des Waffeuftillftandes, Eduard 
der Dritte noch einmal das noͤrdliche Frankreich mit 
100,000 Mann durchzog und uͤberall Einoͤden zurück 
ließ. Endlich kam der Friede von dretigny (8. Mai 
1360) zu Stande, worin Johann, um aus der Haft 
zu fommen, außer drei Millionen Goldthalern die Abtre: 
tung von Poitou, Saintogne, Agenoig, Perigord, Limou— 
fin, Duercy, Angoumois, Nodez, Novergue, Pontieu, Ca: 
lais ud Guines zu Guienne verfprah. Da die Stände 
diefen Vertrag verwarfen, fo entfchloß ſich Johann, der 
bereits in Freiheit gefegt war, nach England zurückuges 
gehen, wo er 2364 zu London ſtarb. 

Ohne Frankreichs Schickſal, ſo wie es ſich aus dem 
Kriege mit England entwickelte, bier noch weiter zu ver—⸗ 
folgen, wollen wir bloß bemerken, daß jenes Verhaͤltniß, 
tworein die Päbfte durch Philipp den Schönen zu den 
Königen Frankreichs gerathen waren, unter biefen Bege 
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benheiten feine Endfchaft erreicht hatte. Jene konnten 
Bedenken fragen, nach Rom zurückzufehren, weil fich feie 
ihrem Aufenthalte zu Avignon, im SKirchenftaate alles 
für fie verändert‘ hatte: allein die Abhängigkeit von den 
Königen Frankreichs war fein Hinderniß mehr; und wie 
viel Aufforderung zu diefem wichtigen Schritte lag in 
dem allmähligen Dahinfchwinden jenes univerfal-monar; 
chiſchen Anfehns, das nicht zu retten war, wenn man 
fih auf immer von Rom trennte! Da Gregor der 
Eifte fih wirklich entfchloß, über die Alpen zurückuge 
ben: fo muß man annehmen, daß mwefentlich der Krieg 
zwifchen Sranfreicy und England, und der troftlofe Zus 
ftand des erfteren es war, was Die ſogenannte babylo:- 
nifche Sefangenfchaft der Päbfte beendigte. Wir Eehren 
nun nad) Sjtalien zurück, um zu fehen, wie der Verfall 
der Theofratie allmählig zunimmt, und wie alles fich 
dahin verfchwört, ihn zu vollenden. Eine Schilderung 
des gefellfchaftlichen Zuftandes der italiänifchen Halbinfel 
während der 70 legten Sjahre, wird ung die nöthigen 
Auffchlüffe geben. 


(Die Fortfeßung folgt.) " 


Marginalien zu zwei neuen Schriften 
politiſchen Inhalte. 


Die eine diefer Schriften führe den Titel: 


Ueber die DBerfaffung von England und 


die hauptſaͤchlichſten Veränderungen, melde 
fie, dem Wefen und der Form nad, feit ihrem 
Urfprunge bis auf unfere Tage erlitten bat. 
Mit einigen Bemerkungen über die alte Ben 
faffung von Franfreih. Aus dem Srangofis 
fhen überfeßt von U. Grafen von Voß. Ders 
lin, bei Dunfer und Humblot. 

Mir bleiben zunächft bei diefer Schrift fiehen, um 
unſere Leſer mie dem Zweck und inhalt derfelben bekannt 
zu machen, und dag, was uns in dem leßteren mangel» 
haft fcheint, nach unferer Einficht zu ergänzen. 

Sie führt das doppelte Motto: Est quaedam in 
rebus insita vis ... und: Majorum instituta tueri 
sacris caeremoniisque retinendis, sapientis est. Cic. 
Hierüber wird fid) weiter unten das Nöthige bemerken 
laffen. 

Ihr Zweck ift gegen Diejenigen gerichtet, welche 


durch die Betrachtung der englifchen Verfaffung zu dem 


Nefultate gelangt find: es gebe eine allgemeine Formel, 
an welcher man die Güte einer Verfaſſung erfennen 
fönne; und, weil es eine folche Formel gebe, fo muͤſſe 
man darauf bedacht feyn, fie auf allegRegierungen zu 
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uͤbertragen. Jenes wird nicht ganz gelaͤugnet; um aber 
von einer verwegenen Uebertragung abzuſchrecken, weiſet 
der Verfaſſer die allmaͤhlige Entſtehung der engliſchen 
Verfaſſung nach, welche allerdings das Erzeugniß eines 
langen Kampfes iſt, der ſich von Wilhelms des Erobe— 
rers Zeiten bis auf die gegenwärtige Zeit ausdehnt, und 
folglich noch immer nicht als vollendet betrachtet wer— 
den kann. 

Wir wollen zunächft nicht unferfuchen, in mie fern 
hiftorifche Auseinanderfegungen diefer Art die Kraft ha» 
ben fünnen, eine einmal genommene Richtung der Ge: 
müther zu verändern; wir wollen vielmehr die Wirkſam— 
feit de8 von dem Verfaffer gewählten Mittel, die Neue: 
rungsfucht zu mäßigen, vorläufig anerfennen, um ihm 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Es bleibt ung 
alsdann nichte Anderes übrig, al8 dem Gange des Vers 
fafferg zu folgen, und eine Eleine Nachlefe zu halten, wo: 
durch daS ergänzt oder auch berichtige wird, was in fei- 
nen biftorifchen Behauptungen mangel- oder fehlerhaft ift 
oder feyn kann. Vielleicht bahnen wir uns auf diefe 
Weiſe den Weg zur Erklärung der freilich hoͤchſt Falfchen 
Abftractionen eineg Montesquieu und eines Delolme von 
der englifhen Verfaffung; vieleicht gelangen wir auch 
dahin, näher beflimmen zu koͤnnen, was es mit allen 
Neuerungen der gegenwärtigen Zeit auf fih hat. 

Was in der Schrift felbft über den Urfprung der 
englifchen Verfaſſung, fo mwie fie gegenwärtig ift, gefage 
wird, kann nicht fehr befriedigen, meil dabei zu wenig 
NRücfiche genommen ift auf den Conflict, morein, nach 
der Eroberung vom Jahre 1066, die Feudal» Regierung 
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Wilhelms mit dem alten fächfifchen Staatewefen gerieth. 
Annehmen, daß die gefellfchaftlichen Berhältniffe, welche 
Wilhelm in England vorfand, nur im Mindeften mit 
denen übereingeflimmt hätten, die er dahin verpflanjte, 
ift eine Vorausſetzung, wogegen alle Thatſachen der eng- 
lifchen Gefchichte von 1066 au, anfämpfen. Es ift 
wahr, daß dus, was Möfer den doppelten- Social» 
Contract nennt, für England in ſehr furzer Zeit aufges 
löfee war, und daß Sachſen und Normannen fehr bald 
Ein Volk bildeten; aber die Frage iſt: ob die Einrichs 
tungen der Sachfen über die der Normannen fiegten, 
oder ob das Gegentheil Statt fand. Was wir nun im 
den Gefichrfchreibern, als zur Beantwo:tung dieſer 
Frage dienend, antreffen, ift freilich fehr wenig; dennoch) 
aber reicht e8 hin, die Behaupfung aufzuftellen, daß die 
fächfifchen Staatdeinrichtungen den Sieg über die nor— 
mannifchen davon getragen haben. Wilhelm der Erobes 


rer fonnte nichts beſſeres thun, als den Begriff des Ei— 
genthbums, der dem ſaͤchſiſchen Staatsweſen zum Grunde 
lag, zu verdunfeln, und den Begriff de8 Lehns an deh . 


fen Stelle zu bringen; die Aufgabe, die er zu lofen 
hatte, zwang ihn zu einem foldyen Verfahren, vorzüglich 
in Zeiten, wo die Summe der Beherrfchungsmittel fehr 
gering war. Allein feine Waffengefährten hätten große 
Thoren feyn müffen, wenn fie daß echte Eigenthunt, 
worauf die Sachfen fo flolz waren, nicht einer fo unft- 
cheren Art des Beſitzes, wie daß Lehn in ſich ſchloß, 
hätten vorziehen und folglich mit deu Sachſen zur Wies 
derverwandlung des Lehns in Eigenthum nicht gemeins 
ſchaftliche Sache machen ſollen. Ohne ein ſolches ger 
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meinſchaftliches Beſtreben werden bie Erſcheinungen der 
engliſchen Geſchichte zu einem unaufloͤslichen Raͤthſel. 
Unter allen Regierungen, von Wilhelm dem Eroberer 
an, ſieht man den Adel der Nation im Kampfe mit ei— 
nem Koͤnigthum, das ſich verloren glaubt, wenn es an 
die Stelle des Lehns das alte ſaͤchſiſche Eigenthum tre— 
ten laͤßt; und dieſer Kampf, der nie ganz ſtille ſteht, iſt 
eigentlich das, woraus ſich die ganze gegenwaͤrtige Vers 
faſſung Englands mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten 
entwickelt hat. Hierbei verſteht ſich freilich ganz von 
ſelbſt, daß alles, was in den drei letzten Jahrhunderten 
den geſellſchaftlichen Zuſtand der europäifchen Welt ver 
ändert hat, für England gleich⸗ wirffam gemwefen ift. 

In Sranfreich konnte nie etwas Achnliches gefches 
hen, weil man fich in diefem Reiche nie zu der Idee ei» 
nes Familieneigenthumes in großer Allgemeinheit 
erhoben hat. Sowohl die römifche Geſetzgebung der 
Sallier, als die fränfifche der Waffengefährten Chlod⸗ 
wigs, geftattete nur den Begriff von Beſitz: ein Begriff, 
der, indem er Gut und Befißer von einander trennt, 
das eigentliche Familienwefen nicht emporfommen läßt; 
denn dieſes kann nur dadurch emporfommen, daß das 


Gut einem beflimmten Geſchlechte gehört, welches in einem x 


Einzelnen repräfentirt if. Wären die franfifchen Erobe- 
rer in Gallien auf lauter Majorate geftoßen, wie die 
Normannen in England; fo läßt ſich mit Zuverläffigfeie 
behaupten, daß das Lehnswefen in Frankreich eben fo mes 
nig hätte Wurzeln treiben fünnen, wie in England. Da 
dem aber nicht fo war, da vielmehr der Begriff von 
bloßem Beſitz vorberrfchtes fo war es Fein Wunder, 
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wenn das Lehnswefen fich hielt, und wenn jener dop» 
pelte Social-Contract entftand, von melchem oben bie 
Rede gewefen if. Nicht ale ob die Lehnträger nicht 
eine flarfe Neigung gehabt hätten, daß Lehn in Eigens 
thum zu verwandeln; daran fehlte e8 keinesweges. Al 


lein indem fie dieg nur für fich wollten, und im Beſitz⸗ 


ftande der Gallier feinen Anhalt fanden, mußte ihr 
Wunſch fo lange unerfüllt bleiben, bis fie den Befiß des 
Eigenthums auch für die Nicht» Franken geflatteten. 
Hierüber ließe fich viel fagen, wenn man den Gegen 
ſtand mit einiger Ausführlichkeit behandeln wollte. Ge 


nug, daß die Erfcheinungen in England mefentlich vers 


fchieden waren von den Erfcheinungen in Franfreid). 
Dort waren Wolf und Adel immer einverftanden gegen 
ein Königthum, welches die Fortdauer des Lehnweſens 
wollte, weil: auf diefer Fortdauer feine Macht beruhete; 
bier vereinigte fih das Volk mit dem Könige zur Unter: 
drückung eines Adels, der, als Eroberer, alleiniger Eigens 
thuͤmer ſeyn wollte. Mit Einem Worte: fo mie die 
englifche Staateverfaffung aus dem Begriff des Eigens 
thums hervorgegangen ift, eben fo ift die franzöfifche 
Staatsverfaffung aus dem Begriff von Beſitz bervorges 
gangen; und hätten die alten Gachfen eben fo getheilt, 


wie die alten Franfen, fo würde die organifche Beſchaf— 


fenheit der Regierung in beiden Ländern diefelbe gewor: 
den feyn. Wir bemerfen über diefen Gegenftand nur 
noch, daß die Stelle der vorliegenden Abhandlung, wor; 
in gefagt wird, daß Wilhelm der Eroberer durch feine 
Vervolfommnung des Lehns-Syſtems feine twefentliche 
Veränderung in den fähfifchen Inſtitutionen bewirkt 
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habe, eigentlich one allen Sinn für ung if. Denn nie 
‚ war eine politifche Veränderung tefentlicher und umfafs 
fender, als die, melde Wilhelm der Eroberer in Eng» 
land — nicht bewirkte — wohl aber zu bewirfen bemüht 
war. Das Lehnewefen war den Sachſen gänzlich fremd, 
und konnte ihnen nur durch eine Vernichtung ihres Bes 
griffe von Eigenthum aufgedrungen werden; daraus aber 
folgt, daß alle ihre gefellfchaftliche Inſtitutionen darüber 
zu Grunde gehen mußten, außer fo fern ihnen die Kraft 
beimohnte, das Lehnsweſen zu befiegen. 

- Wir müffen bier ſogleich von den Parliamenten re: 
den, die feit der Eroberung gehalten murden. 

Daß fie eine Fortfegung der ſaͤchſiſchen Wittenage: 
mots mit veränderter Benennung gemwefen, ift auf Feine 
Weiſe zu glauben. Die zurückgebliebenen Sachen hats 
ten, den einen und den anderen Bifchof oder Abt etwa 
ausgenommen, daran gang und gar feinen Antheil; dieg 
folgt ſchon aus der DVerfchiedenheit der franzöfifchen und 
fähfifhen Sprache. Die Parliamente unter Wilhelm 
dem Eroberer und deſſen naͤchſten Nachfolgern fonnten 
überhaupt fchwerlicy noch etwag mehr feyn, alg bloße 
Hoftage, an welden unter den Eroberern die Maßres 
geln verabredet wurden, welche zur Unterdrücdfung der 
Sachſen genommen werden follten. Dergleichen Zufams 
menfünfte nun findet man feit der fogenannten Voͤlker— 
manderung in allen Sjahrhunderten. Urfprünglicy waren 
fie nur Kriegsberathfchlagungen; fie. dauerten aber um 
fo nothmwendiger fort, je unficherer der Zuftand der Sie 
ger in den eroberten Ländern blieb. Wenn man fehr 
früh Geiftliche Hinzuließ, fo geichah dies aus feinem ans 


deren Grunde, ald weil man den weniaften Patriotigmug 
bei ihnen voraugfeßte, und von der Stimmung der Be 
fiegten am beften durch fie belehrt werden Fonnte. Es 
ift alfo nichts abgefchmackter, als fich unter diefen Vers 
fammlungen Bolfsverfammlungen zu denken; zu den 
fegteren fehlte ihnen nicht weniger, als alles: denn fie 
waren nur gegen-das Volk gerichtet, und Fonnten 
diefen Charakter nicht eher verlieren, ale bis die Erobers 
ten mit den Eroberern zu Einem Volke geworden waren. 

Bei dem engliſchen Parliamente, jo mie es gegens 
wärfig daftedt, fommt alfo alle® darauf an, daß bie 
Uebergänge nachgewieſen werden, durch welche es fi all- 
mählig aus einem gewöhnlichen Kriegsrath, nicht bloß 
in eine gefeßgebende Behörde, fondern auch in 
eine öffentliche Geſetzgebung verwandelt haft. Die 
englifche Gefchichte allein Fann hierüber Auffchluß geben; 
und glücklicher Weife giebt fie ihn fo volitändig, daß 
nichts zu münfchen übrig bleibt. Man fieht den in Wurs 
zeln und Aeſten geſtutzten Baumſtamm, in einen frucht—⸗ 
baren Boden gefenkt, Zweige, Blätter, Blüthen und 
Srüchte tragen, die Niemand erwartet hat. Est quae- 
dam in rebus insita vis... 

Wilhelms Waffengefährten gingen von dem Gebdan- 
fen aus, daß fie ſich mie ihrem Anführer zu einem ge 
meinfchaftlichen Unternehmen verbunden hätten, und daß 
der glückliche Erfolg ihnen eben fo gut zu Sfatten fom» 
men müffe, wie jenem, Hiernad) konnten fie eben nicht 
geneigt feyn, ſich mit bloßen Lehnen abfinden zu laffen: 
denn Lehne waren urfprünglich nichts meiter, ald Staats— 
aͤmter; und da von Staatsämtern die Entfeßbarkeit nicht 
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wohl zu trennen iſt, ſo lag in ihnen keine hinreichende 
Entſchaͤdigung fuͤr gemachten Aufwand und uͤberſtandene 
Gefahr. Wilhelms Waffengefaͤhrten hatten aber den 
Vortheil, daß in der Zeit, wo die Eroberung erfolgte, 
die Ausftattung der Staatsämter nicht in baaren Ger 
halten, fondern in Grund und Boden und folchen Kräfe 
ten beftand, die ihn verwerthen konnten. Ihr Beftreben 
fonnte und mußte alfo dahin gerichtet feyn, das ihnen 
übertragene Amt in ein erbliches Eigenthum zu verwane 
deln. Ob fie ihren Zweck erreichten, ift feine Frage: fie 
mußten ihn erreichen, weil der König allein nicht ftarf 
genug war, dem Verlangen der ganzen Beamtenmwelt zu 
toiderftehen. Unmittelbar nach Wilhelms Tode war «8 
diefe Beamtenmelt, welche die Nachfolge zum Vortheil 
eines Nachgebornen entfchied, und diefen dadurch) zwang, 
ſich ihr dankbar zu beweifen. Noch mehr mußte fie fic) 
nad) Wilhelms des Zweiten Hintritt geltend zu machen, 
als fie aud) Heinrich den Erften mit Zurückfegung feines 
älteren Bruders Nobert auf den Thron erhob, und ihn 
dadurd) zur Entäußerung mehrerer VBorrechte eines Feu— 
dal. Chefs noͤthigte; ſchon unter Heinrich dem Erften 
wurde der Grund zu der nachmaligen Magna Charta 
gelegt. Unter Stephan fehen wir diefe Beamtenwelt 
ſchon eine feindfelige Stellung gegen das Königthun 
nehmen, und unter Heinrich dem Zweiten iſt ſchon nicht 
mehr die Rede von perſoͤnlichen Dienſten: das Amt hat 
ſich ganz foͤrmlich in Eigenthum verwandelt, und dieſes 
bildet ſich immer vollſtandiger dadurch, daß man keine 
andere Pflicht erkennt, als die eines Vaſallen, von dep 
fen Wilführ es abhängt, ob er perfönlich dienen will, 


— 
— 72: Kelknn, 

oder nicht. Man fieht, daß ein großer Fortſchritt zur 

Unabhängigkeit gemacht war! ein Fortfchriet, der durch 

nichts hatte hintertrieben werden Fönnen. 

Es ift unnörhig, über die Erfcheinungen unter Ris 
hard Loͤwenherz, Johann ohne Land und Heinrich dem 
Dritten ausfährlidyer zu reden: alle löfen fich dahin auf, 
daß in der englifhen Beamtenmwelt fein Zufammenhang 
mehr war, und daß «8 bloß deshalb daran fehlte, weil 
fih die Ausftattung der Aemter in Gutsbefig und Ei» 
genthum verwandelt hatte, Wir fehen daher Englands 
Könige ihre Zuflucht zu augländifchen Söldnern nehmen 
und felbſt ihre erſten Diener unter Fremdlingen waͤhlen. 
Was aber die Noth ihnen als das einzige Rettungsmit— 
tel empfahl, das konnte nie den Beifall Derer erhalten, 
die fich durch eben dieſe Nertungsmittel bedrohet fahen-. 
Ein friegerifcher Geift mußte fich bei diefen Umftänden 
unter den Nachfommen der Eroberer entwickeln, und 
davon waren Bürgerfriege unzertrennlich. Die Magna 
Charta entftand bekanntlich unter der Regierung Johann 
ohne Land, und in fo fern dadurch die Rechte des Volks 
mit Inbegriff des Adels zuerft bleibend feftgeftellt wurs 
den, ift man allerdings berechtigt, fie als die Grundlage 
der ganzen gegenwärtigen Berfaffung Englands zu bes 
trachten, wie unvollfommen fid) in ihr auch der gefells 
fehaftliche Zuftand des dreizehnten Jahrhunderts Ddarftels 
len mag. Unter Heinrich dem Dritten war die alte Bes 
amtenwelt fo febr mit dem. Thron zerfallen, daß ihr 
nichts Anderes uͤbrig blieb, als ſich in die Arme der Na— 
tion zu werfen, welches dadurch geſchah, daß der Graf 
von Leiceſter auf den von ihm veranftalteten Verſamm— 
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lungen die Abgeordneten der Städte in die Berathüng 
zog: ein Schritt, wodurd) der erfte Grund zum Repraͤ⸗ 
fentativ. Syftem gelegt wurde. 

Hatten die Nachkommen der Eroberer ein großes 
Intereſſe, den Charakter von Beamten nicht ganz fahren 
zu laffen, weil fie als Gutsbefiger dadurch an Sicherheit 
gewannen: fo hatten die Könige ein nicht geringeres 
Intereſſe, ähnen jenen Charakter zu erhalten, weil darin 
das einzige Mittel lag, fie als Gutsbefiger zu benußen. 
Man hörte alfo von beiden Seiten nicht auf, ſich als für 
einander vorhanden zu betrachten; und fo oft es ein größes 
res Unternehmen galt, beriefen die Könige jene zu fich, als 
ob fie niemals aufgehört hätten, ihre erften Diener und 
Raͤthe zu ſeyn. Es läßt fih alfo wohl jagen, das Par» 
liament, das in der früheften Zeit nichts anderes geweſen 
war, als ein bloßer Kriegsrath, habe fi) dadurch in 
einen Staatsrath verwandelt, daß eine. verderbte Ver: 
waltung den Charakter der Verwaltung nicht abgelegt 
hatte, um die DVortheile ihrer Ausftattung zu retten. Als 
Staatsrath aber mußte das Parliament fehr bald dahin 
gelangen, ein Geſetzgebungsrath zu werden. Die 
Sache machte fid) unter Eduard dem Erſten. Diefer König, 
für welchen der Krieg zur Leidenfchaft geworden war, feıtdem 
er in Palaftina die erften Proben feines Heldenfinnes abges 
legt hatte — diefer König war bereit, alles zu thun und alles 
zu leiden, wofern er dadurch nur die Mittel erhielt, die 
Schotten zu befämpfen. Unter ihm wurde die Theilnahme 
der Land, und Städte: Deputirten an den Berathſchlagun⸗ 
gen des Parliamentg gefeglich, und fobald dies erfolgt war, 
hatten die Parliamente ihren Charakter dahin verändert, 


” 


® 


— 490 — 


daß fie nur ale Geſetzgebungsbehoͤrde betrachtet werden 


konnten. Freilich galt noch fuͤr Eduard den Dritten die 
Vorausſetzung, daß die Deputirten des Landadels und der 
Städte nur erſcheinen ſollten, um dag von ihnen Gefors 
derte zw bewilligen; allein an die Bewilligungen knuͤpf⸗ 
ten ſich ſehr bald Petitionen, und als die Koͤnige ſich 
einmal daran gewoͤhnt hatten, forderten ſie, wie Eduard 
der Dritte es oͤfters that, ſelbſt zur Beſchwerdefuͤhrung 
auf, was denn die natuͤrliche Folge hatte, daß man 
die Beſchwerden den Bewilligungen vorangehen ließ, und 
dieſe von der Abſtellung jener abhaͤngig machte. Nach— 
dem ſich die Deputirten des kleinen Landadels zu den ſtaͤd⸗ 
tiſchen geſchlagen hatten, verſtaͤrkte ſich das Anſehn von 
beiden. Bald wurde der Grundſatz aufgeſtellt: es koͤnne 


. Rin Gefeß gelten, in dad die Depufirten der Staͤdte 


nicht eingewillige hätten. Schon unter Eduard dem 
Dritten erfolgte die Scheidung des Parliaments in zwei 
Kammern, unſtreitig, weil diefer König, um feine Frieges 
rifhen Entwürfe gegen Frankreich durchzufegen, nicht 
abhängig bleiben konnte von den Bewilligungen einer 
einzigen Verſammlung. Bon jest an entftand bag 
Haus der Lords, und das der Edlen und Gemeinen; 
und diefer höchft mefentlihen Veränderung murde bie 
Erklärung hinzugefügt: daß beide Häufer das sefeßge 
bende Corpus von England ausmachten. 

Dies if, im Großen genommen, der Gang der Eut— 
wickelung für das, was gegenwärtig englifches Parlias 
ment genannt wird. Nichts war darin vorbergefehen, 


nichts berechnet. Die Sache macdhte-fich, durd) ſich ſelbſt, 


d. b., wie wir es oben ausgedrückt haben, durch den 


Gon- 
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Conflict, worein die Begriffe von Lehn und: Eigenthum 
durch Wilhelm den Eroberer gebracht waren. Dies war 
die insita vis; nichts Anderes! Geſetzgebung und Voll⸗ 
ziehung wurden dadurch von einander geſondert, wenn 
gleich fo, daß die Einheit, dieſer erſte Charakter einer 
Regierung, dadurch nicht lite. Was vom funfzehnten 
Jahrhundert an zur Bervollfommnung des Parliamentars 
Spitems geſchehen iſt, muß als eine undermeidliche 
Wirkung der Entdeckungen und Erfindungen betrachtet 
werden, welche in den vier legten Jahrhunderten die 
europäifche Welt verändert ‚haben. Einen langen Zeit 
raum hindurch hatte das englifche Parliament den Chas 
rafter der Deffentlichfeit. eben fo wenig, als irgend ein 
anderes Parliament in Europa. Nur eine fo wichtige 
Erfindung, wie die Buchdrucferfunft, konnte ihm diefen 
Charakter verſchaffen. Es ging damit fo almählig,. wie 
e8 mit allen Fortfchritten zu gehen pflegt; aber hätte 
die Deffentlichfeit ausbleiben follen, fo hätte jene Erfin- 
dung nie Statt finden müffen. Durch diefe ift im Der 
laufe der Zeit bewirft worden, daß Jeder, der im britti- 
fehen Parliament eine Meinung äußert, nicht bloß für 
ganz Britannien, fondern für die ganze europifche Welt 
in allen ihren Theilen fpricht, fo, daß jedes Urtheil über 
Menſchen und Dinge über den engen Umkreis des Haus 
fe8 der Gemeigen oder der Lords hinaus fi) überall 
wiederholt, wo es Wefen giebt, die auf die eine oder 
die andere Weife für diefeg Urtheil intereffirt find. Wenn 


auf irgend etwas, fo beruhet die Macht des großbritans ' 


nifchen Reiches hierauf. So lange es mit feiner Par; 
liamentar⸗Inſtitution vereinzelt war, mußte e8 durch dies 
N.Momtsfhr. f. D. IV. Bd. 48.Hft. 23h 
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felbe Außerordentliches bemwirfen, ſowohl in feinem eige, 
nen Umkreiſe, als in feiner Außenwelt. Jetzt, wo man 
auch in andern Staaten angefangen hat, die Gefeßgebung 
von der Volziehung zu fondern, und jener den Charak—⸗ 
ter der Deffentlichkeit zu erhalten — jegt dürften alle 
früheren Verhältniffe zu England in Beziehung auf das 
Ausland aufs Wefentlichfte verändert feyn. 

Die Reformation würde, mo nicht ohne allen Einfluß 
auf das politifche Syftem der Engländer geblieben feyn, 
doch daffelbe nie weſentlich verändert haben, wenn nicht 
die FZürften des Hauſes Stuart, vol von der Idee ihres 
göttlichen Rechts, nach Unumfchränktheit geſtrebt und 
folglic) die ganze englifche Verfaffung, fo weit fie ſich 
bis zum fiebzehnten Jahrhundert entwickelt hatte, über 
den Haufen zu werfen gefucht hätten. Nicht das Par— 
liament beftrite die Eönigliche Prärogative; denn es ließ 
ſich unter Safob dem Erften und Karl dem Erften nur 
allzu viel gefallen. Dagegen aber beftritten diefe Könige 
bald heimlich, bald öffentlich, die Privilegien des Parlia— 


ments, d. h die Grundlage, ohne welche es nicht forts 


dauern Fonnte. Nur allzu bald handelte es fih um 
Seyn und Nichtſeyn; und wenn Karl der Erfte in dies, 
fem Kampfe unterlag, fo hat man dabei nichts zu be 
dauern, als den Eigenfinn, womit fich die koͤnigliche Par, 
thei gegen die DBereitwilligkeit des Parliaments, unter 
den bergebrachten Bedingungen fortzumirfen, verblendete. 
Unter Crommell mußte: die Freiheit des Parliament 


verloren gehen, weil das Protectorat nur durh Unum 


fchränfrheit fortdauern Fonnte. Nach ber Reftauration 
geigte ſich, wie bereit die Mitglieder der Gefeßgebungss 
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behörde waren, fich alle gefallen zu Iaffen, was ein gu: 
tes Berhältniß zurückführen und die Zufunft fihern konnte. 
Doch Karl der Zweite verdarb alles durch feine Nach: 
fucht, durch feine Falfchheit, durch feine Schwachheit für 
feinen Bruder, den Herzog von NYork, durch feine Krie— 
cherei vor Ludwig dem DBierzehnten, durch feinen eben fo 
forglofen als ſchaͤndlichen Leichtfinn und durch feine 
Gleichgültigfeiet gegen Ehre und Schande. Diefer Kör 
nig legte den Grund zu den Schickfalen, die über feinen 
Nachfolger zufammenfchlugen und deffen Vertreibung be: 
wirften. Jakob ber Zweite war nicht ohne fchäßbare 
Eigenfchaften; aber angefieft von dem nad) Unrums 
fchränftheit firebendben Geifte der Stuart war er undulds 
fam, meil er feinen Zweck durch die Zurückführung des Fa- 
tholifchen Glaubens erreichen zu fönnen glaubte. Es 
handelte fich alfo für ihm weniger um Lehren und um ein 
geroiffes kirchliches Syſtem, als um Wegräumung der 
Schranfen, welche der föniglichen Autorität in dem Da: 
feyn des Parliaments geftelt waren; mit Einem Worte: 
er wollte werden, was die Könige von Frankreich ges 
worden waren. Das Parliament mußte alfo von neuem 
um fein Dafeyn fämpfen. Die Ummälzung von 1688 
war raſch und plößlich, und die Stellung, melde dag 
Parliament, nad) Jakobs Entfernung, gegen Wilhelm 
den Dritten nahm, verrieth feine bittere Zurückerinnerung 
an die Vergangenheit, feine Beforgniß für die Zukunft, 
und feine Unruhe über die Gegenwart. Die Bill of 
rights, welche dag Verhältnig der Nation zur Regie— 
tung fefiftellte, ift im Grunde nichts weiter, als eine 
252 


— 44 — 


Ruͤckkehr zu Principien, welche urfprünglich ſehr undeut: 
lich gedacht, nach und nach aber entwickelt und aufge 
flärt waren. e | 

Je vollftändiger man alfo daß Leben des englifchen 
Parliament von 1066 big auf unfere Zeiten überfchaut, 
defto beftimmter muß man fi dahin erklären, daß 
e8 in Feiner Periode ſeines Dafeyns irgend eine Un: 
abhängigfeit und Selbfiftändigfeit genoffen. Bon dem 
Könige berufen, vertagt und aufgelöfet, bat «8 fich im— 
mer der föniglichen Autorität untergeordnet, und, fireng 
genommen, fein Leben nur in Diefer gehabt. . Selbſt als 
es im ſiebzehnten Jahrhundert mit dem Throne zerfiel, 
gelangte es nicht dahin, fuͤr ſich allein beſtehen zu koͤn⸗ 
nen; es loͤſete fich auf, und behielt nur die Erinnerung 
an eine beffere Wirffamfeit. Gang falfch ift alfo die 
Anfiht Derer, welche im Parliament eine befondere 
Gewalt erbliefen, die der volljiehenden oder Fönigli- 
chen entgegengefegt fey. Weit gefehlt, daß «8 ſich alfo 
damit verhielte, ift daB Parliament nur ein Theil der 
föniglihen Gewalt, zu feinem anderen. Endzweck 
vorhanden, ald dem Fföniglichen Wien diejenige Vol, 
fommenpeit zu geben, deren er bedarf, um ohne Rad); 
theil, fowohl für den König felbft, als für das Volk, zu 
dem leteren gelangen zu fünnen. Nur hierauf beruht die 
Vortrefflichkeit der parliamentarifchen Einrichtung, die 
ihren ganzen Werth verlieren würde, wenn. fie dahin 
fäme, fi von der koͤniglichen Gewalt abzufondern, um 
für fich zu beftehen. Gluͤcklicher Weiſe ift dies fegar 
unmoͤglich; denn alles Theilen und Gleichwägen der 
Gewalt ift in ſich felbft eine Abfurdirät, und Der fucht 
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den Stein der Weifen, der an eine Möglichkeit diefer 
Art auch) nur glaubt. 

Was die früheren Beurtheiler der brittifchen Ver⸗ 
faffung — einen Montesquieu, einen Delolme u. f. w. 
— am meiften zu Sehlfchlüffen verleitet hat, iſt, auf der 
einen Seite, das hohe Maß von Freiheit, womit das 
Parliament fich bewegt, auf der anderen bie gefegliche 
Befchränfung des Könige auf die Sanction, verbunden 
mit einem Veto. Beides bedarf einer Erörterung. 

Was die Freiheit betriffe, womit fich das Parlias 
ment bewegt, fo ift fie das zufammengefegte Product 
der Deffentlichkeit und ber gefeglichen Denfungsart Des 
rer, die davon Gebrauch machen: einer Denfungsart, 
welche hinlänglich dadurch gefichere ift, daß nur Perfonen 
von bedeutendem Vermögen zu der Ehre gelangen, Mit—⸗ 
glieder des Unter» und des DOberhaufes zu werden. 

Die gefegliche Befchränfung .de8 Königs auf bie 
Sanktion, verbunden mit einem Veto, anlangend: fo 
laͤßt ſich zunachft bemerken, daß der Gang der Regie 
rung der umgefehrte von demjenigen feyn Fann, den die 
organifchen Gefege vorfchreiben, und. daß er eg nothwen⸗ 
dig wird, wenn organifche Gefege — mie die bill of 
rights — etwas verlangen, das gegen die Natur ber 
Dinge if. Mögen Großbritanniens Gefege immerhin dem 
Könige die Fnitiative geraubt haben: fo folgt daraus 
nicht, daß er fie nicht fortdauernd miedererobere, und 
daß er folglich nicht die Seele aller Geſetzgebung fey. 
Es läßt fi indeß fogar behaupten, daß da, wo eine 
öffentliche Gefeßgebung Statt findet, bie Beſchraͤnkung 
des Könige auf die Sanction, verbunden mit einem 
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Veto, das wirkſamſte Mittel ſey, Ne Autorität des Thro⸗ 
nes in immer gleicher Wirkffamfeit zu verhalten. - Die 
Wiedereroberung der Initiative iſt mit feinen Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden, wenn die Minifter unter den Par 
liamentsgliedern gewählt werden, und die Eigenfchaft von 
Parliamentsgliedern, folglich) auch das Recht, Geſetzes⸗ 
vorfchläge entweder felbft zu machen, ober durch Andere 
machen zu laffen , behalten. Gewonnen wird durd) 
eine fcheinbare Verzichtleiftung auf die Snitiative in 
fo fern, als man es in feiner Gewalt behält, nur fo 
weit vorzugehen, als man es fchicklid finde. Die 
Initiative ift der Aggreffive eben fo verwandt, wie bie 
Sanction der Defenfive; Minifter aber, die vor allen 
Dingen die Autorität des Thrones zu befchügen haben, 
werden fich ihr Gefchäft nicht wenig erleichtern, wenn fie 
mehr vertheidigungs» als angriffsweife zu Werfe gehen. 
Das ganze Gefeßgebungsgefchäft ift überhaupt von einer 
ſolchen Befchaffenheit, daß e8 nur dann gerathen kann, 
wenn es fich in Formen bewegt, bie an daß, Verhältnig 
Montaigne's zu feiner Kae erinnern: ein Verhaͤltniß, 
worin es ihm zweifelhaft wurde, ob die Kage mit ihm, 
oder er mit ber Kaße fpiele. Dies fol nichts weiter 
fagen, als daß Kraft und Gegenfraft freies Spiel haben 
müffen. Ehrlich von der Sache zu reden: nur da, wo 
das Gefeßgebungsgefchäft dem allgemeinen Naturgefe 
der Wirfung und Gegenwirkung untergeordnet und oͤf⸗— 
fentlich ift, kann die Gefeßgebung gelingen; und Mon 
tesquieu und DeloIme würden nie auf die trofilofe Lehre 
von einer Theilung und Gleihwägung der 6% 
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walten gerathen feyn, wenn fie von jenem Naturgefe 
eine Elare Vorftelung gehabt hätten. 2 
Wir haben jegt nur noch Eine Bemerkung hinzuzufuͤ⸗ 
gen, ehe wir zum Schluffe fommen. Sie betrifft den brit 
eifhen Adel, Don ihm ift in der Schrift, auf welche 
ſich diefe Marginalien beziehen, immer als von einer 
Ariftofratie die Rede. Die Frage ift: ob diefe Be: 
zeichnung angemeffen fey. 
Eine Ariftofratie fann nur da ald vorhanden ge: 
dacht werden, wo fich die Suveränetät auf eine durch glei» 
ches Intereſſe verbundene Körperfchaft abgelagert hat. So 
oft dies nun der Fall ift, wird die Monarchie weder mit 
ihr, noch neben ihr beftehen Fünnen; denn das Wefen 
der Monarchie ift darin abgefchloffen, daß ein Einziger: 
der Depofitär der Obergewalt ift, und diefelbe mit Feis 
nem Anderen theil. Wo alfo die Monarchie in unge 
ſchwaͤchter Kraft fortdauert, da iſt, ſtreng genommen, 
nicht an Ariſtokratie zu denken. Da nun in Großbris 
tannien die Monarchie nie aufgehört hat, wirkſam zu 
feyn, fo kann man von diefem Reiche auch nicht fagen, 
daß es eine Ariftofratie in fich ſchließe. Es hat nur eis 
nen Adel; und diefer unterfcheider fi von jedem ande 
ren europäifchen Adel dadurch, daß er feine Privilegien 
genießt, nur auf Ein Mitglied der Familie forterbt, in 
feinem Betracht eine Caſte bildet, die Ehrenvorzüge; 
welche ihm zu Theil werden, durch bedeutende Opfer, 
fowohl in der Verwaltung als in der Vertretung, erfauft, 
und überall nur fittlich einwirkt. Hätte Großbritan- 
nien eine Ariftofratie, dann wuͤrde e8 auch eine Demos 
Eratie haben; denn diefe bildet den Gegenpol, und ent» 
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ſteht ganz von ſelbſt da, two ‚eine Arriſtokratie wirkſam 
iſt. Aber Großbritannien hat keine Demokratie, und iſt 
von: allen Ländern: Europa's dasjenige, wo die Oppoſi⸗ 
tion des Volkes gegen den Adel am meiſten wegfaͤllt. 
Es folgt hieraus, daß man ſich falſch ausdruͤckt, wenn 
man behauptet, die Geſetzgebung muͤſſe in den Haͤnden 
einer Ariſtokratie ſeyn. Sie kann in den Händen Toy 
apızwv ſeyn; aber dieſe @pızos, müffen nicht eine Apd- 
rev bilden, wenn nicht alles - verdorben werden ‚fol. 
Verhielte es ſich mit dem Parliameng in England, mie 
mit den Kortes in Spanien. und dem National: Parlias. 
ment im Königreiche beider Sicilien: fo würde es nie ein 
Gegenftand der Bewunderung und des Erftaunend gewors 
den feyn. In den beiden letztgenannten Reichen bilden 
die Gefeßgeber eine, werdende Ariftofratie, und die Erfah» 
rung wird nach kurzer Zeit ‚bemwiefen haben, daß die Mo— 
narchie nicht mit ihr aushalten kann. Die Güte: aller 
Staatsorganifationen beruht, um Alles mit Einem, 
Worte zu fagen, darauf, daß ſich alles. der Obergewalt 
unterordne, ‚und. daß dieſe Dbergemwalt -in einem: 
Einzigen dargeftellt werde, weil fie ſonſt in ihrem Weſen 
vernichtet. wird ‚und. den Charakter der Menſchlichkeit 
einböße *). - 


*) Es hat feit der Völkerwanderung In Europa, fireng ge: 
nommen, nur Eine Wriflofratie gegeben. Dies war die der Repu— 
blik Venedig von dein Augenblick an, wo der fogenannte) große 
Nath (il gran consiglio) gefhloffen und das goldene Buch singe 
führt wurde. Wer fih nun jemals de Mühe gegeben, die Er: 
fheinungen in diefem Staate mit derjenigen Aufmerkſamkeit zu 
betrachten, welche alles auf: ein allgemeines, Naturgefeg bezieht: 
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Wir eilen jetzt zum Schluß unferer Bemerkungen 
über die bisher beurtheilte Schrift. 

Wenn der Zweck derfelben, wie es fcheint, Fein an» 
derer ift, als durch die. Darftelung der großen Schwie- 
feiten, unter welchen ſich die englifche Verfaſſung gebil- 
det hat, von der Aufnahme einer öffentlichen Geſetzge⸗ 
bung in das allgemeine Regierungs. Syftem abzufchref 
fen: ‚fo fünnen wir diefen Zweck nicht billigen. Allere 
dings werden fich viele Eigenthümlichfeiten jener Verfaſ⸗ 
fung nicht übertragen laſſen; allein nicht von diefen iſt 





dem kann es ſchwerlich entgehen, daß die Werfaffung des venetia« 
nifchen Freiflaats von allen die verwerflichfte, und daß fie es ges 
rade durch ihre ariftofratifche Beihaffenheit war. In der 
Geſchichte diefer Verfaffung iſt nämlich nichts fo auffallend, als 
daß die gemeine Freiheit in eben dem Maße zu Grabe getragen 
wird, als «3 der Ariftofratie gelingt, die Autoritaͤt des Doge auf 
leere Förmlichfeiten zu befchränfen. Da der große Rath unfähig 
if, das Vertrauen der Regierten zu erwerben, fo wird erft der 
consiglio de dieci als große Polizei:Behörde gefchaffen, welche die 
Beftimmung hat, den Wirkungen des öffentlichen Mißtrauens 
überall zuvor zu Fommen. Doch auch dies wird unzureichend be: 
funden, und neben dem consiglio de dieci bildet ſich das furcht⸗ 
bare Snqutfitiong: Tribunal, welches für fein Verfahren 
feine andere Regel bat, als — fein Gutbefinden und die hoͤchſte 
Willkuͤhr. Die Bleigefängniffe und der Orfano= Canal find von 
jegt an nothwendig, weil ohne fie der Staat feinen Augenblick 
fortdauern Fann; vor allem aber find die eigenen Statuten des 
Inquiſitlions-Tribunals ein warnendes Denfmahl von der tyrannie 
ſchen Gefinnung der in Ariflofratie ausgearteten Negterung dleſes 
fogenannten Freiſtaats. Wer Fönnte diefe Statuten Iefen, ohne mit 
Claudian auszurufen: « 

Fallitur, egregio quisquis sub Principe credit 

Servitium; nunquam libertas gratior exstat, 

Quam sub'rege pio, — 
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die Rede, ſondern von einer öffentlichen Gefeßgebung, 
die, wenn fie in den Bedürfniffen der Zeit Tiegt, gar 
nicht dag Werf der Nachahmung oder Nachäffung zu 
feyn braucht. Mit ihr verhältes ſich zulege nicht an- 
ders, als mit allen übrigen Gtaateeinrichtungen, die man 
unbedenklich annimmt, wenn man babei ein höheres 
Map von Wohlfahrt und Bequemlichkeit abſieht. Es 
ift auch ganz und gar nicht nöthig, daß eine gegebene In⸗ 
ftitution fi) auf allen Punkten der Erde auf diefelbe 
Weiſe erzeugez genug, wenn ihre Nuͤtzlichkeit zu einer 
DVerpflanzung einladee. Man betrachtet fie: dann als 
eine, reife Srucht, die man mitgenießen will; und es ver⸗ 
ſteht ſich ganz von felbft, daß man, um dies zu koͤnnen, 
fid) vorher um die Bedingungen befümmern muß, unter 
welchen e8 geftattet if. Nun läßt fich zwar von ben 
Engländern in diefer Hinfiche Manches lernen; nur muß 
die Pedanterei nicht fo weit getrieben werden, daß fie 
lächerlih wird. In England befteht Manches, nicht 
weil e8 gut ift, fondern weil es bisher beftanden hat. 
Dies will wohl ins Auge gefaßt feyn, indem die Haupks 
fache bei der Organifation ber öffentlichen Gefeßgebung 
Feine andere ift, als alle Vorkehrungen dahin zu treffen, 
daß in dem Gefesgebungratd — denn mehr fol das 
- National:Parliament niemals feyn — nur ſolche Perfos 
nen auftreten, welche, ausgezeichnet durch Vermögen, Ges 
finnung und Einficht, dem Gemeinmwefen wahrhaft nüß 
lich werden fünnen. Wil man noch mehr, fo verfällt 
man in denfelben Fehler einer übertriebenen Vorliebe für 
dag Alterthümliche, den Horaz an feinen Landsleuten 
rügt; und — gewiffen Politifern der gegenwärtigen Seit, 
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twelche bei jeder Gelegenheit auf den Hiftorifchen Grund 
dringen, ließe fich daffelbe fagen, womit jener Dichter 
die Bervunderer des Alterthümlichen abfertigte: 


Quod si tam Graiis novitas invisa fuisset, 
Quam vobis: quid nunc esser vetus? aut quid haberer 


Quod legeret tereretque viritim publicus usus? 


Wir Fommen jeßt zu der zweiten Schrift. 

Sie führe den Titel: Ueber freiwillige Kucht 
fhaft und Alleinherrſchaft; über Ritter⸗ 
Bürger, und Mönhsthum Von Johann Ben—⸗ 
jamin Erhard, Doctor der Medicin. ‚Berlin, 
bei Auguſt Rüder *). | 

Käme es auf nichts weiter an, als diefer Schrift 
eine Lobrede zu halten, fo würde dazu in ihr hinreichen- 
der Stoff gegeben feyn. 

Der Form nad) Fann fie mit den .beften Geiffeser- 
geugniffen des Alterthums verglichen werden; dem Zus 
halte nach iſt fie eine Unterfuchung über. die befle Ders 
faſſung. 

Um den ſogenannten a zu finden, 
hebt der DVerfaffer mit einer Ueberfegung von Bostie's 
Nede über die freiwillige Knechtſchaft an: einer 
Rede, bie, obgleich im fechzehnten Jahrhundert von einem 


*) Die Abhandlung wurde fchon in den Jahren 1793 — 94 
In den deutfchen Merfur eingerückt; nur daß damals die Zugabe 
über Bürger:, Ritter: und Mönchsth um fehlte. Aller: 
dings verdiente jene der Vergeffenheit entriffen zu werden. 
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ſiebzehnjaͤhrigen Juͤngling geſchrieben, noch alle Friſchheit 
derjenigen hat, wodurch in unſeren Zeiten die Alleinherr⸗ 
ſchaft in der franzoͤſiſchen Deputirten- Rammer von den 
Ultraliberalen bekämpft wird. Der Verf. vertheidige hier: 
auf die Alleinherrfchaft nad) Anleitung deffen, was die Ge; 
ſchichte von ihr ausſagt, und zeige: daß die Alleinherrfchaft 
der Anfang aller bürgerlichen Erifteng ift, weil durch fie 
erft anerkanntes Eigenehum, und durch diefe Anerkennung 
erſt ein Volk entfieht; daß die Alleinherrſchaft alfo ur 
fprünglich Feine Verträge vorausſetzt, und nur dann durch 
Verträge entfiehen kann, wenn die urfprüngliche ausgeht, 
und, ehe die Untergemalten ihr Anſehn verlieren, wieder 
ein Oberhaupt gewählt wird; daß, wenn das Volk in 
Anarchie verfinft, wieder entweder eine urfprüngliche Als 
leinherrfchaft entfieht, oder die Obergewalt eines anderen 
Volkes ſich diefes Volk unterwirft; daß, wenn man bloß 
die Ruhe und Gemaͤchlichkeit der Einwohner und den 
Flor des Staats in Betrachtung ziehet, die geſetzmaͤßige 
Alleinherrſchaft die beſte Regierungsform iſt; daß Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften nur unter ihrem Schutze gebluͤhet 
haben, und daß die buͤrgerliche Freiheit, die man in den 
alten und neuern Republiken genoß, nie an diejenige 
reichten, die man in der Alleinherrſchaft genoſſen hat. 
Dies alles ſchließt indeß die Frage nicht aus: ob 
die freierwaͤhlte Alleinherrſchaft mit den reinen Grund⸗ 
ſaͤtzen der Moral beſtehen koͤnne, und wie jene beſchaffen 
ſeyn muͤſſe, wenn dies der Fall ſeyn koͤnne. Und ſo 
entſteht die Pruͤfung der Alleinherrſchaft nach moraliſchen 
Principien, die den eigentlichen Zweck der ganzen Ab; 
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handlung ausmacht, ſo daß alles Vorhergegangene ſich 
nur auf dieſen Zweck bezieht. 

In Wahrheit, man kann nur darüber erſtaunen, 
daß dag, was gegenwärtig die Köpfe in einer fo großen 
Allgemeinheit befchäftigt, von dem Verfaſſer fchon vor 
fech8 und zwanzig Jahren mit ſo viel Evidenz und zus 
gleich fo volftändig entmwicele if. Er zeige, daß die 
bürgerliche Gefenfchaft weder durch einen Vertrag, noch 
durch Gewalt entſtehen Fannz er zeigt ferner, daß ihe 
wirkliches Entftandenfeyn für den moralifchen Menfchen 
feinen Rechtfertigungsgrund abgeben fann, in ſie zu tre⸗ 
ten. Das Einzige, was ihn dazu bewegen kann und _ 
fol, ift, feinen richterlichen Ausfprüchen die Allgemeins 
gültigkeit zu verfchaffen, welche fih im Naturzuftande 
nicht erwerben läßt; denn die bürgerliche Geſellſchaft iſt 
das einzige Mittel, fih diefe Verantwortlichfeie immer 
anfchaulih vorzuhbalten. Auf das Gelbfturtheil über 
Recht und Unrecht kann der Menfch zwar nie Verzicht 
leiften; aber in der Geſellſchaft befcheidet er fich, darin 
nicht unfehlbar zu feyn, und die Auflehnung gegen fremde 
Urtheile in ein bloßes Nichtbeiftimmen zu verwandeln. 
-Der bürgerliche Zuftand ift zwar nicht als der Zuftand 
der Vollendung des Menfchengefhlehts, wohl aber als 
der Zuftand der Annäherung zur Vollendung zu betrache 
ten; denn die bürgerliche DVerfaffung fol dem Menſchen 
Gelegenheit zur Ausbildung feiner Anlagen geben, und 
ihn weife machen. 

Sndem die bürgerliche Gefelfchaft aber nur in einer 
Art von Verfaffung beftehen, und ihre Zwecke erreichen 
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kann, laſſen ſich fo viele Arten von Verfaſſungen den⸗ 
ken, als Vertheilungen der zur Faͤllung eines guͤltigen 
Urtheils uͤber Recht und Unrecht noͤthigen Erforderniſſe 
möglich ſind. Ein: gerechtes Urtheil muß allgemein 
gültig ſeyn; dies ift aber nur möglich, wenn es fich 
auf ein Gefeß gründet, und feßt alfo eine geſetzge— 
bende Gewalt voraus. Es muß ferner uneigen 
nügig feyn, was nur in fo fern möglich ift, ale der 
Richter nicht zugleich Parthei ift und feine Entfcheidung 
auf ein vorgefundenes Gefeß gründet; es ſetzt daher eine 
richterliche Gewalt voraus. Es muß ferner wech 
felfeitig feyn, d. h. Jeden verbinden, zu deſſen Auss 
führung beizutragen: eine Eigenfchaft, welche voraus» 
feßt, daß eine organifirende Gewalt da fey, bie 
das Intereſſe aller Bürger mit einander verfnüpft, um 
zum Zwecke der Gefellfchaft, der Garantie des Rechts, 
gemeinfchaftlicy zu wirken. Es muß endlich vollzogen 
werden, und erfordert alfo-eine vollgiehende Gewalt, 
die es wirklich ausführen läßt. Die Faͤllung eines güls 
tigen Urtheild über Recht und Unreche macht alfo nicht 
weniger als die vier fo eben befchriebenen Gewalten 
nothwendig. Diefe Gewalten aber müfjen getrennt feyn. 
Denn, find fie vereinigte: fo ift das Gefeß durch den 
Nichter gegeben, und erfcheint mithin als der Wille des 
Nichters; ferner ift der Richter durch fich felbfi ev 
nannt, alfo nicht rechtmäßig anerfannt und — Parthei; 
ferner vollzieht er feinen Ausſpruch feldft, und biefer 
Ausfpruch erfcheine dadurch als fein bloßer Wille; der 
Gehorſam ift daher Fein Gehorfam gegen eine geſetz⸗ 
liche Gewalt, fondern gegen eine willkuͤhrliche. Diefe 
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Art von DVerfaffung wird dem Menfchen nur dadurch 
erträglich, weil fie in einem rohen Zeitalter fich dag An- 
fehen geben kann, daß fie durch göttliche Autorität ges 
ſchuͤtzt ſey. Sie heiße degpotifch, und es ift gleichgültig, 
ob fie fi) als Monardyie, oder als Ariftofratie, oder als 
Demofratie darftellt. Der Despotismus fann nicht eher 
als aufgehoben betrachtet werden, als bis gefeßgebende 
und vollziehende Gewalt getrennt find; denn die Gefege 
erfcheinen alsdann als durd) Vernunft gegeben, obne 
andere Hoffnung, als durch ihre Gerechtigkeit Eingang 
zu finden; doch ift dabei zu merfen, daß der oder die 
Inhaber der vollziehenden Gewalt folche freiwillig übers 
nommen haben müffen, und nicht als in dem bloßen 
Dienfte der Gefeggebenden erfcheinen. Diefe 
müffen ebenfals nicht als in dem Dienfte der Bollzies 
henden ſtehend erfcheinen; und aus gleichem Grunde 
muß das Wahlrecht und die richterliche Gewalt von der 
gefeßgebenden getrennt werden; denn fonft würde die 
vollziehende durch die richterliche und mählende von ihre 
abhangen. Es iſt die Sache der Politif, diefe Gewalten 
fo zu ftelen, daß Feine derfelben über die ihr angemwiefes 
nen Gränzen hinausgehen fann, ohne fich zu ſchaden. 
Die politifhe Güte der Verfaſſung befteht alfo darin: 
daß fein Theil der Gemwalten feine Gewalt mißbrauchen 
kann, ohne ſich felbft zu fchaden. Durch eine gefchickte 
Bertheilung der Gemwalten mwird die Alleinherrſchaft po⸗ 
litiſch vollkommen, und dieſe Vollkommenheit iſt vorhans 
den, wenn der Monarch Fein Intereſſe hat, den Unter 
than, und der Unterthban keins, den Monarchen näher 
zu befchränfen. Hieraus geht hervor, daß Moral und 
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Politik einander nicht entgegen find; denn die Politik 
bemirfe die äußere Darftelung deffen, was die Moral, 
als aus innerer Gefinnung entfprungen; fordert. 

Dies find die Hauptgedanfen in der Prüfung der 
Alleinherrfchaft nach moralifchen Principien. 

Ehe wir unfere Bemerfungen darüber hinzufügen, fey 
es ung erlaubt, noch das anzuführen, was der fcharffinnige 
Verfaffer über dag Verhaͤltniß der Kirche zum Staate fagt. 
Es ift bei weitem das Tiefſinnigſte, was wir ung erinnern 
über diefen Gegenftand gelefen zu haben, und es lautet alfo: 

nDie Politik. fuche die Menfchen unter der Vorauss 
feßung in gefelfchaftlicher Einigfeit zu erhalten, daß Ge 
der die Maxime befolgt: „„ſuche dir alles eigen zu mas 
chen. !4  Diefe Borausfegung würde die Menfchen fehr 
beleidigen, wenn die Politik nicht den Beifall des mora; 
lifhen Menfchen dadurch; hätte, daß fie ihn, ohne feinen 
moralifchen Entfchlüffen entgegen zu feyn, vor den un: 
moralifchen Anderer ſchuͤtzt. Aber felbft bei diefem An— 
fpruch auf Beifall würde die Politif doch noch der Mo: 
ral fehr nachtheilig feyn, weil fie nur Legalität der Hands 
lung fordert und belohnt, wenn fie nicht noch andere Bes 
meggründe, nicht bloß die äußere Handlung fo einzurichs 
ten, daß man ungeftraft bleibe, fondern auch die Sins 
nesart felbft zu beffern, an die Hand gäbe und begüns 
ftigte. Diefe Betrachtung wird noch wichtiger dadurch, 
daß ich Fein Recht habe, von jemand Moralität zu fors 
dern, bei dem ich fie nicht vorausfege, was in ber Pos 
liti£ gefchieht. Ssch dürfte daher Feinem Menfchen trauen, 
und fein Richter koͤnnte jemals ficher ſeyn, die Wahrheit 
zu hören, wenn nicht neben der politifchen Gewalt eine, 
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zwar, den Grundfägen nad), entgegengefeßfe, aber, dem 
Zwecke nad), die Wahrheit zu erhalten, einftimmige m os 
ralifche Gewalt Statt fände, unter welcher die Mens 
fchen als moralifche Weſen betrachtet und in dieſer Qua⸗ 
litaͤt behandelt würden. Dieſe moraliſche Gewalt muß 
der bloßen Moral noch einige Beweggruͤnde hinzufuͤgen, 
die ihr eine größere Kraft geben, den ihr entgegenſtehen— 
den Eigennuß zu überwinden, ohne jedoch den Einfluß 
der reinen Moral durch aͤußere Beweggründe unlauter 
zu machen — kurz, die nur dadurch mirfen, daß fie die 
Stimme des Gewiſſens lebhaft wecken. Diefe moralifche 
Gemalt fann daher in nichts Anderem befteben, als in 
der Werantwortlichfeit vor einem allwiſſenden Richter. 
Der Glaube an einen folhen Richter ift daher politiſch 
unentbehrlich, meil jedermann fonft beftändig in Gefahr 
wäre, belogen zu werden, fobald die Lüge nicht anderg 
als durd) Zeugen entdeckt werden Fünnte. Neben der 
‘ politifch - bürgerlichen ıft Daher noch ein ethiſch bürgerlis 
cher Staat norhiwendig, in welchem die Menfchen unter 
zwangsfreien Tugeridgefegen, aber doch unter Vorausſet— 
zung einer Veransmwortlichkeit, leben. Drefer Staat dient 
dazu, die Menfchen von Seiten der Cultur der Moral, 
wie der politifche Zuftand von Seiten der Eultur des 
Nerfiandes, zu Bürgern einer Theokratie zu bilden. Dies 
fer Staat nimmt, als moraliſch, nur auf das Indwi— 
duum Ruͤckſicht; in ihm darf Keiner dem Wohle des 
Ganzen nachgeſetzt werden, weil er einen moraliſchen, 
nicht einen Natutzweck zu befördern bat. In dieſem 
Staate iſt die gefeggebende Gewalt die Moral, als 
der Wille eines heiligen Geſetzgebers; Die richtende 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 45 Hft. Si 
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das Gewiffen, als DVerantmwortlichkeit vor einem allwifs 
fenden Richter; die waͤhlende der gute Wille,. al 
freie Huldigung des Moralgefeßeg; und die vollzies 
hende die Achtung, die dag moralifihe Gefeß, als hei— 
liger Wille eines almächtigen und allgütigen Wefeng, 
von ung fordert. Diefe Gewalten fünnen in moralifcher 
Reinheit nicht repräfentirt werden; denn fie follen nicht, 
fie in poiitifcher Nückficht, dadurch fich mit der Moral 
vereinigen, daß fie Symbole deffen find, was der Menſch 
bei jedem Urtheilsfpruche in Acht zu nehmen hat, fon» 
dern fie follen die Gerechtigkeit felbft im Menfchen ber: 
vorbringen. Es finder hier nur WVerwerfung oder Auf 
nahme zum Bürger diefes ethifchen Staats, aber feine 
Beſtrafung Statt. Es giebt in ihm Feine Unterthanen, 
fondern nur Bürger. Diefe Gemwalten fünnen daher nicht 
repräfentirt werden, fondern die äußere Form eines ethis 
[hen Staats fann nur darin beftehen, daß die Mens 
ſchen Anftalten treffen, fich wichtige moralifche Wahrheiten 
immer lebhaft gegenwärtig zu erhalten. Dies gefchieht, 
wenn fie fich zu mwechfelfeitiger Belehrung und Stärfung 
in Zugend-Principien vereinigen, d. 5. eine Kirche außs 
machen. Da dies nun nicht mit dem politifchen Staate 
in Widerſpruch ſteht, fo fönnen die ethifchen Bürger zus 
gleich politifche Staatsbürger feyn. Der politifche Staat 
bat daher nur für Belehrung über die mit Religion vers 
bundene Moral zu forgen, um ın diefer Sache alles zu 
thbun, was er kann. — Wir fügen bier nur bei, daß, 
da die Kirche durch Menfchen verwaltet werden muß, 
Die nicht beffer als andere find, die Politik ſich immer 
die Oberherrſchaft über die Diener der Kirche vorbehalten; 
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und dieſe fich allen bürgerlihen Anordnungen unterwers 
fen muͤſſen; die Kirche hingegen in allem, was Lehre 
und Ein. und Austritt in diefelbe betrifft, von der po» 
litifchen Gewalt ganz unabhängig feyn muß, meil fie 
eine freie Befolgung der Moralgefege hervorgubringen 
ftrebr. 

So weit der BVerfaffer. 

Was wir hinzufügen werden, betrifft vieleicht mehr 
den Ausdrud, ale den Gedanfen; allein, wenn es 
ung gelingen folte, unfere Idee — was freilich nicht 
leicht iſt — auf eine algemein-verftändliche Weife zu 
entwickeln, fo mürden mir vor einem Mißverftändnig 
bewahren, da8 durch die Darftelung des VBerfaffers nur 
allzu leicht veranlagt werden Fann. 

Wir halten ung nicht dabei auf, von dem Weber; 
gange des Naturzuftandes in einen gefelligen oder bürs 
gerlichen zu reden; denn in unferer Anſicht ift alles, 
was man Naturzuftand, in Öegenfaß von Gefelfchaft und 
Bürgerthum, nennt, eine unbaltbare Hypotheſe. Für 
den Menfchen giebt «8 feinen anderen Naturzuftand, ale 
den geſellſchaftlichen oder buͤrgerlichen: dafuͤr ſprechen 
nicht nur alle Erfahrungen, ſondern es ließe ſich allen; 
falls aud) beweifen, daß, wenn der Zuftand der Vereingelung 
der natürliche für den Menfchen wäre, er zugleich die 
Unmöglichfeit eines Uebertritts in den gefellichaftlichen 
oder bürgerlichen in ſich ſchließen würde. Was hieraus 
folgt, bedarf feiner Erörterung. 

Man fann, ja man muß zugeben, daß die Fallung 
eines gültigen Urtheils über Recht und Unrecht die dus 
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fere Form der Regierung gebieterifch beftimmf, und daß 
hiernach die Sunctionen des Gefeßgebeng, des Richtens 
und des Drganifireng wefentiich von einander gefonderf 
werden müffen. Allein werden diefe Functionen richtis, 
dargeftellt, wern man fie. als befondere Gemwalter 
bezeichnet, die von einander unabhängig feyn müffen, 
und wenn man die Vollziehung als eine_vierte Gewalt 
binzufügt, die von ihnen ganz verfchieden iſt? 

Dies ift die Frage, welche beantwortet werden muß; 
und wer begreift nicht, daß fie mit Erfolg nur dann 
beantwortet werden kann, wenn man fi) vorher klar 
gemacht hat, was Gemalt ifi! Dem DVerfaffer möchten 
mir den Vorwurf machen, baß er dies verabſaͤumt habe, 
und daß hieraus alles Schielende in feiner Darftelung 
entftanden fey. Doc zur Sache! | 

Gewalt, was aud) ihr Gegenftand feyn möge, ift 
eine Bereinigung von Willen und von Kraft, dem Wil 
len zu gehorchen. Hiernach aber darf der Willen nie 
von der ihm gehorchenden Kraft getrennt werden, wenn 
die Gewalt Gewalt bleiben fol. In Wahrheit, mag il 
ift Willen ohne Kraft? Ohnmacht. Und was ift Kraft 
obne Willen? Schwere. Da nun weder Ohnmacht, ' 
nocy Schwere Gewalt genannt werden kann: fo folge 
daraus, daß nur die Vereinigung ded Willens mit der 
Kraft diefe Benennung verdient, N 

Dies angewendet auf die Negierung, Fann ihre Ges f 
malt durchaus micht als etwas ‚gedacht werden, das als | 
bloß gefeßgebend, oder als blop richtend, oder als bloß 
organıfirend erfchiene,; denn, wenn dem fo feyn ſolte / 
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fammen fallen, aus feinem anderen Grunde, als weil’ eg 
unmöglich feyn würde, aus Ohnmacht Macht zu bilden. 
Mie jedes Einzelwefen nur durch die Vereinigung von 
Willen und Kraft+dahin gelangt, eine Macht ausüben 
zu fönnen: fo gelangt auch dag Collectiv: Wefen, Negies 
rung genannt, nur auf diefem Wege zur Gewalt, und 
darum ift es nothwendig, daß die Vollziehung fih über: 
al an die Functionen des Gefeggebeng, des Nichteng 
und des Drganifirend anfchließe, daß alfo diefe Zunctio> 
nen nie als befondere Gemwalten erfcheinen, 

Gehört aber die Gewalt zum Wefen der Regierung, 
fo gehört die Einheit zum Wefen der Gewalt. Wie die 
Gewalt vernichtet wird, wenn man den Willen von der 
Kraft fondert, dies haben wir bereitß gezeigt. Nun ge: 
ſchieht zwar nicht daffelbe, wenn man eine einzelne Func⸗ 
tion, wie das Geſetzgeben, Richten u. f. w. in eine Ge— 
alt verwandelt; aber es entwickelt fich daraus ein ans 
derer Nachrheil, der nicht minder gefährlicy if. Denn, 
wo mehrere Gewalten wirffam find, da muß nothwen— 
dig Streit unter ihnen entftehen,; und wenn es dann 
feine Dbergewalt giebt, die fie in Harmonie erhält, fo 
wird jeder Streit mit Störungen verbunden feyn, deren 
nothwendiges Opfer die Gefellſchaft wird. Alles Gleichwaͤ⸗ 
gen der Gemalten aber if, fireng genommen, nichts Ans 
dereß, als ein vergebliches Bemühen; denn Gemwalten 
find nur dadurch Gemalten, daß fie fich als folche offen» 
baren, d. h. daß fie fich unter einander befämpfen. Ent 
weder e8 giedt alsdann eine Dbergemalt, oder nicht. 
Sm erften Fale nimmt fie den Gemwalten ıhren urfprüngs 
lichen Charakter, indem fie Diefelbe in bloße Functionen 
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ihres eigenen Wefens verwandelt. In dem Iehteren ift 
olle gefenfchaftlihe Ordnung aufgehoben, und die Regie 
rung unfähig, ihre Beflimmung zu erfüllen. Es darf 
daher nur Eine Gewalt geben — mie fie auch benannt 
werden mag. 

Dies ift von der höchften Wichtigfeit für den Orga— 
nismus ber Regierung. Hbgleich ihrer Natur nad ein 
Collectiv⸗Weſen, kann fie doch den Charafter der Eins 
heit nicht entbehren, weil hierauf ihre ganze Wirkfamfeit 
beruht. Da fie nun diefe Einheit mwefentlih in dem 
bat, was ıhre Gewalt genannt wird: fo darf fie nicht 
in mehrere Gewalten zerfalen, mofern fie nit in fich 
feldft vernichtet werden fol. Was man aud) dagegen 
einwenden möge: verfchiedene Gemwalten find eben fo 
viele mit Kraft auggerüftete Willen, die fich unter einans 
der befämpfen müffen, big die einige Gewalt vorhanden 
ift, welche die Natur der Gefellfchaft Heifcht. Es darf 
daher Feine ‚befondere gefeßgebende Gewalt geben; 
denn wenn die vollsichende nicht mit ihr einverftanden 
wäre: fo mürden beide fich den Srieg ankündigen müfs 
fen; und diefer mürde fortdauern, bis die eine in der 
anderen untergegangen wäre. Eben fo in Beziehung 
auf eine befondere richterliche und eine befondere or; 
ganifirende Gemalt. Alles alfo, was wir gefeßge, 
bende, oder richterliche, oder organifirende Gewalt nen: 
nen, iſt nichts Anderes, und darf nichts Anderes feyn, 
als verfchiedene Aeußerung einer und derfelben Gewalt, 
die ihre Beſtimmung in mehr als Einer Richtung erfüllt. 

Der übliche Sprachgebrauch ift falfch, und er ift es 
bloß deswegen, weil man von je her vernachläfligt hat, fich 
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einen deutlichen Begriff von der Alleinherrſchaft zu ma— 
chen. In dieſem politiſchen Syſtem iſt der Monarch das—⸗ 
jenige Weſen, wodurch die ideelle Einheit der Regie— 
rung zu einer wirklichen wird. Dieſes Weſen aber hat 
an und fuͤr ſich nicht das geringſte Intereſſe, weder daß 
die öffentlichen Willen, Geſetze genannt, minder vollkom— 
men feyen, als der Grad vorhandener Aufflarung fie 
fordert, noch daß ungerechte Rıichterfprüche erfolgen, 
noch daß die, gefellfchaftliche Ordnung leicht geftort wer: 
den fönne. Seine Stellung in der Gefelfchaft entſchei⸗ 
det, Iſt diefe die rechte, fo wird er, nicht bloß ohne 
allen Nachtheil, fondern fogar zu feinem perfönlichen 
Vortheil, eine öffentliche Geſetzgebung, eine um 
partheiifche Rechtspflege und ein freies Wahl 
recht geftatten Fönnen, ja, er wird fich fogar aufgefors 
dert fühlen, dies alles herbeizuführen, weil fein Anfehn 
und feine Sicherheit dadurd) nur gewinnen fünnen. Dag 
Einzige, was er nicht geftatten darf, wofern er den Vors 
theil feiner Stelung nicht muthwillig aufgeben will, ift 
— die Entftehung einer zweiten von der feinigen vers 
fehiedenen Gewalt; und damit hängt aufs Innigſte zus 
fammen, daß er unter allen Umftänden die Seele, fo: 
wohl der Gefeßgebung als der Nechtspflege und des 
Wahlrechts, bleiben muß, denn e8 darf feine Autorität 
entftehben, die. der feinigen entgegen wirft. Ueber Die 
richtige Stellung de8 Monarchen aber entfcheidet Die 
Größe des Staats, an deffen Spiße er ſteht; und 
hätte e8 niemals fehr Eleine Staaten gegeben, fo wuͤr— 
den der Klagen über Despotigmug und Tyrannei meni- 
ger feyn, und die Lehre von der Theilung der Gemalten 
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und deren Gleichwägung nie dag Licht der Welt erblickt 
haben. 
Nur um Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, haben mir 
ung zu diefer Berichtigung berufen fühlen koͤnnen. Sol» 
ten wir ung felöft geirrt haben, fo wird ung nichts ans 


genehmer feyn, als eine DBefferen belehrt zu werden, 


Es fann hier nicht darauf anfommen, daß aus einander 
geſetzt werde, was erforderlich iſt, Damit die verfchiedenen 
Functionen einer Regierung zur Uebereinffimmung mit fich 
felbft, d.h. zur Einheit, hingeleitet werden; dies würde eine 
befondere Abhandlung erfordern. Genug, wenn bewieſen 
worden ift, daß nicht von Gewalten die Rede feyn dürfe, 
"und daß in der Abhandlung über freimilige Knechtſchaft 
und Alleinherrfchaft alles ift, wie es feyn fol, wenn 
man an die Stelle von Gemalten, die, als ſolche, nicht 
in Uebereinfiimmung gebracht ‚werden fünnen, in Gedans 
fen Sunctionen feht, bei welchen dies fehr wohl mög: 
lich iſt. Sollte es fi) ned) um etwas mehr, als um 
den richtigen Ausdruck handeln, fo müßte man fagen: 
der Derfaffer habe zwar das Princip aller Staatsorga⸗ 
nifation fehr richtig angegeben, aber aus demfelben fehr 
falſche, d. h. die Natur der Gefellfchaft verlegende, Fol⸗ 
gerungen gezogen. | 

Da der Zweck der hinzugefügten Abhandlung über 
Bürgers, Ritter und Moͤnchthum ungewiß ift, 
die Abhandlung felbft aber mit der ihr voran gegange> 
nen wenig gemein bat, fo enthalten wir ung alles Ur: 
theils darüber. E 


| 
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Die Monarchie Ludwigs XIV., 


ein Auszug aus Lemontey’s Essai sur l’etablis- 

sement monarchique de Louis XIV., et sur 

les alterations qu’il eprouva pendant la vie 
de ce prince, 





Die Natur gab dem Frangofen in ungemeiner Fülle 
Gefelligfeit, Unbeftändigfeit und Stolz Die 
Geſelligkeit ift jenes fo befannte Bedürfnig, nad) weichem 
zwei Franzoſen ſich am Ende der Welt ſuchen, fih er— 
rathen und ſich mitten in einer fremden Menge vereinis 
gen. Unter Unbeſtaͤndigkeit verftehe ich jene Beweglich- 
feit der Organe, jene Lebendigfeit der Gefühle, wovon 
die Spuren jedes Blatt unferer Gefchichte bedeckt haben. 
Statt des Stolzes würd’ ich Eitelfeit gefagt haben, 
wenn biefes Wort in unferer Sprache minder verfchrieen 
wäre, Der eigentlich fo genannte Stolz ift ein in politis 
ſcher Beziehung nicht ſelten hoͤchſt nachtheiliges Attribut; 
denn er vereinzelt die Menſchen und die Voͤlker, und, 
auf wenig Gegenſtaͤnde zuſammengeengt, bringt er die 
Indolenz hervor. Er hat die ſpaniſche und die mufel 
manifche Größe-in den Staub geftreeft. Die Eitelfeit 
hingegen, welche immer nur in Bewegung gefegter Stolz 
genannt werden Fann, ift eine thätige, fruchtbare, unrus 
hige Eigenfihaft, welche die Formen verändert, fich nad) 


9 BOB 


außen ergieße, und fich ohne Unterlaß in großen tie in 
kleinen Dingen anfrifcht. Der Galler, der fich weis 
gerte, auß einem über ihm zufammenbrechenden Haufe 
zu entfliehen, und den Ehebruch härter beftrafte, als den 
Todtichlag; der Franke, ber fein Leben für geſtillte Rache 
hingab, der Verbrechen aus Stärfe verzieh, und den Tod 
für Verbrechen aus Schwäche auffparte: fie ſchon brach— 
ten dem Volks-⸗Ideal, der Eitelfeit, ihre Dpfer. Aug 
diefen drei Quellen, der Gefelligkeit, der Unbeftändigfeit 
und dem Stolze, fie mochten getrennt oder vereint feyn, 
find alle die tiefen und feltffamen Züge hervor gegans 
gen, welche den framgöfifchen Charafter unter allen Voͤl⸗ 
fern für immer auszeichnen werden. 

Ein unüberwindlidher Abfheu vor frem— 
der Herrfchaft. Daher das nie gefchriebene, aber 
immer vollgogene Gefeß, welches die Weiber von ber 
Krone augfchließt; daher die durch Unfälle und Dauer 
fürchterlichen, aber in ihrer Auflöfung immer günftigen 
Kriege; daher der unvermeidliche Fal aller der Ehrgeizis 
gen, welche fremde Waffen in ihre Factionen verflochten 
haben. 
Die Liebe für den Krieg und die Beratıs 
ſchung von glüdlidhen Erfolgen, fo mie die guten 
und die fchlimmen Eigenfchaften, melche davon herruͤh— 
ven. Der Franzoſe beweiſet fich gefeßlich Dem, der ihn 
befämpft, großmüthig Dem, der ihn anfleht, nachfichtig 
Dem, der ihn haft, graufam Dem, der ihn verachker. 
Don Anführern, auf welche er ſtolz ift, alle duldend, 
verzeiht er nur einer herabgemürdigten Regierung nicht, . 
auch wenn fie ihm Wohlthaten erzeigen follte. Trank 
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reich iſt ein Land, wo alles Mode werden kann, nur 
nicht die Feigheit, wo nichts verloren iſt, ſo lange die 
Ehre bleibt, und wo die Unfälle, welche der Ruhm er» 
duldet hat, bald wieder gut gemacht werden. 

Ein allgemeiner Abfheu vor Haußhalt 
und ins Einzelne gehenden Sorgen. Daß ver: 
ſchwenderiſchſte Volk Europa's muß fi in Allem, was 
Spefulationen des Eigennußeg, Unternehmungen von 
langer Dauer, und ferne Niederlaffungen in fich fchließt, 
immer auf Nachtheil gefaßt machen. Durch geisige und 
geduldige Nebenbuhler nothwendig betrogen, übereilt es 
fich, bezahlt es theuer, und verfteht es nicht zu erhalten. 
„Frankreich, fagt der Marfhall von Noailles, bezahle 
immer doppelt fo viel, als feine Feinde." Die fram 
zöfifhe Wuth wird felbft in den Arbeiten des Frie— 
dens erfannt. 

Ein unmäßiges Verlangen nad) Auszeich—⸗ 
nungen. Man achte auf das anhaltende Sieden von 
Gelbfiliebe, Nacheiferung, Neuerungsfucht und endlofen 
Verfegungen. Wie viele Kindereien werden geadelt! mie 
viele große Dinge verfannt! Der Geift der Gefellfchaft 
tritt gegen den öffentlichen Geift in die Schranfen; es er 
hebt fich eine kuͤnſtliche Welt, wo Mißvergnügen ein Ton, 
Luxus eine Pflicht, das Lächerlihe ein Tyrann, dag 
ſchwache Gefchlecht eine Macht iſt; wo die Mode zu 
. einer häuslichen und anhaltenden Revolution wird, bie 
um fo furchtbarer ift, als fie unter einer leichtfertigen 
Benennung und in unbeftraften Spielen Alles angreift, 
was dem Menfchen heilig, nuͤtzlich und vernünftig bleibt. 
Eine geſchickte Regierung findet freilich in diefem Leicht 


— 508 — 


finn fein eigenes Heilmittel, und erfennt fehr bald, daß, 


um ein ſolches Volk zu beherrfchen, nicht mehr erforders 
lich ift, als die Kunſt, es zu zerftreuen. 

Eine unerreihbare Leichtigkeit, feine Ge 
fühle Anderen mitzutheilen. Dies gerade iſt der 
Talisman, woburch unſere Heere nur Eine Seele ha— 
ben, wodurch vereinte Voͤlker in kurzer Zeit alte Franzo— 
fen werden, und weshalb wir nie in dem zweiten Rang 
der DVölfer bleiben koͤnnen. Frankreich ift, ‘fo zu fagen, 
ein einziger und organifirter Körper, den man nicht auf 
einem Punkte verlegen kann, ohne daß alles Uebrige in 
Zucungen geräth. Aus eben dieſem Grunde ift für 
fremde Bölfer nichts vorübergehender, nichts blutiger, 


nicht8 verderblicher, als eine Weberfchreitung unſerer 


Graͤnzen, waͤhrend wir unbeſonnene und ungluͤckliche 
Kriege fortgeſetzt haben, ohne den feindlichen Boden zu 
verlaſſen, gleichſam unter ſtillſchweigender Verabredung. 
Haͤtte eine uͤbernatuͤrliche Macht uns Siegern uͤbergeben 
wollen, fo wuͤrde Frankreich, wie einſt Athen, der Schieds—⸗ 
richter über Ruf, und das Tribunal des Ruhms geblie, 
ben fenn. 


Das Anfehn der Jahrhunderte und das Gepräge-. 


der Affectionen- haben. hinreichend«= entfchieden, daß für 
ein fo Ieidenfchaftliches Volk der Zuffand erblicher Mo: 
narchie nicht bloß die Bedingung ‚innerer und dußerer 
Sicherheit, fondern fogar des Dafeyns iſt. So alfo 
verhielt es fich mit dem edlen und glänzenden Stoffe, der 
fich der Thpätigfeit Ludwigs des Vierzehnten darbot. 
Bon einer fvanifchen Mutter und von einem italiäni- 
fhen Cardinal nachlaͤſſig erzogen, hatte diefer Fuͤrſt nur 
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Einen wahren Erzieher gehabt. Died war der Buͤrger— 
krieg. In ihm haͤrtete ſich ſein Gemuͤth; in ihm reifte 
fein Geiſt; in ihm ſchoͤpfte er die Willenskraft, welche 
nach Mazarin’® Tode Europa in Erftaunen feste. Diefe 
Eindrücke feiner Kindheit liegen Empfindlichfeiten zurück, 
welche feine Politif nie ganz verbergen lernte. Unftreitig 
wurde er mit dem Inſtinct zum Derrfchen geboren; aber 
die Unruhen mährend feiner Minderrährigfeit mußten 
ihn in der Liebe für die unumfchränfte Macht beftärken, 
und fonnten die Strenge derfelber bie zu einem gewiß 
fen Punkte entfchuldigen. Ein nerviger Yrm mußte 
wieder fammeln, mas die Zwietracht zerftreuet hatte, 
Die Alten haben hoͤchſt finnreich diefe Volitif mit den 
harten Sthienen verglichen, die ein zerbrochenes Glied 
umgeben, um dag Leben. darin wieder herzuſtellen. 

In Frankreich gründete die Geiſtlichkeit das König: 
thum auf die heil. Schriften, die Obrigkeit hingegen 
gruͤndete daſſelbe auf das roͤmiſche Recht, und der Adel 
auf alte Gewohnheiten. Ludwig der Vierzehnte verſchmaͤ⸗ 
hete alle diefe Grundlagen, ſey eg, weil er nicht hinlaͤng— 
lic unterrichtet war, um fie erfennen zu fünnen, ſey es, 
weil feine von allen dreien zu feinem Weſen paßte, 
Die Schriften der Hebräer heiligten abwechſelnd die 
Herrſchaft der Patriardyen, der Richter, der Propheten, | 
der Könige, der Hohenpriefter, und mit dem Schwerte 
der Judith und den Slüchen Samuels hatte die beilige 
kigue Heinrich den Dritten erdolcht, und die Presbyte— 
rianer Englands Karl den Erſten auf dag Schaffor ges 
bracht. Die römıfchen Gefege flellten neben die Gottheit 
die Tyrannen von Byzanz, den ungewiſſen Zuftand der 
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erften Imperatoren und die großen Marimen der Repu⸗ 
blik. Durch die frangöfifchen Ueberlieferungen endlich 
flieg man von den Gemaltthaten eines Nichelien und 
Duprat zu der Feudal» Hierarchie, zu den Maifeldern, 
zu Chlodwigs Schild und zuleßt zur Unabhängigfeit der 
Wilden Germaniens empor. Auch ift Ludwig dem Viers 
zehnten in allen von ihm Dictirten, gefchriebenen oder 
Durchgefehenen Denfmwürdigfeiten nie begegnet, irgend eine 
Autorität der Vergangenheit, von welcher Befchaffenheit 
fie auch feyn mochte, anzuführen. Wenn er nun fein 
Syſtem nicht auf den erftien Wurf darftellte; wenn er 
fogar Theile darein aufzunehmen ſchien, welche von fei> 
nem Vater und von feinem Großvater berftammten: fo 
gefchah es doch nur mit Hemmung alles defjen, was 
diefen Theilen eine Wirffamfeit geben und ihnen neue 
Kräfte zuführen Fonnte. Die alte Monarchie wurde zu 
einem hohlen Stamm, der nur durch feine Rinde fort 
dauert. Alles in der neuen Monarchie begeugte dagegen, 
daß der König ein Neuerer gemefen war; richtiger mürde 
ich fagen: ein Revolutionar, wenn dies Wort in 
den zeiten, worin wir leben, nicht eine alzu fpecielle 
Bedeutung angenommen hätte. 

Diefe Monarchie war rein und unumfchränfte. Sie 
beruhete gang auf dem Königthum ; dieles aber ganz auf 
dem Könige. Der König vermengte ſich mit der Gott: 
heit, und machte, mie dieſe, Anfpruc auf blinden Ge 
horfam. Er war die Seele des Staats, und hatte alle 
feine Rechte nur vom Himmel und von feinem Degen. 
Er wurde die Duelle aller Gnade, aller Macht, aller 
Gerechtigkeit; und aller Ruhm wurde auf ihn bezogen, 








Sein Wille machte das Gefeß, und befrachtefe alle bie 
ariftofrariichen oder volfsmäßigen Mifchungen, welche 
man durch die Benennung von gemäßigter Monats 
hie mehr bezeichnet, als beftimmt, wie einen Schandflecf. 
Wie die Kalifen, hatte er die Verfügung und den Eigens 
befig von allen Gütern, und was er davon den Voͤlkern, 
und felbft der Geiftlichfeit, zufommen ließ, war eine 
Wohlthat feiner Maͤßigung. Wenn er das Blut feiner 
Unterthbanen verfchonen mwollte, fo brauchte dies nicht 
aus Pflicht oder aus Mitleid zu gefchehen: das inte 
reffe des Eigenthümers war der hinreichende Beftims 
mungsgrund, Diefe Lehre hatte feinen eigenen Willen 
zur Sanction, und er forgte dafür, daß das Gemüth 
feiner Erben von Tugend auf damit erfüllt würde. 
Kurz: der Koran Frankreichs beftand in den vier Syl⸗ 
ben, melche Ludwig der Vierzehnte eines Tages aus—⸗ 
fprah: Ich bin der Staat. 

Es war unftreitig eine fühne Fiction, welche gang 
Sranfreich in einem einzigen Sterblichen zufammen engte, 
und den Abfümmlingen der Franfen und der Gallıer 
Baterland und politifches Leben nahm, Furcht und 
Bewunderung Maren die Gtüßen dieſes neuen Sy— 
ſtems. Jene wurde durch die Gewalt, diefe durch an— 
haltenden Glanz befchäftigt. Die ganze Politif de Kos 
nigs befchränfte fi) darauf, beide Triebfedern wirkſam 
zu machen. Bor allem mußte daß Heer, ald Haupt» 
Element der Gewalt, ein neues Leben erhalten. Man 
reformirte alfo, und alte Soldaten, meldye durdy die 
Srechheit bürgerlicher Zwietracht verderbt waren — mit 
ihnen den Herzog von Beaufort, jenen König der Hallen, 
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und den Grafen von Coliguy, welcher ſammt Conde zu 
den Spaniern übergegangen war — ſchickte man nach 
Candia, nach Afrika und nach Ungarn, um daſelbſt im 
Elende zu vergehen. Ein junges Heer von heranmache 
fenden Soldaten bequeme ſich leicht zur Unterwerfung 
und zu den harten Uebungen der neuen Kriegskunſt, 
welche Guſtav Adolph im dreißigjährigen Kriege geſchaf— 
fen hatte. Alle Theile des Dienftes, vorzüglich das Ge⸗ 
niewefen, die Artillerie, die Verpflegung und die Be 
waffnung des Fußvolfes erhielten ein regelmäßiges und 
vervollkommnetes Daſeyn. Durch Puyſegur und Baus 
ban erhielt die Kunft, zu fiegen, neue VBorfchriften, durch 
Condé, Türenne, Luxemburg, neue Beifpieie. Die ein— 
fürmige Befleidung, als einfaches Mittel der Manns 
zucht bei allen Corps eingeführt, hatte den tiefen Ein— 
fluß, den Zeichen auf die Menge ausüben, und vollen 
dere die Trennung des Soldaten von dem Bürger. Daß 
Eigenthum des Heers war nicht mehr zerfireut, wie eher 
male. ©uvernöre, die alle drei Jahre verändert wur—⸗ 
den, hörten auf, Truppen auszubeben und mit Wıltühr 
über Diefelben zu verfügen. Die Ernennungen und Bes 
förverungen gingen in die Hand des Monarchen zurück. 
Die großen Mihtär-Aemter wurden unterdrückt; und wenn 
man ja einige beibebtelt, fo wurde der Titel forgtältig 
von der Verrichtung geichieden. Nie verzieh es der Mos 
nard) dem Marſchall Boufflerg, daß er den Konnerables 
Degen verlangt hatte, den Lürenne vergeblich erwartete 
und Villars obne Erfolg forderte. Eın prächtigeg Aſyl 
eroͤffnete ſich fuͤr die Veteranen und die Verwundeten: 
eine glorreiche Decoration, welche durch das Vorrecht 
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Geburt nicht verdunkelt ward, wurde nicht bloß der 
Tapferkeit, ſondern auch der Ausdauer verliehen. Die 
Gegenwart des Koͤnigs, das Genie der groͤßten Gene— 
rale, das Schaufpiel einer bis dahin unbekannten Ent— 
wickelung von Kräften, und eine Gemeinfchaftlichfeit des 
Ruhms, erfaufe durch zahlreiche Triumphe, fieigerten die 
Degeifterung und die Ergebenheit des Heeres aufs 
Höchfte. Eine Vorfihe, um fo bewundernsmwürdiger, je 
weniger fie nothwendig fchien, ficherte diefem Heere eine 
dreifache Linie von Feflungen zum. Ruͤckzuge. Dies vers 
fhanzte Lager von 20 Millionen Menfchen legte in den 
Volks Charakter eine bemerfenswerthe Sicherheit, und 
drang dem Auslande eine dauernde Hochachfung auf. 

Nıcht die Feinde allein fühlten die Staͤrke eines. 
mit fo viel Geſchicklichkeit zuſammengeſtellten Heeres: 
die koͤnigliche Macht benutzte es als ein einfaches, ſchnel⸗ 
les und gelehriges Mittel, das ſie ohne Ruͤckhalt auf 
alle Zweige der Verwaltung anwendete. Die Truppen 
gingen in die Provinzen, um die fortſchreitende Ausdeh— 
nung der Autorität koͤniglicher Intendanten zu beſchuͤt— 
zen. Sie fuͤllten die Citadellen, deren Feuer ſich uͤber 
unruhige Staͤdte ergoß. In ſchwierigen Zeiten und an 
ſchwierigen Oertern beſchleunigten fie durch den Schrek— 
fen die Einſammlung der Steuern. Sa, man vertraute 
ihnen fogar das außerordentlihe: Gefchäft, dag Gewiſſen 
der Diffidenten zur Einheit des Glaubens zurückzufuͤh⸗ 
ren. Was würde aus dem NKönigreiche geworden feyn, 
wenn dergleichen Miſſionarien dıe Sitten jener Reiters 
und Lanzknechts Banden beibehalten bärten, weiche unfere 
Fahnen nur allzu lange eutehrten! Doc, ohne fo große 

N. Monatsfor. f.D. IV. Bd. 45Hft. ii: 
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Ausſchweifungen zuruͤckzufuͤhren, war die Dazwifchenfunft 
unferer Kriegsleute nocdy lange nicht ohne Mißbraud). 
Es mar leichter, jene Verordnungen, welche die Bezies 
hungen ded Soldaten zu den Bürgern auf Märfchen - 
und bei Einquartierungen feftftelten, befannt zu ma: 
chen, als fie zu vollziehen. In fpäteren Zeiten follte 
diefe Gefeßgebung den Anſtrich von Sanftheit und Ges 
fchliffenheit verbreiten, der in franzöfifchen Kriegern nur 
felten ausſtirbt. Damald brauchte man die Militärs 
Gewalt alzu.fehr, als daß das Volk nicht von der 
Gemalt der Soldateste hätte leiden follen. 

Die Civil Einrichtung gab der Militär- Einrichtung 
in Hinficht des Nachdrucke auf feine Weife nach. Der: 
Despotigmug der Minifter und die Unabhängigkeit derfel: 
ben von den feltenen Berathfchlagungen des Staatsraths 
erhielten den Nerv des föniglichen Willens. Auch zeigte ein 
rafcher und gleichförmiger Gehorfam, daß Ddiefelbe Ge- 
walt überall gegenwärtig war. Ludwig der Bierzehnte 
tarirte Perfonen und Eigenthum, ohne Widerfpruch zu 
finden; die Cafuiften beruhigten ihn über die Rechtmaͤ—⸗ 
Bigfeit diefer Prärogative; Mezerai verlor feine Pens 
fion, meil er an entgegengefößte Grundlehren erinnert 
hatte; und die Lehrer der beiden Dauphins, Boffuef 
und Fenelon, hatten die Schwachheit, ihren Zöglingen 
das Daſeyn Ddiefes ehrlichen Gefchichtfchreibers zu vers 
bergen. Die Parlemente beugten das Haupt vor dies 
fer neuen Lehre, und die Völker zablten ihre Tribute 
mit Hochachtung. Sorgfaͤltig vertilgte der, König im 
eroberten Rändern alle volfsthümliche Gewohnheiten, fos 
gar in der Verwaltung der Kirchen. In den alten Pros 
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vinzen, welche von den Graͤnzen allzu weit entfernt la— 
gen, als daß der vorübergehende Widerftand ihrer Bes 
wohner nicht hätte gefährliche Folgen zurücklaffen follen, 
ließ er auch die Verwaltung der Stände aufheben, die 
das Gepräge veralteter Freiheit trug. Damals bewuns 
dernswürdige Gefegbücher über verfchiedene Zweige des 
Öffentlichen Haushaltd wurden von den Franzofen ale 
Wohlthaten, von den Ausländern als Mufter angenom« 
men. Das öffentliche Einfommen, in großer Unordnung 
den Händen der Ober⸗Intendanten entronnen, ſtellte fich 
unter die Zuchtruthe eines unerbittlichen Miniftere, wel: 
cher die Finanzen eben fo dieciplinirte, wie Peter der Erfte 
die Ruffen. Die Inſtitution der Intendanten, anfangs 
durch den Einfluß der Parlemente zurücfgenommen, 
packte Sranfreidy mit größerer Stärfe und in größerem 
Umfange. Diefe Abgeordneten einer unbegränzten Autos 
rität unterflügten ihren lebhaften und firengen Gang, 
weil fie Macht genug befaßen, um meder die Häfeleien 
ber Untergeordneten, noch die Fluch von Schriften zu 
fürchten, die feitdem dag Grab der Verwaltung gewors 
den ift. 

Ohne über das Verdienftliche dieſes Syſtems ein 
Urtheil zu fällen, muß ich bemerfen, wie fehr die Erfine 
dung deffelben dem Könige perfönlich angehörte. Big 
dabin war Daß Feld der öffentlichen Angelegenheiten ein 
verworrener Kampfplaß geweſen, auf welchem fih Ge 
walt und Liſt und Zufälligfeit gerummelt harten. Gully 
wurde fortgeriffen. Villeroi und der Prafident Jeannin 
beimüberen fich vergeblich, einige Theile ıng Klare zu fet 
zen. Richelieu verſchmaͤhete dergleichen, weil er €8 vor⸗ 
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zog, ohne Methode zu regieren. Ludwig ber Vierzehnte 


fam, und brachte Ordnung in dies Chaos. Die Negie 
rung der Völfer, melde, fo zu fagen, nur ein mildeg 
und zufällige Reben gehabt hatte, erhielt durch ihn ihre 
Sitten und ihre Civiliſation. Diefer Fürft hatte, vers 
möge einer feltenen Uebereinftimmung, das Talent, die 
Neigung, die Gewalt, und die Zeit, diefen Entwurf durche 
zuführen, und die Mittel dazu’ fand er eines Theils in 
feiner Vorliebe für Einzelheiten, und in feinem unermädlt- 


chen Fleiße, anderen Theils in der langen Dauer feiner, 
Regierung und in feiner Standhaftigfeit, fefle und ars, 


beitfame Minifter zu unterftüßen. Unter den vierhuns 
dert Denfmünzen, welche Gerechtigkeit oder Schmeichelei 
an ihn verfchwendeten, würde die, welche fein Bild durch 
die, einfache Umfchrift: Ludwig dem Verwalter! ge 
Frönt hätte, die rühmlichfte und mahrfte geweſen feynz 
denn, übertroffen in allen anderen Pflichten der Suveraͤ— 
netät, ift er ohne Gleichen geblieben in derjenigen, welche 
Diele Huldigung angedeutet haben mürde. Nicht fein 
Sahrhundert und fein Fand allein zogen Vortheil von 


der regelmäßigen Bewegung, weldye er in die öffentlichen 


Derrichtungen brachte, noch immer wird Europa nad) 
dem Syſtem verwaltet, das man von ihm entlchnte, 
und deffen Einfluß fih durd) zwei merfwürdige Wırfuns 
gen dargeftelt bat. Auf der einen Seite lehrte er .die 
Könige und die Völter, alle Reichsgrundgeſetze (chartes 
fondamentales) entbehrlich) zu finden, und fi mit der 


empprifhen Marıme zu begnügen, daß der befivermaltete- 
Staat auch der. befteingerichtete ıft; auf der anderen hat 


er. jene große Unbilligkeiten, die man Staatgftreiche nennt, 
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die im ſich aber nichts weiter ſind, als Kreuz- und Duers 
fprünge der Gewalt, um ein durch Unerfahrenheit ;verlors 
nes Gleichgewicht wiederzufinden, feltener gemacht. 

Fur diefe neue Mafchine wurde ein neues Band 
erfunden. Der König feßte gleiches Mißtrauen in die 
Militärs Gewalt, die man für flarf halt, weil fie rauh 
ift, und in die richterliche, die man für fanft hält, meil 
fie langfam zu Werke geht. Auf Koften der einen, wie 
der anderen, bildete er die Inſtitution der Polizei, welche 
die TIhätigfeit der erfteren mit einigen Formen der leß: 
teren vereinigt. Sein wahrer Endzweck murde unter 
Wohlthaten verfteckt. Die Polizei ſchien ganz von felbft 
aus den Fortfchritten der Cwiliſation gu entfichen und 
nur die Ruhe der Städte, die Genüffe der Reichen und 
die Gefundheit der Armen befchügen zu mollen. Geis 
fier, welche von Commiffionen auf Zeit empört waren, 
gewöhnten fich an eine bleibende Commiffion. Die Pos 
lizei ward das Auge des Throns und der Kitt der Mos 
narchie. Je meniger Reum fie einnahm, deflo mehr 
fürchtete man fie. D’Argenfon, welcher ihren Mechanismug 
nur ordnete, nahm viele Triebfedern in denfelben auf, 
die er während feines Aufenthalts zu Venedig bei den 
tiefgelehrten Beberrfchern des adriatifchen Meeres fennen 
gelernt hatte. Das Spiel der Macht wurde durd) Die: | 
fes Mittel ungemein leicht. Ludwig der Vierzehnte hatte 
gefagt: Sch bin der Staat, Wenn Louvois nicht 
fagte: Ich bin der König; fo gaben es feine Hands 
lungen zu erfennen, indeß Intendanten von dem Charaf: 
ter des Herrn von Basville auch wiederholen Fonnten: 
Ich bin der Miniſter. Die föniglihe Macht flieg 
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auf dieſe Weiſe, ohne das Mindeſte von ihrer Staͤrke 
zu verlieren, bis in die unterſten Regionen der Geſell— 
ſchaft herab; und indem die Verwaltung in einem fo 
freien Umlaufe war, brachte fie allenthalben die obrig— 
feitliche Thätigfeit an die Stelle des Bürgereiferd, toͤd⸗ 
tete den Gemeingeift in feinen zarteften Fibern, und 
jeigte einen politiſchen Körper, der durch und durch fehr 
gefchicft mit Despotismus ausgefprügt war. 

Wir müffen nun betrachten, wie die Materialien 
der vorhergegangenen Regierung der neuen einverleibt 
wurden, d. bh. wie durch den hohen Flug, den die Eönig: 
liche Prärogative genommen hatte, Geiftlichfeit, Adel, 
Magiſtratur und Bürgerthum. fid) anders) geftalteten. 

‘ch kann von diefen vier Abtheilungen des Volkes 
abgefondert reden, meil fie durd) die Abwefenheit der Ges 
neral- Staaten , diefem einzigen Mittelpunfte, wo fie zus 
fammenfloffen und gemeinfchaftliches Leben fchöpften, in 
Wahrheit vereinzelt waren. Die Verſammlungen des 
Volkes konnten auf eine regelmäßige Wiederkehr nicht 
Verzicht leiften, ohne den allzu ungleichen.Rampf einer 
zufäligen Macht mit einer bleibenden zu beftehen zu has 
ben. Da fie nur bei großen Bedrängniffen zufammen 
berufen wurden, fo gemwöhnte man fich, fie wegen der 
Uebel anzuflagen, die ihre unzeitige Huͤlfe nicht hatte 
heilen koͤnnen. Dieſer boͤſe Ruf ließ fie bei gut berechne: 
ten Angriffen ohne Bertheidigung. Von Gefeßgebern fans 
‘fen die General:Staaten zu der Role von Biteftellern, und 


bald zu der von Ueberläftigen herab. Ohne Geräufc # 


fhloß Ludwig der DVierzehnte diefe unnuͤtze Bahn, deren 
Name nicht ohne Gewalt war. Die Stimme, melde 
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fie anzurufen gewagt hätte, wuͤrde als zum Aufruhr reis 
gend befiraft worden feyn; und als die fiegreihen Ver— 
bündeten verlangten, daß die Verzichtleiftungen auf die 
fpanifche Krone von den General: Staaten fanctionirf 
erden follten, da empörte fich felbft das Alter de Mos 
narchen vor Unmillen über diefe Befchimpfung. Die 
General» Staaten wurden indeß nicht förmlich abgefchafft, 
und Ludwig der Vierzehnte hielt fie für vergeffen, weil 
er fie haßte. 

Seitdem das Studium der heiligen Dinge nicht 
mehr der Mittelpunkt und Zweck der übrigen Studien 
war, feitdem die Fortfchritte menfchlicher Wiffeufchaften 
den Menfchen dahin geführte hatten, daß es eine dops 
pelte Erziehung für ihn gab, lenfte und leitete dag Pries 
fierthum die Völker nicht mehr, weder durch feine Dros 
hungen, noch durch feine Wunder. Allein feine großen 
Keichthümer waren ihm geblieben. Geſchickter als der 
Thron, der feine Pfründen von ben Titelträgern hatte 
ufurpiren laffen, hatte die Kirche die Verfügung über die 
ihrigen zu erhalten gewußt, theils durch die Nechtetitel, 
mehr noch durd) die Ehelofigfeit der Inhaber. Der Fehl 
griff fo vieler Könige wurde an Einem Tage gut gemacht 
durch das Concordat, welches die Uebertragung der Kir 
chengüter in die Hände des Fürften legte, und ihm dies 
Domän von Belohnungen, welches die Stärke der erſten 
Königsgefchlechter ausgemacht hatte, zurückgab. Die Mos 
narchie hat vielleicht ein Dafeyn von zwei Jahrhunderten 
jenem berühmten Tractat zu verdanfen, den der Kanzler 
Duprat im Namen eines jungen Thoren (Franz des Erz - 
fien) abfchloß, und deffen politiſche Wirkung meines Wiſ⸗ 
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ſens von feinem Gefchichtfchreiber gewürdigt if, Zum 
Wenigſten hat die fönigliche Autorität darin die Haupt⸗ 
triebfeder ihres Wachsthums während jener Zwifchenzeit 
gefunden. Durch eine Art von Metonymie, welche in 
menfchlichen Dingen eben fo häufig vorfommt, als in 
der Eprache der Beredfamfeit, behielt man die Benens 
nung von Freiheiten der gallifanifhen Kırde 
für Etwas bei, dag, nach der Abfchaffung der pragmatis 
ſchen Sanction des heil. Ludwig, ſchlechtweg Freiheis 
ten des Throns häfte genannt merden follen. Ob; 
gleich die Güter der Kirche, dem Anfcheine, nad), eine 
firchliche Beftimmung behielten, fo wurden fie dod), der 
Wirklichkeit nach, das Erbtheil des Adeld, und der 
Preis von Militärs Dienften, Krieger befaßen Anfangs 
einen beträchtlichen Theil derfelben. Ludwig der Vier, 
zehnte fuhr bis zum Fahre 1687 fort, weltlichen Edels 
leuten einfache Pfründen zu verleihen, fo wie auch Pens 
fionen auf Bischimer und Abteien. Died DVerfahren 
dauerte, fo lange feine Beichtvater die Staatsangelegen- 
heiten nicht in Gemiffensfälle zu verwandeln verftanden. 
Man fam hierauf zu dem gewohnlichen Gange von Pfrüns 
denverleihung zuruͤck. Jede große Familie wählte in 
ihrem Schooge eins oder mehrere Mitglieder, denen dag 
bischen auf der Kopffcheitel weggefchnittene Haar dag 
Recht gab, Pfruͤnden zu beſitzen. Diefe politifche Vers 


*) Sch babe, bemerkt der Verf. In efner Note, eine zahlloſe 
Menge von Briefen geleſen, worin um Pfruͤnden gebeten wurde. 
In allen machte man die Nothwendigfeit geltend, einer ruinirten 
Familie aufzubelfen, oder Brüder und Neffen im Dienfle zu uns 
terflüßen. Nur in fehr wenigen ſprach man von der Würdigfeit 
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theilung beobachtete Ludwig der Vierzehnte gewiſſenhaft, 
ſelbſt nachdem ſeine Froͤmmigkeit einem bloßen Moͤnche 
das fogenannte Miniſterium des Blattes anvertraut 
hatte. Biſchoͤfe von buͤrgerlichem Stande wurden eben 
fo felten, wie Dfficiere, die ihre Beförderung nicht der 
Geburt verdanften; auch wurden jene von ihrer Körper: 
ſchaft mit gleichem Auge betrachte. Nichts defto mwenis 
ger erloſch die Neigung für den Krieg, welche römische 
Decrete fo vielfady befämpft hatten, in den Prälaten 
durch den Einfluß des Föniglichen Willens; die Hark 
näcıgfeit einiger Aebte, fich bewaffnet in den Lagern 
zu zeigen, galt weniger als Sitte, denn als einzelne 
Geltfamfeit. Aus folhen von dem Monarchen gebilde- 
ten Elementen trat eine hohe Geiſtlichkeit hervor, die zu— 
gleicdy die anftändigite und die am Menigften apoftolifche 
der ganzen Ehriftenheit war. Ein anftößiger Prälat, 
twurde eine eben fo feltene Erſcheinung, wie ein heiliger 
Bifchof; und die guten Sitten würden ſich durch die 
Reinheit des Geſchmacks erhalten haben, wenn von der 
Pflicht auch gar nicht die Rede geweſen wäre. Die gal« 
lifanifche Kirche zählte unter ihren Dignitarien liebens; 
würdige Männer, mittelmäßige Theologen, gefchliffene 
Hofleute, aufgeklärte Bürger, duldfame Mitglieder eines 
unduldfamen Corps. 

Bei der Ausübung eines Gottesdienfied, deſſen Ur 





des Candidaten, und immer nur ald von einer Nebenſache. Gare 
dinal Fleury ſelbſt meldete Clemens dem Zwölften: „der frangöft: 
fhe Hof handele fo, weil die WVölfer mehr Achtung für einen 
Geiftlihen vornehmer Abfunft hätten, und weil die Neligton durch 
ein gebletendes Aeußere unterftügt werden muͤſſe.“ 
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ſprung aſiatiſch, deſſen Oberprieſter italiaͤniſch, deſſen ns 


tereſſe prieſterlich iſt, ſcheinen die katholiſchen Staaten 


(menſchlich von der Sache zu reden) die Vorzuͤge einer 
Volksreligion entbehren zu muͤſſen. Die Nebenbuhlereien 
des Scepters und des Rauchfaſſes muͤſſen häufig zum Vor—⸗ 
ſchein kommen. Auch Ludwig der Vierzehnte hatte ſeine 
heftigen Streitigkeiten mit dem roͤmiſchen Hofe; allein 
er brachte ihn immer zum Nachgeben, ſelbſt wenn das 
Recht auf Seiten dieſes Hofes war, wie bei der Abſchaf—⸗ 
fung der Freiftätten. Wiewohl dıe Seele diefes Fürften 
‚durd) alle Stationen einer unaufgeflärten Froͤmmigkeit 
hindurch ging, fo verblendete er fid) doch, aud) in einem 


vorgerückten Alter, nicht gegen den Ehrgeiz des Vaticans. 


Sein Stolz bewahrte. ihn vor den Schwachheiten des 
Menfchen, und Selbftanbetung blieb feine erfte Religion. 
Die Geiftlichkeit, welche eine geheime Neigung nach der 
römifchen Herrfchaft hintreibe, fühlte mit der ihr gemöhns 
lichen Feinheit die Ungleichheit der Kräfte, und bemieg 
dem Monarchen noch mehr, als Unterwerfung. Wäre 
‚nach der berühmten Verſammlung von 1682, und felbft 
während ihrer Dauer, die Maͤßigung des Königs nicht 
größer gemwefen, als der Eifer der Doctoren, fo würde 
der römifche Supremat großen Gefahren ausgefegt wor: 
den feyn. Boffuet, ein geheimes Organ des Hofed, ge 
brauchte allerlei Künfte, um fi) der Abfaffung der Artis 
fel zu. bemächtigen, und den Biſchof von Tournay zu 
entfernen, deſſen klarere und evangelifchere Säge die 
Mißbraͤuche der päbftlichen Gewalt bei weitem mehr ing 
Licht ſtellten. Inzwiſchen lebte der Fürft in Mißtrauen; 
und da er in der weltlichen Obrigkeit eine Huͤlfsmacht 
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befaß, welche zu allen Dienften wider die Geiflichfeit 
bereit war: fo unterhiele er die Antipathie der beiden 
Surisdicrionen. Died war die Hülfsquelle ‚der, unum: 
ſchraͤnkten Macht in Franfreich. An den Ufern des Bog; 
porus verhält e8 ſich anders, denn bier werden Gefeßs 
fundige, die zugleich Priefter find, leicht zu einer für den 
Divan furchtbaren Corporation. 

Mehr ftolz als foomm, dachte Ludwig der Vierzehnte 
bei mweitem mehr darauf, wie er den Thron zu einer 
Stüße des Kirchenthums machen, als wie er die Sache 
umfebren wollte. Nach Mazarin’8 Tode berief er feinen 
Geiftlihen in feinen Staatsrath. D'Etrées, Polıgnac 
und Sanfon waren die Einzigen, welche auswärts Sen 
dungen von einiger Wichtigkeit vorſtanden. Die Stimme _ 
der Geiftlichen, die fich unter der vorigen Regierung mehr 
als Einmal in politifhe Erörterungen gemifcht hatte, 
trat furchtfam in das Gebiet des Evangeliums zurück. 
Han fuchte ein Rettungsmittel wider die befchmerliche 
Dervielfältigung der Mönche, und Borleau, der Fünigliche 
Poet, lieg mit Genehmigung der Cenfur drucken: 

In Abgrund flürge fie; dies will der Geiſt der Kirche. 

Mitten in diefen firengen Verfügungen betrug die 
Geiftlichkeit fi) mit Vorſicht. Als Zeuge des Schiff: 
bruch8 unferer Freiheiten, rettete fie einige Trümmer für 
fich ſelbſt. Anftate fi) eine Steuer auflegen zu laffen, nahm 
fie die Miene an, als gewähre fie diefelbe aug gutem Willen; 
und unter dem Borwande eines freiwilligen Geſchenks 
prunfte fie alle fünf Jahre als eine Art von berathfchla> 
gender Berfammlung. Dies alles erhielt man durch 
Hinterliſt und Winkelzuͤge; es mar der Geift der Schwäche. 


— v 
Allerdings fehlte nur allzu viel daran, daß Ludwig der 
Vierzehute feine Einwilligung dazu gegeben hätte; aber 
Geldbedürfmß, verbunden mit ‘ein wenig Mberglauben, 
und fehr viele andere Angelegenheiten machten, daß er 
diefe zroeideutige Lage ertrug. Mit Einem Worte: was 
ehemals die erfte Ordnung des Staats (der erfte Stand) 
gewefen war, erfchien jeßt nur noch al8 eine Commungas 
lität, welche, mit ihrer Selbfterhaltung befchaftigt, wegen 
des Umfangs ihrer Gaben unterhandelte, und mit einem 
innerlichen Kriege temporifirte, der fih in ihrem Schooße 
durch die Ungleichheit der Gluͤcksguͤter entzündet hatte. 
Denn die Lafter der Menfchen hatten, fo zu fagen, die 
Ungerechtigkeit des Lehnmefend in das Haus Chriſti ge: 
bracht. Die großen Pfründner ſchwammen, wie Suve— 
räne, in müßiggängerifchem Ueberfluß, während die fhimpf; 
lichte Armuth das gemeinfchaftlihe Erbrheil der mie 
Beibeigene an die Scholle des Heiligthums gefetteten 
Pfarrer war, und dig Mönche, gleich Alodial, Befigern, 
ihre ganze Sorgfalt darauf richteten, wie fie fich gegen 
die Begehrlichfeit der erften, und gegen dag Elend der 
legten vertheidigen wollten. Wenn einer fo confituirten 
Geftlichfeit irgend ein Ehrgeiz übrig blieb, fo Eonnte fie 
ihn nur dadurd befriedigen, daß fie das Volk entweder 
durch ihre Beredfamfeit und Tugend erbaute, oder durch 
vorgebliche Kegereien beunruhigte, Statt zwifchen beiden 
Wegen zu wählen, flug fie bald den einen, bald den 
anderen ein. 

Die Unterjochung dee Adeld mar ein — 
von bei weitem größerer Wichtigkeit, als die der Geiſt— 
lichkeit Beide Inſtitutionen haben, wenn fie von einem 
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höheren Standorte aus betrachtet werden, eine under 
fenubare Aehnlichkeit. Allein ich rede nur von dem hoͤ— 
heren Geburtsadel, den man fehr wohl unterscheiden 
muß-von dem Gewürm Fleiner Adeligen, welche. bei Tau—⸗ 
fenden auf verderbten Gefellfchaften hervorkeimen. Se 
ner, ein Werf der Zeit und der Meinung, ift unabbäns 
gig von der Gewalt, die ihn weder fchaffen, noch aufhe— 
ben, noch zerfiören Ffann. Er ftellt, aller Vernunft zum 
Trotz, eine Macht dar, die fich eben fo wenig leugnen, 
als definiren läßt: wine Art von geheimnißvollem Dogma, 
wovon ich mit dem Kirchenvater *) fagen möchte: ıch 
glaube daran, weil es ungereimt ift (credo, quia ab- 
surdum). Menſchen, die ihn befigen, fchöpfen darin 
etwas Feſtes und Abfolures, das ſich vom Vorurtheil 
bis zum Fanatismus erheben fann und an die Stoifer 
des alten Rom und an einige Sanfeniften Frankreich 
erinnert. Iſt gleich ein folches Element nicht wohl zum 
Handeln zu gebrauchen, fo befigt es doc) herrliche Eigen» 
(haften für den Widerftand. Anftatt es megen feiner 
harten und miderfirebenden Eigenheiten augzufchließen, 
follte eine meife und vorurtbeilsfreie Politif e8 unter 
ihre Materialien aufnehmen und e8 zu Grüßen für Den 
Thron, wie zu Schugmehren der Freiheit, gebrauchen. 
Auf diefe Weife fuhrt ein geſchickter Schiffsbaumeiſter 
die unregelmäßigften Zweige der Eiche aus, um mit ihren 
Gebrechen den Kiel des Fahrzeuges zu befeftigen. Doc 
im fiebzehnten Jahrhundert waren die conftıtutionellen 
Theorieen entweder vergeffen, oder fchlecht gefaßt. Wenn 


*) Zertullian, wenn ic nicht Irre. 
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eine gemiſchte Regierung die Triebfedern des Adels mit 
Erfolg anlegen konnte, fo mußte ein Syſtem leiden⸗ 
den Gehorſams nur darauf bedacht ſeyn, wie es eben 
dieſe Triebfedern ſchwaͤchen wollte. Durch oͤrtliche Um— 
ſtaͤnde wurde die Frage noch verwickelter, und in Frank— 
reich mußte Ruͤckſicht genommen werden auf die Feudal 
Ninde, welche die Hand der Zeit auf das Adels: Princip 
gelegt hatte. 

In Wahrheit; die großen Vafallen waren verſchwun⸗ 
den, und die fiehenden Heere hatten den Lehndienft zer 
ſtoͤrt. Es gab nur wenig Gefchlechter von altem Ruhme, 
und menn einige biftorifhe Namen ſich fortzupflangen 
fchienen, fo geſchah es in den meiften Fällen durch Be: 
trug, Baftardfchaften oder Heirathen; denn die franzd- 
fifchen Gefchlechter erlöfchen fehr ſchnell in Kämpfen, vers 
möge einer befonderen Eigenbeit diefe8 Volks, in welchem 
die Reidenfchaft für die Waffen zu allen Zeiten ſtaͤrker 
war, ald der Wapenftolj. Aber an die Stelle des Few 
dal Bandes mar eine Art von Patronat getreten, das 
in dag Gefolge großer Herren eine Unzahl von Elıenten, 
Edelleuten und Gluͤcksrittern brachte. Gourville's und 





Lenets Denffchriften erläutern die Natur dieſer Foͤdera— 


tion, und der Fronde- Krieg bewies die Folgen derſel— 
ben. Solche Berpflichtungen, welche das zweite Zeitalter 
der Seudalirär bilden, waren in Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten Augen fo unerläßlihe Werbrechen, Daß felbft die 
Spur davon dertilge werden mußte. Die Nefter der ers 
fien Feudalırät (jene Privat-Feſtungen, deren Zerfiörung 
Kichelieu nach der Einnahme von la Rochelle begonnen 
hatte) verfchwanden gänzlich. Ein Fuͤrſt, welcher fo ver⸗ 





wegen gewefen wäre, Sicherheitsörter zu verlangen, würde 
feine Antwort auf dem Blutgerüft erhalten haben, und 
wer fonft den Hof durch feinen Rückzug aufs Fand in 
Verlegenheit gefegt hatte, ging, auf Befehl eines Mini⸗ 
fterg, gelehrig in die Baftille. Edelleute, welche, alter 
Erinnerungen voll, den Bauer in entfernten Provinzen 


zu unterdrücken gewagt ‚hatten, fahen ſich fogleich von 


der Rache des Thrones erreicht. Sie hatten mit den 
Vorgefegten und mit ihren Richtern, die eben fo verfehre 
und eben fo verfchrieen waren, als die Banbditen Sici— 
lieng, gemeinfchaftliche Sache gemacht; aber Commilffio- 
nen der Parlemente von Paris und Touloufe wurden 
zur Beftrafung diefer Ueberbleibfel der Tyrannei audges 
fendet, und der König felbft verfchmähete nicht, die 
Strenge der Dbrigfeit aufzumuntern. Was vom alten 
Ritterthum noch übrig war, Fonnte eben nicht Bedauern 
einflößen. Diefe lügenhafte Sjnftitution, welche die Anars 
chie durch ein anarchifches Mittel heilen wollte, und de 
ren Lehren und Handlungen fo menig übereinffimmten, 


lebte nur noch in dem Muthwillen einiger heftigen und | 


groben ünglinge. Ihre lebte That war der Mantel 
raub auf Pont-Neuf, und der Polizei » Lieutenant D’Ars 
genfon fchloß den Rittern Franfreihg die Bahn nicht 
ganz fo angenehm, wie Cervantes «8 in Spanien gethan 
hatte. | 
Mit Beharrlichfeit verfolgte die fünigliche Autorität 
ihre Entwürfe gegen die alte Ariftofrarie. Alle Mittel, 
diefes flörrige Metall zum Schmelzen zu bringen, ſchie⸗ 
nen ihr angemeffen. In Wahrheit, e8 beftand aus Drei 
verfchiedenen Elementen, die gleichen Widerſtand leiſteten, 
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naͤmlich aus Demofratie unter den Adeligen, aus Anar⸗ 
chie gegen den Fuͤrſten, und aus Tyrannei gegen das 
Volk. Man verordnete eine allgemeine Muſterung der 
Adeligen; doch dieſe Maßregel, auf einen fiskaliſchen 
Zweck hingeleitet, wurde eine Quelle von Erpreſſungen 
und demuͤthigenden Nachforſchungen. Die Verfolgung 
wurde den Finanz Paͤchtern überlaffen, die man nur als 
zu bald felbft verfolgen mußte. Gefchmolzen im Heere, 
gewoͤhnte fi) der Adel als Militär zu einem’ leidenden 
Gehorfam, den er als Vaſall verfagt haben mürde. 
Nicht ohne Aerger fah er die Anciennerät des Geſchlechts 
der Unciennetät des Dienfteß untergeordnet, den Titel 
eines Herzogs, der ein Recht war, dem Titel eines Mars , 
fhals, der ein GeichenE war, durch das Nitual des Ho» 
fes aufgeopfert. Die ftrenge Ordnung der Verwaltung 
raubte ihm das Necht der Beſchuͤtzung — beinahe hätte 
ich gefagt, des Raubes, den er in Finangs Angelegenheis 
. ten fo lange geübt hatte. In feinem Schooße wurde 
die Trennung eingeführt durch den Gebrauch, welcher 
damals entftand, ihn nach Zeiträumen und nad) Quar— 
tieren abzufchägen. Da er nicht länger durch den Befiß 
von Lehnen und durd den Waffendiengt erneuert wurde, 
fo erhielt er feine Erfaßmannichaft von dem Verkehr 
mit Yemtern und dem noch auffallenden Verkauf von: 
Adels: Diplomen. Der König entfernte ıbn forgfältig 
von den Verrichtungen der Minifterien, und den: großen 
Unterbandlungen, welche verdienftvolen Männern ohne 
Ahnen anverrraut wurden.“ Dieſelbe Politik finden wir 
in Spanien wieder, wo die öfterreichifche wie die franzos ı 
ſiſche Dynaftie, auf einen fremden Thron verpflanzt, 
die 











die Ausübung ihrer Gewalt lieber Emporfömmlingen ohne 
Familie anzuvertrauen, um nicht allzu furchtbare Stell: 
vertrefer zu erhalten. Aber das wirffamfte Auflöfungs> 
mittel, dag Ludwig XIV. gebrauchte, war die Verſetzung 
des vornehmften Adels aus den Provinzen an den Hof. 
Tourniere und Feſte gaben das Zeichen. Man erhielt die 
Meberzeugung, daß Gunftbeweife nur in der Umgebung 
de8 Monarchen für die Zukunft zu erhalten wären. Es 
gab Pliße und DVergnügungen für alle Alter und Ge 
ſchlechter. Das Lächerliche knuͤpfte ſich an häusliche Tus 
genden und Ländliche Einfall. Die Gewohnheiten edler 
Landjunker nährten die Spöttereien des Euftfpield und 
die häufigen Maskeraden des Hofed. Das Uebrige thas 
ten Luxus, Galanterie, Eitelfeit und Mode. Betraͤcht⸗ 
liche Summen, regelmäßig in Geſchenken und in Lotte 
tieen vertheilt, wurden für fleißige Hoffchrangen und für 
ihre Frauen zu einem nur allzu grob verfieckten Gehalte. 
Doc, es bedurfte damald nicht größerer Zartheit gegen 
Menfchen, welchen die Unverfchämtheit des DOberintendans 
ten Bullion, als er ihnen bei Tafel Goldmünzen auftras 
gen ließ, fo wenig anftößig war, daß fie mit allen Hin 
den zugriffen, mie adelig fie fich aud) glauben mochten. 
Schriftſteller des letzten Jahrhunderts ſtellen uns mit 
Wohlgefallen dieſe durch neue Sitten verweichlichten 
Schloßbewohner als eine muͤßige Zunft von eitlen Men— 
ſchen dar, welche unbrauchbar geworden find, von Ver 
weichlichten, welche verderben, von Unverfchämten, welche 
friechen: allein follte man von diefem firengen Urtheil 
nicht ausnehmen, erfilich die Tapferen, welche der Krieg 
an das Lager feffelte, und dann alle die glücklichen Na— 
N. Monatsfchr. f- D. IV: Bd. 46 Hft. gı 
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turen, welche von der Anſteckung nar umgeben, nicht be: 
rührt werden? 


Diefer Triumph der Eöniglichen Macht hatte unvor- . 


herarfehene Folgen. Der Sieger fah fi) von den Truͤm— 
mera der Feudalitaͤt eben fo gehemmt, wie er noch vor 
Kurzem von ihrer Größe und Stärfe erfchrecft geweſen 
war. Un den Hof gefeffelt und ihr Vermögen aus Ei, 
telfeit verfchwendend, hörten die Großen auf, eine Zus 
flucht des Fleinen Adels zu feyn. Sully und d’Epernon, 


Richelteun und Condé hatten diefes Patronat zuletzt ge⸗ 


uͤbt; es wurde aber nothwendiger, als je. Seit der Ent— 
deckung von Amerika und der Regierung Karls des Fünf: 
ten, ward ganz Europa von einem neuen Luxus und von 
erfünftelten Bedürfniffen durc;drungen; die langfamen und 
befchränften Erzeugniffe des Ackerbaues reichten nicht mehr 
bin für Ausgaben, welche unabläffig zunahmen. Es war un- 
möglich geworden, reich zu bleiben, ohne fein Einfommen 
zu vermehren. Daher theilte fich der franzöfifche Adel 
(bei welchem ein unüberwindliches Vorurtheil feine an- 
dere Profeffion geftattete, ale die der Waffen, indeg eine 
barbarifche Gewohnheit die Nachgebornen enterbte) in 
zwei Klaffen, von denen die eine mwohlhabend, die andere 
ganz dürftig war. Der Adel hatte alfo feinen Pöbel, und 
der Staat fah fich belaftet mit dreißig faufend Familien 
von Landjunfern, welche ihren Müßiggang und ihre An. 
maßung durch eine brutale Gymnaftif aufzumiegen glaub: 
ten, die feit der Erfindung der Feuergewehre allen Werth 
verloren hatte. In einer ähnlichen Rage hatte ſich Ve— 
nedig demjenigen Theile feines Adels gegenüber befunden, 
den man von dem Stadtviertel St. Barnabag, den er 
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zu bewohnen pflegt, Barnabotten nennt. Allein Venedig 
hatte feine Barnabotten durch furchtbare Geſetze geswängt, 
denen aͤhnlich, wodurch Sparta und Genua die Meſſenier 
und die Corfen in Zaum hielten. Ludwig XIV. wollte von 
einer ſo finſtern Politik nichts wiſſen, und die franzoͤſiſchen 
Barnabotten vielmehr im Dienſte ſeines Ehrgeizes ver— 
brauchen. Von jetzt an wurde dieſes eigenſinnige Ele— 
ment, das Colberts Verzweiflung ausmachte, ein Haupt— 
gegenftand der Sorge. Bald geliebkoſet, bald als bes 
ſchwerlich zuruͤckgeſtoßen, erſcheint «8, ein ganzes Jahr: 
hundert hindurch, als die Seele, die Folter, der Zweck 
ober die Urfache der Gefege, der Fehler, der Unfälle und 
des Falles der Monarchie. Der Einfluß des armen Adele, 
den unfer Leichtfinn nicht wahrgenommen hat, gerade 
weil wir das Spielwerk deffelben waren, befchäftigte die 
Aufmerkſamkeit unferer Feinde. Nicht mit geringerer Un: 
ruhe beobachtete Karthago die Streitigkeiten des römifchen 
Forum, und Wien und Warfchau die Bewegungen der 
Sanitfcharen, als die Cabinette von Eurrpa diefen Gaͤh— 
rungsftoff, von welchem unfere politifhe Mafchine bear; 
beitet war. Ihre Urtheile haben mehrere Begebenheiten 
des legten Jahrhunderts herbeigeführt, und was ich über 
diefen Punfrin dem Geheimniß auswärtiger Gefandtfchaf 
ten erſchaut habe, wird nicht das Langmeiligfie in der 
Gefhichte feyn, bie ich zu fchreiben gedenfe, 

Doch, ohne der Zeitordnung vorzugreifen, wollen 
wir zunaͤchſt unterfuchen, wie Der Ueberfluß an Adel fich 
in unferer Militär, Verfaffung fühlbar machte. Um ihn 
in moͤglich größter Zahl anzubringen, bildete man das 
Heer aus Fleinen Haufen, zerfchnitt diefe in Eleine Ab- 

£ie 
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theilungen, verboppelte dann die Zahl der Dfficiere, aggre— 
girte hierauf und endigte damit, daß man ganze Officer 
Corps ſchuf. Was mar dag Reſultat diefes Verfah— 
rens? Es gab bevorrechtete Corps, welche Eiferfucht ers 
regten, Muthloſigkeit und Prachtliebe herbeiführten, und 
in Vergleich mie dem, maß fie Fofteten, feine Dienfte 
leifteren. Gefättige mit Dfficieren big zum Uebermaß, . 
war das franzöfifche Heer das koſtbarſte in Europa; aber 
es war aus demſelben Grunde das empfindlichſte, das 
einſichtsvollſte, das nervigſte und — duͤrfen wir hinzu— 
fügen — das unruhigſte und zu Cabalen geneigteſte uns 
ter einem mittelmaͤßigen Anführer. Die Verwaltung ger 
rieth von jegt an in gleiche Verlegenheit, wenn e8 eine Er: 
gänzung der Soldaten und wenn es eine Entlaffung der 
Dfficiere galt. Sie hatte aus 4000 Cadets eine Plan 
ſchule von Auffägigen gebildet, die fie wieder auflöfen 
mußte. Obgleich das Heer mit Edelleuten. uͤberſchwemmt 
tar, fo wurde dennoch die Menge derfelben niche erfchöpft. 
Die Regierung wollte ihnen durch den Seehandel eine 
neue Laufbahn eröffnen, und befreite daher jenen von 
alem, was ihm in der Meinung nachtheilig war. Doc) 
der Adel, unverfühnlich in feinen Vorurtheilen, ftieß dies 
Mittel, fein Glück zu machen, zurück. Ic würde errös 
. then, wenn ich fagen wollte, zu welchen Handlungen bie 
Noth Fanatiker trieb, die ſich, um der Ehre willen, die 
anftändigften Mittel des Unterhalts verfagten. Seit der 
erfien Ausgabe des Wörterbuch der Afademie wird dieſe 
unmürdige Zuflucht durch die halbfeudale Benennung von 
Gluͤcksrittern begeichnet. Damals fagte man fogar Nik: 
ter der Betriebfamfeit (chevaliers de lindustrie), 
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Dbgleich eine lebhafte Eiferfucht zwifchen Provinzial 
und Hofadel Statt fand, fo wurden beide doc, beftändig 
durch DVerwandfchaften, Leidenfchaften und Angelegenheis 
ten einer dem andern wieder näher gebracht, und außer 
dem machte der große Eredit des einen ihn dem andern 
nothwendig. Gutsherren, welche urſpruͤnglich gleichfam 
als Geiſeln in den Palaſt der Könige hineingezogen as 
ren, fingen fehr bald_an, darin zu herrfchen; ja, fie ver 
derbten mehr, ale fie felbft verderbt murbden, und erhiel⸗ 
ten durch Verfuͤhrung zuruͤck, was die Gewalt ihnen ge⸗ 
nommen hatte. Die Feudalitaͤt hatte, ſtreng genommen, 
nur eine Hierarchie von Knechten und einen Wechſel von 
Hoͤrigkeit gebildet: die Benennungen von Knecht und Hoͤ⸗ 
rigen waren in dem Woͤrterbuch der Lehne eben fo eh: 
renvoll, als die Verrichtungen, welche dadurch bezeichnet 
wurden. Das Brandmahl, welches dag achtzehnte Jahr⸗ 
hundert beiden nicht ohne Muͤhe aufgedruͤckt hat, iſt das 
ſicherſte Zeugniß, daß ein neuer Geiſt und eine neue Ehre 
die Zuͤgel der Welt ergriffen habe. Aus ihren Schloͤſſern 
brachten die Landedelleute Ueberlieferungen von Knecht—⸗ 
ſchaft und Gewohnheiten von Unterthaͤnigkeit, welche ſie 
im perſoͤnlichen Dienſte ſanft und angenehm machte — 
"in einem Dienfte, wo der vornehmere Bürger immer Wir 
dermwillen und freiwillige Rinfheit bewiefen hatte. Jene 
bemächtigten fi alfo ausſchließend der Vertraulichkeit 
und der Schwachheiten des Fürften. Schmeichelei wurde 
ihre Religion. Einige vereinten mit der anmutbigften 
Gefhhmeidigfeit noch die Magie berühmter Namen und 
das Uebergewicht fchöner Eigenfchaften; denn, wenn das 
Vorurtheil der Geburt hinreicht, Die große Menge gemei- 


done 


ner Seelen zu verfehren, fo läßt fich doch nicht leugnen, 
daß es glückliche Naturen, welche, unabhängig von dies 


fer Gunſt des Schickſals, edel und gut gemwefen feyn - 


würden, zu einem unvergleichlichen Grade von Vortreffs 
lichfeie erhebt. Die Großen benußten die Eroberung, die 
fie an den; Hofe gemacht hatten, fo wie den Glanz, den 


ihre Nepräfentation daſelbſt verbreitete, um den Preis 


derfelben zu fordern. Man verfchmendete an fie Titel und 
Penfionen, und man erfchuf für fie im Civil, vornehms 
lich. aber in dem NHeere, eine Menge Stellen und Grade, 
die eben fo unnuͤtz waren, als fie theuer bezahlt wurden. 
Was indeß noch weit wichtiger war, beftand darin, daß 
fie zu ihrem aleinigen Vortheil Meinungen und Maxi—⸗ 
men aufftellten, die fich tief in die Monarchie einwurzels 
ten. Vermoͤge einer feltfamen Reaction bediente fich der 
Adel der Könige, um das Volk zu zertreten, nachdem fich 
die Könige des Volkes bedient hatten, den Adel zu ban- 
digen, 


Nicht daf in der Seele diefer angehenden Hoffchrans l 


gen nicht einige Erinnerungen an ihre ehemalige Unab— 
haͤngigkeit zuruͤckgeblieben waͤren; unter ſchmiegſamen Ma— 
nieren und einer vermiſchten Sprache lebten ſehr wahr: 
fcheinlich fomohl das Bedauern aller der Nothwendigkeit 
dargebrachten Opfer, als die Hoffnung befferer Zeiten; 
und der Gefchichtforfcher des abgewichenen Jahrhunderts 
dürfte die Spuren von beiden auf jedem Schritte antrefs 
fen. Das fchönfte aller Feſte würde für fie eingetreten 
feyn, wenn fie in dem Monarchen, fatt der Gottheit, eis 
nen bloßen Doge oder den erften Edelmann des 
Königreichs gefunden hätten, Wie fich einmal der Brars 





| 











a 


ner (Heinrich der Vierte) in gasfognifcher Laune mit 
mehr Gefälligfeit als Aufrichtigfeit darüber vernehmen 
ließ. Wie hätten fie ſich verhehlen fünnen, daß ein Adel, 
der auf erborgten Glanz und eine künftlihe Macht bes 
fhränft war, übrigens auf der einen Seite allzu viel 
Vorrechte behielt, um nicht den Haß feiner Mitbürger 
zu verdienen, auf der andern zu twenig. befaß, um dieſen 
Haffe trogen zu fünnen — wie, fag’ ich, hätten fie ſich 
verhehlen Fünnen, daß diefer Adel nur auf zerftreuten In— 
dividuen ruhete und ohne geſetzliche Haltung war! 
Betrachtet als Staatskoͤrper hatte der Adel an zwei 
Banden gehangen, welche zerriſſen waren. Die Generals 
Staaten, die dag erfte diefer Bande bildeten, fchtenen 
abgefchafft, als unverträglicy mit der neuen Monarchie; 
dag zweite diefer Bande aber war die in früheren Zeiten 
fo übliche Zufammenberufung des Heerbanns. Die Vers 
fuche, welche man mährend der Regierung Ludwigs XIV. 
damit anftellte, gewährten nur DBeifpiele von Unordnung 
und Schwäche: im Sahre 1664 verließ diefe Maffe von 
Adeligen, als fie dem Feinde gezeigt wurde, ihren Ges 
neral-Capitän durch die Flucht, und von Ddiefer Zeit an 
mochte man die Ruhe diefer Gefchlechter nicht mehr ftö- 
ren, entweder mweil fie mirflich entartet waren, oder weil 
die Kriegsfunft fich nicht mit diefen undisciplinirten Schaa> 
ren vertrug. Inzwiſchen blieben die Vorurtheile diefel- 
ben; und indem man fie mit fectenmäßiger Hartnäcigs 
feit vertheidigte, gewannen fie etwas von dem gemeinen 
Leben wieder, welches daß Scepter ihnen fireitig machte. 
So hatte der Zweifampf, alg Ueberbleibfel des unferen Bors 
fahren fo theuren Rechts der GSelbftrache, vorzüglich aber 


als Abbild der in den Feudal- Sitten fo aͤußerſt wichtis . 
gen Privatfriege, immer den Stolg unferer Könige gereist, 
£udwig XIV. übertraf die blutigen Proferiptionen Heins 
richs des Vierten und Nichelieu’8 gegen die Zweikaͤm— 
pfer; allein e8 gelang ihm damit nur zur Hälfte, und er 
ſelbſt trug zur Verlegung feiner Verordnungen bei *). 
Erfreut von einer Gefeßgebung, welche die Kriegemäns 
ner vor ihre Schranfen führte, entwickelten die Rechtsge— 
lehrten die Strenge derfelben mit graufamer Eitelkeit, 
Die Leidenfchaft für Zweifämpfe erlofch, aber der Ges 
brauch blieb, Man beanügte fich, fie nicht zu fuchen; 
aber man fonnte fich nicht entfchließen, fie zu fliehen. 
Unftreitig ift der Zweifampf ein Uebel; doch die Furcht 
vor demfelben bringt einige gute Wirfungen hervor. Er 
ift gleichfam der Tribut, der auf der Civilifation eines 
lebhaften und £riegerifchen Volkes liege: ein Tribut, den 
die Thoren bezahlen, und die Klugen benugen. Als Des 
fchüger der Ehre und Urbanität behielt alfo der Degen 
feine ſtolze Gerichtsbarkeit, und die Franzoſen nahmen 
nie ihre Zuflucht zu dem Dolche, 





*) Sn einer Note erzählt der Verf., daß Ludwig XIV., wenn 
ein Oricler feines Negiments fich gegen die weltliche Ehre gleiche 
gültig bewies, ſolchen fogleich entfernte. In derfelben Note wird 
erzählt, daß der Graf von Lippe bei feiner Neorganifation des ‘por: 
tugiefifchen Heeres erflärt habe: er werde alle DOffictere verabfchieden, 
die, um fich einer Ehrenfache zu entziehen, ihr Gewiſſen vorſchuͤtzen 
würden; denn die Negimenter wären für die Zapferen da, und für 
die Nicht: Zapferen- gebe es in Portugal Klöfter in hinreichender 
Zahl. 


(Fortſetzung folgt.) 
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In welchen Staaten bezahlt man die 
meiſten Steuern? 





In Montesquieu's unſterblichem Esprit des Loix 
ſteht Folgendes: 

Cest une règle qu'on peut léver des tributs 
plus forts en proportion de la liberté des sujets, 
et que l'on est forcé de les moderer a mésure 
que la servitude augmente. 

Ceest une r&gle de la nature qui ne varie point; 
on la trouve dans tous les pays, en Angleterre, en 
Hollande, dans tous les Etats oü la liberte va se 
degradant jusqu’en Turquie. 

Montesquien fchrieb diefe Worte zu den Zeiten Lud— 
wigs XIV. oder gleich nachher, als er gefehen, wohin 
das Regierungs-Syſtem dieſes Fürften führte, der, nach 
Lemontey’8 Ausdrucke, deux metaux refractaires mit 
einander ſchmelzen und vermifchen wollte: den Des— 
potismus, melhen eine große Macht in orientas 
lifcher Weife giebt, und die gefeglihe Freiheit, 
welche die Neichthümer, der Handel und bie Gewerbe 
hervorrufen, und mit ihnen eine große Macht, welche in 
den freien Verfaſſungen Europeng wohnt. Er hatte an 
dem geiwerbereichen und handeltreibenden Holland gefer 
ben, melden Reichthum und welche Kraft in einem 
Lande wohnt, das eine freie Verfaffung hat, und, ins 
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deß einer ſeiner Hoͤflinge ihm vorgeſchlagen, das kleine 
Land durch ſeine Pioniere ins Meer werfen 
zu laſſen, ſich ſchon nach dem zweiten Feldzuge ſogar 
genoͤthigt geſehen, ſein Silbergeſchirr in die Muͤnze zu 
ſchicken. — Er wollte nun ebenfalls Reichthum, Hane 
del, Gewerbe und hohe Abgaben in feinem Staate ein» 
führen, aber ohne freie Berfaffung. Diefes was 
ren les deux metaux refractaires, die er mit einander 
gu verbinden gedachte. 

Bei der Beantwortung der Frage: in welchen Staa: 
ten bezahlt man die meiften Abgaben? wird man immer 
wieder auf das Wort Montegquieu’s zurückgeworfen: 
man bezahlt da die meiften Steuern, wo die größten 
Steuerfräfte find; und die größten Steuerfräfte find da, 
two die Gefeßgebung am beiten eingerichtet iff, und wo 
die größte bürgerliche Freiheit herrfcht. 

Sranfreich Itefert hierzu den Beleg, Bor der Res 
solution konnte Franfreich nicht mehr als 500 Millios 
nen aufbringen; und 54 Millionen mußte der Minifter 
felbft im Frieden jährlich leihen. Dieſes mar dag be 
rühmte Deficit, wegen deſſen die Revolution ausbrach. 
Jetzt bezahle daffelbe Frankreich jährli 300 Millionen 
mehr, als im Jahr 1788, und ſtatt 54 Millionen zu 
leihen, bezahlt es jaͤhrlich durch die Tilgungscaffe 54 
Millionen von der Staatsfchuld zurück. Im Sahre 
1820 betrug dag, was e8 aufbrachte, 887 Millionen. 

„Woher rührt e8 nun, daß bei freien Berfaffungen 
"fo viel mehr bezahle wird?“ 

‚Zuerft daher, daß, weil das Gemeinwefen fiärfer 
ift, diefes nun auch mehr unternimmt; und, eben weil 
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e8 mehr unternimmt, macht es größere Forderungen an 
feine Bürger, 

Zweitens rührt e8 daher, daß die Steuerfräfte eis 
nes Staates, der eine freie DVerfaffung hat, größer 
find, als die eines anderen, der feine hat. Diefelben 
Steuern ziehen ſich alfo mit einer größeren Leichtige 
feit ein, auch feldft dann noch, wenn fie um bie 
Hälfte Höher find. Frankreich bezahle jegt feine 887 
Millionen mit einer größeren Reichtigkeit, al es im 
Sabre 1788 feine 500 Millionen aufbrachte, 

Worin liegt die Urfahe? — Unftreitig in Folgen» 
dem. Weil die Steuern öffentlich berathen werden, fo 
werden die Gefeße vollfommner, und die Steuern legen 
und vertheilen fich beffer auf die Nation. — Diefes ift 
der Grund, warum fie fich beffer einziehen, und mit 
geringeren Koften. — Dann hat, feit die Gefeßgebung 
Öffentlich ift, alles das Pla& gemacht, was den inne 
ren Verkehr Tähmte, zum Beifpiel. die Binnenzölle und 
die Privilegien der verfchiedenen Provinzen. Um fi) 
eine Idee davon zu Machen, tie diefe den inneren Ber 
kehr läbmten, hat man nur die beiden Karten anzus 
fehen, die Necker im Jahre 1781 bei feinem Gompte 
rendu befannt machte, wo auf der einen die Propins 
zen nach der Gabelle, und auf der anderen nad) ben 
Binnenzölen iNuminirt find, 

Endlich kommt die beffere Benukung des Bodens 
binzu, die feit der Zeit entftanden, daß diefer dem Lehn- 
und Gutsnerus entlaffen worden, und aus den todten 
Händen der Geiftlichfeit gefommen ift. 

Man übertreibt die Sathe wohl nicht, wenn man 
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fagt, daß feit 1788 die Hälfte des Bodens von Frank: 
reich, die bis dahin in todten Händen war, in den bürs 
gerlichen Verkehr gefommen. — Denn 1) alles geiftliche 
But wurde eingesogen und verfauft, und die Geiftlich, 
feit hatte in dem Laufe eines Jahrtauſends ungemein 
viel Grundeigenthum erworben. Decker berechnete im 
Sahre 1784 ihre Nevenien auf 120 Millionen. Dieſes 
entjpricht einem Capital Grundeigenthum von menigfteng 
4800 Millionen. Dann wurden 2) ale Königliche 
Domänen verkauft. Die Könige hatten zwar fo recht 
viele nicht mehr; denn in der großen Finanzverlegenbeit, 
die bei den fteten Finanz-Unordnungen geherricht, hatten 
fie ıhre Domänen faft alle verſetzt. Diefes waren die 
fogenanuten Engagiften. Nach 1788 wurden diefe ver- 
fauft, und die Pfandinhaber wurden nun freie Eigen; 
thümer, und fonnten, als folche, die Grundftücfe theilen 
und verkaufen. — 3) Durch die Aufhebung des Lehn⸗ 
nexus und der Majorate Fam. ebenfalld eine ‚große 
Menge Grundeigenehum, daß big jet vielherrig geweſen, 
wieder in den Verfchr, in dem e8 nun einherrig wurde 
und ſich bewegen konnte. 

Ueber die große Bewegung des Grundeigenthumg, 
die feit 17885 entftanden, liefert das Enregiſtrement eine 
fehr merkwürdige Statiftif. 


Schon längft hatte man für alle Afte der Notare 


und der Gerichte eine Controlle eingeführt, indem es 
zu ihrer Beglaubigung nothwendig war, daß fie in 
ein befonders Buch enregiftrirt wurden, Hierdurch wurde 
jede Verfälfchung faſt unmöglich, da fie ſich gleich 
entderfen Fieß, indem die Eintragung immer in den er; 
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ſten 10 Tagen geſchehen mußte, in denen der Akt ge— 
macht ward. An dieſe Enregiſtrirung aller Kaufbriefe, 
Pachtbriefe u. ſ. w. aber hatte man eine Abgabe ges 
fnüpft, die vor 1788 nie mehr als 4ı Millionen eins 
brachte; das heißt, in einer Periode, wo die Hälfte des 
Bodens in todten Händen war, und fich nicht bewegen 
fonnte. Als nun diefe todte Hälfte in den Verkehr kam, 
war voraus zu fehen, daß fie fich bewegen würde, mie 
die andere, welche bereits im Verkehr war, und daß fie 
durch das Enregiftrement von 41 Milionen aut 52 Mik 
lionen. fommen würde. 

Alein was gefchah? Statt von AT Millionen auf 
82 Milionen zu fommen, fam es auf 154 Millionen, 


und die Tariffäge wurden nicht allein nicht erhöht, fon; 


dern erniedrigt. 

Woher diefe merkwuͤrdige Erfcheinung? 

Unftreitig hatte fie ihren Grund in dem größeren 
Maaße von bürgerlicher Freiheit, deffen die Nation 
theilhaftig geworben. Der Boden Fonnte fich frei bewes 
gen. Man theilte, man Faufte und verfaufte nach Ga 
fallen. Die größere Sicherheit der Perfonen und des 
Eigenthbums hatte fehr zum Ermwerben eingeladen, und 
indem die Nation am Erwerben Wohlgefallen gefunden, 
war fie mohlhabender und reicher geworden. 

Der Boden bewegt ſich aber immer fo lange, big 
er die Hand gefunden, der er am meiften trägt. Diefe 
ift fein legitimer Befiger. Denn fo liegt es in der Ras 
tur des bürgerlichen Verkehrs, daß eine Sache immer 
dem gehört, der im Stande ift, am meiften dafür zu 
geben. Indem nun der Boden feinen Herrn fucht, 


BA 


nemlich den, der ihm am meiften abzugewinnen weiß, 
beiwegt er fich immer aus einer Hand in die andere, 


und jeder Kaufbrief bezahle feine Enregifirementsges 


bühren. 

Der bürgerliche DVerfehr ift aber um fo vollkom— 
mener, je Eleiner die Differenz im Preife ift, die fchon 
zu einen Augtaufche einlader. Beim Banquier ift eine 
Differenz von 3 oder 3 Procent ſchon hinreichend, um 
ihn zu einem Austaufche von Papier gegen Geld, oder 
von Geld gegen Papier einzuladen. 

Weil nun der Boden fich frei bewegt, und meil 
auf dem großen Marfte des bürgerlichen Verkehrs ſchon 
eine kleine Differenz hinreichend ift, um zu einem Taus 
ſche einzuladen, wird von den 24000 Millionen Capis 
tal, dag im Grund und Boden von Franfreich fteckt, 
jährlich für etwa 3+ oder 4000 Milionen verkauft und 
vererbf, die in andere Hande gehen und ihr droit de 
mutation bezahlen. Hieraus wird es denn erflärbar, 
daß das Enregiftrement jetzt 154 Millionen einträgt. 

Der Ackerbau ift aber dag Hauptgemwerbe der Nas 
tion. GSelbft in dem gemwerbereihen Englard befchäftigt 
er ein achtmal fo großes Capital, als der fämmtliche 
Handel und die fämmtlichen Fabriken. — Wie rei muß 
aber eine Nation nicht feyn, wo der Boden fic frei bes 
wegt, und wo jeder Morgen Land fo lange fucht, bie 
er feinen Herrn gefunden, bei dent er bleiben will, weil 
er es iſt, der ihm feinen großen Reinertrag abzugewins 
nen weiß! 

Sobald er diefen gefunden, fommt er zur Ruhe, 
und er geht dann nicht mehr wieder in andere Hände, 
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bis diefer flirbe, wo er dann aufs neue verkauft oder 
vererbt wird. | 

Daß jegt fchon ein großer Theil vom Boden vor: 
handen ift, der feinen natürlichen Herrn gefunden, dag 
geht daraus hervor, daß feit ein Paar Jahren das Ens 
regiftrement in feinem Ertrage anfängt abzunehmen, — 
indeß die Einfünfte der Zöle und Verbrauchsſteuern zus 
nehmen. Ein Wahrzeichen, daß die Nation thätıger 
und vermögender geworden, und daher mehr verzehren 
fann und wirklich mehr verzehrt. 

Ein dritter Grund, warum in conftitufionellen Staa: 
ten mehr Steuern aufgebracht werden, liegt darin, daf 
ihr Geldhaushalt immer ganz Flar und durchſichtig if, 
und fid) daher mit Leichtigkeit und Ordnung bewegt. 

Lieſt man Herin Necker's Werk: De l’admini- 
stration des finances de la France, fo ſieht mat, 
daß damals eine Verwaltung von 500 Milionen dem 
Finanzminifter eine weit größere Mühe machte, als jetzt 
eine von 887 Millionen. 

Alle Zahlen, die einem öffentlichen Widerfpruche aus: 
gefegt find, haben die KEigenfchaft, daß fie zulegt 
genau werden. Daß erleichtert aber einen fo großen Geld: 
verfehr ungemein, wenn er gemöthigt ift, fich auf ge 
nauen Zahlen zu beivegen. Er kommt dann unvermerfe 
in fefte Formen, und in diefen liegt eben das Er; 
baltende. DBergleiht man im Moniteur die Budgets 
von zwei verfchiedenen Jahren mit einander, fo ſieht 
man, daß es in dem einen faft eben fo ift, wie in dem 
anderen, und daß alle große Abtheilungen fih in Fors 
men bewegen, die in dem einen Jahre gerade fo find, 
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wie im anderen. Wer auch nun der Finangminifter 
feyn mag, — er mag fih Roy, Louis oder Corvetto 
nennen — diefe Formen bleiben diefelben, und aud) die 

Drdnung bleibe diefelbe. Dies ift die Folge von 
dem Megieren mit großen Staats: Infirutionen. Im 
Jahre 1781 hatte Necker, mit feinem überlegenen Tas 
lente, die Finanzen von Franfreich ebenfallg in Ordnung 
gebracht, und er hatte feinen Compte rendu au Roi 
drucken laffen, welcyer zu 200,000 Er. verfauft wurde; 
da das Volk davon begeiftere war, daß es einmal 
einen Begriff von feinem eigenen Finanzwefen - befam. 
Allein was half diefes? Auf Necker folgte der leichtfins 
nige Herr von Calonne, der die alte Verwirrung wieder 
einreißgen ließ, und durch diefe Verwirrung und fein De; 
ficit das Rei zu Grunde richtete, Denn er ließ den 
König vor den Neichsftänden erfcheinen, wie einen der 
nicht zu regieren verftände, und der, nachdem alles in 
Verwirrung gefommen, nun die Stände zufammen berief, 
um dag zu machen, was er und feine Minifter zu ma— 
chen nicht verftanden hatten. Herr von Necker wollte 


dagegen, man folle die Stände nicht eher zufammens 


berufen, als bis man ihrer nicht bedürfe, man 
fole vorher alle Mißbrauche in der Verwaltung und in 
dem Steuerwefen abfchaffen, und wenn man einen jaͤhr⸗ 
lichen Ueberſchuß von 54 Millionen habe, dann 'erft fole 
man fie zufammen fommen laffen. Dann fönne ihnen 
der König bei der Eröffnung fagen, fo wie Heinrich IV.: 
„Ich habe Sie nicht zufammenberufen, um mir mehr 
Abgaben bewilligen zu laffen, ich habe Sie nicht berus 
fen um einer’ Finanzverwirrung abzuhelfen; — im Ge 

gentbeil 
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gentheil überfteige die Einnahme der Ausgabe — fon» 
dern ich habe Sie zufammen fommen laffen, daß Sie 
mein Minifterium mie ihren Kenntniffen über die oͤrt— 
liche Rage ihrer Provinzen unterfiügen follen, und daß 
ich fo in den Stand gefegt werde, zu den Verbefferuns 
gen, die ich bereits gemacht, noch neue hinzufügen zu 
fönnen. 4 

E8 unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn Necker von 
1781 bis 1788 Minifter gemwefen, er e8 mit der Ord⸗ 
nung im Schage und mit feinen Provinzial: Verwaltungen 
fo weit mwürde gebracht. haben, daß der König bei 
der Eröffnung der Stände alfo hätte reden koͤnnen. — 
Eine Revolution wäre dann nicht ausgebrochen. Denn 
ein König, der die Stände in einem Augenblick vers 
fammelt, wo er ihrer nicht bedarf, Fann fie auch nach 
Belieben wieder nad) Haufe fchicken, wenn fie ſich etwas 
ungefchicft aufführen. 

Nach diefer Abſchweifung kommen wir auf den 
Sag Montesquieu's zurück, und nachdem wir den Bes 
weis dazu in Frankreich gefunden, koͤnnen mir noch) 
einen zweiten aus England hinzufügen. 

Was hat bewirkt, daß England einen zwanzigs 
jährigen Krieg aushalten Fonnte, mährend die anderen 
Mächte fhon nad) ein Paar Feldzügen in ihren Finans 
gen ganz erfchönft waren? — 

Bonaparte meinte, das Geheimniß liege in Oſtin— 
dien; diefes enfhalte die Duellen von Englands Reich— 
tum. — Allein hier liegt das Geheimniß nicht, fons 
dern in Alt» England liegt e8, und in feiner freien Vers 
faffung. 

N. Monatsfhr. f.D. IV.Bd. 48. Hft. Mm 


— Ban 


Mie groß die bürgerliche Freiheit in einer Derfaf 
fung, und wie groß der daraus hervorgegangene Reichthum 
fey, dies, fann man immer mit Sicherheit beurtheis 
len, wenn man die Gteuerbücher durchficht, und nad). 
rechnet, fie viel bezahle wird. Man fann hieraus 
immer auf das fliegen, was bezahlt wer- 
den Fann. - 

Der Werth des in England eingeführten fremden 
Branntweins beträgt 2 Millionen 800,000 Thaler. Die 
Abgabe, die davon entrichtet wird, beträgt 14 Millionen 
Thaler. 

Der Werth des in England fabricirten Brannt- 
meins beträgt 7 Millionen 200,000 Thaler. Die Abs 
gabe, die davon entrichtet wird, beträgt 18 Milionen 
Thaler. 


ten Biers beträgt 23 Milionen Thaler. Die Abgabe, 
die davon entrichte wird, beträgt 46 Mill. Thaler, 
Die Abgabe, die in England vom Salze entrichtet 
wird, beträgt 9 Mil. 17,4000 Thaler. : 
Der Werth des in England eingeführten Tabacks 


beträgt 5 Millionen Thaler. Die Abgabe, die davon 


entrichtet wird, beträgt 14 Mill. Thaler. 

Der Werth des in England eingeführten Weines 
beträgt, nahe 4 Mil. Thaler. Die Abgabe, die davon 
entrichtet wird, beträgt 5 Mill. Thaler. 

Der Werth des in England eingeführten Thees be; 
tragt 18 Mill. Thaler. Die Abgabe, die davon bezahlt 
wird, beträgt ebenfals ı8 Mil. Thaler; 

Die Abgaben auf die eben genannten Gegenftände 





Der Werth des in ganz England jährlic fabricir⸗ 
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belaufen ſich auf 127 Millionen Thaler. Dieſe werden 
von einer Bevölkerung von rı Millionen aufgebracht. 

Alſo: 

C'est une regle qu’on peut löver des tributs 
plus forts en proportion de la libert@ des sujets 
et que l'on est forc& de les moderer a mesure que 
la servitude augmente, 

C'est une regle de la nature qui ne varie 
point; on la trouve dans tous les pays, en Angle- 
terre, en Hollande, dans tous les Etats oü la li- 


bert@ va se degradant, jusqu’en Turquie. 


Ba. 
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Doctor Jenner's Empfehlung eines be> 
währten Mittels gegen die Peft des 
buͤrgerlichen Srieges. 


(Aus dem Liverpool Magazin.) 





Ih bin kuͤrzlich von einer Neife nad) Sranfreich 
heimgefehrt. Wenn jegt auch nicht offener Krieg Statt 
finder zmwifchen den Einwohnern Franfreichg, mie vor 
einigen zwanzig Fahren: fo ift doch virtueller Krieg da, 
der jeden Tag in Blutvergießen ausbrechen fann. ‚Man 
fagt mir aber, daß in den meiften andern Ländern des 
Continents die feindfelige Spannung der Gemüther faft 
eben fo groß fey, und daffelbe Uebel beforgen Laffe. 

Die Urfache des bürgerlichen Krieges in der ei: 
nen oder der anderen Geftalt, der Despotie, der Arifto- 
fratie, des Jakobinismus, ift feine andere, als Unge— 
rechtigfeit. 

Die Ungerechtigkeit hat angefangen mit den erften 
Menfchen, und wird nicht früher enden auf Erden, ale 
das Menfchengefchlecht, Nichts deftomeniger fann und 
fol gegen die Ungerechtigfeit gekämpft werden, damit fie 
nicht berrfche; dean wo fie zur Herrfchaft gelangt, da find 


die Menfchen gleich Thieren, Es Fann aber auf feine 


andere Weife der Sieg ber Ungerechtigkeit verhütet wer⸗ 
den, ale durch unaufhörlichen Kampf der Gerechten mi: 
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der die Ungerechten. Jeder rechtliebende Mann muß 
fein Scherflein dazu beitragen. | 

" Unter den Uebeln, womit der Menfh von der Nas 
tur heimgefucht. wird, waren die DBlattern ein allges 
mein gefürchtetes. Mehr ale der zwoͤlfte Menfch in 
Europa flarb an den Blattern; und wie manche Ges 
fundheit und Schönheit warb verlegt, entftelt! Der 
Entdecker der Schußblattern darf wohl, ohne den Vor⸗ 
mwurf der Eitelkeit zu fcheuen, fagen: daß er nicht ver; 
geblich gelebt habe. Wie oft ihm auch lauter Dank 
auggefprochen ift, fo ift es doch nicht zu Fühn, anzu⸗ 
nehmen, daß Taufende ihm gedankt haben, bie ihn nie 
fahben. Er glaube einen Beweis gegeben zu haben, 
daß er ed wohl meine mit den Menfchen, und daß fein 
Rath nicht ungehört zu vermwerfen fey. 

In der innigften Uebergeugung, daß die Uebel, die 
Menfchen fich einander zufügen, noch größer find, ale 
die Naturübel, und daß es damider, wenn auch nicht 
abfolute Schußmittel, doch empfehlenswerthe fchügende 
Einrichtungen giebt, nimmt er jeßt das Wort, und bit 
tet um Gehör. Ganz vorzüglich wuͤnſcht er gehört zu wers 
den von Denjenigen, welche befugt find, als Rathgeber zu 
reden vor den erleuchteten Königen Sranfreiche und Deutfche 
lands. Sein Rath zielt auf eine der wichtigften zeitgemäßen 
Angelegenheiten, auf die Reformation des Adele. 

Es ift feine neue Sache die, ich enipfehlen will, 
fondern eine bewährte: fie ift den Bewohnern des Eon: 
tinent8 nicht ganz unbefannt, doc) wenig in Gebraud). 
So war ſchon vor mehr als funfzig jahren der Rath, 
durch Kuhblattern vor den Blattern zu ſchutzen, in Deutfch- 
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land‘ gedruckt (im Göttinger Wochenblatt), und in vie 
len Gegenden Deutſchlands fommen oftmals Ruhblattern 
vor. Aber man verachtete jenen Rath und wendete diefe 
nicht an. Gerade fo verhält es fid) auch mit dem 
Schugmittel, welches ich, jegt empfehlen will; es ift bes 
kannt, aber nicht allgemein befannt, und außer Eng 
land nur ausnahmmeife angewendet. 

Die Blattern werden hoffentlich ausgerottet werben. 
Daß die Ungerechtigkeit und das Streben, fid) über Ans 
dere zu erheben, ganz werde vertilgt werden, ift nicht zu 
hoffen, fo lange die menfchliche Natur ſchwach und eitel 
bleibt. Die Ungerechtigkeit und Eitelkeit, wenn fie aud) 
im vorigen Augenblicke befchränft worden find, fireben 
doch im nächften um fich nach allen Seiten. Der Kampf 
damider darf alfo nie aufhören. Der Wille allein ift 
aber bier nicht genug, fo wenig als guter Wille hin, 
länglic) war, um die DBlattern zu befämpfen. Es 
fommt an auf Kenntniß der bewährten Mittel und Mes 
thoden gegen die Dlattern fowohl, als gegen das Um 
recht. Das DBlatterngift entfprang einmal, wahrfcheins 
lih unter den feltenften eigenthümlichen Umftänden , in 
Arabien. Da das Unrecht und der Stolz aliegeit in der 
Bruft jede Menfchen entfpringen kann: fo ift die Kennt; 
niß der bewährten Methoden damider noch viel widhti- 
ger, als die Entdecfung der Schußblattern. So wie nun 
jeder Menfchenfreund fich zur Pflicht machte, die Nach⸗ 
richt von den Schußblattern weiter zu verbreiten: fo ift 
es auch die Pflicht und ein angenehmes Geſchaͤft jedes 
rechtliebenden Mannes, die Grundfäge der Gerechtigkeit 
und des antidesporifchen, antiariftofratifchen, antijafos 











binifchen Syſtems zu verbreiten. Ich halte die Bemuͤ— 
bungen derjenigen Franzofen, welche die Churte in ih— 
rem Lande taufendfach verbreiten, für nuͤtzlich und 
loͤblich. Etwas Aehnliches iſt, was ich jetzt zu thun 
wuͤnſche. Nur Verbreiter der nuͤtzlichen Wahrheit bin ich, 
keinesweges glaube ich in dieſem Gebiete Entdecker zu ſeyn. 

Eine der größten DVerfchiedenheiten, die ich zwifchen 
Sranfreih und England gefunden habe, befieht in dem 
unglückfeligen Verhältniffe des Franzöfifchen Adel: zum 
übrigen und größeren Theile der Nation; und man fagt mir, 
daß in den meiften anderen Gegenden des Kontinente 
der Adel nicht viel weniger gehaßt fey, als er es in Frank— 
reich wirklich if. Dabhingegen in England, wo der Adel 
mit fo großen Vorzuͤgen ausgeſtattet iſt, wie in faſt feis 
nem anderen Reiche, wird berfelbe von feinen Mitbürs 
gern nicht nur nicht gehaßt, fondern jeder aufgeflärte Eng» 
länder fieht in dem Dberhaufe eben ſowohl eine Stüße 
der Eonftitution, einen unentbehrlichen Pfeiler derfelben, 
als in dem Unterhaufe. Die Schwierigfeiten, welche 
der mwohlwolende Ludwig XVII. antrifft in der Aus 
führung der ihm zum dauernden Ruhme gereichenden 
Charte, und die Hinderniffe, welche den Koͤnigen Deutſch— 
lands entgegenftehen, und bisher die Ausführung des dreis 
zehnten Artikels der Bundesakie verzögert haben, ruͤh⸗ 
ren größtentheild her von dem unglückfeligen Verhaͤltniß, 
worin ſich der Adel zu den übrigen Staatsgliedern bes 
findet. Es kann der innere Friede in Srankreich nicht 
befeftiget werden, und es kann das Verfaffungsmwerf in 
Deurfchland nicht gedeihen, wenn nicht das Verhältnig 
des Adels verbeffert wird, 
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Daß in einem monarchifchen Meiche der Adel uns 
entbehrlich fey, leidet bei vernünftigen, von Leidenfcafs 
ten nicht geblendeten Politikern Eeinen Zweifel, eben fo 
wenig, als daß die Krone erblich feyn müffe, daß der 
Fuͤrſt Raͤthe bedürfe, daß diefe theils befoldete, theil® 
nicht befoldete feyn müffen, daß die Berathbungen der 
legteren öffentlich feyn, daß aber die nichtbefoldeten Raͤ— 
the nothwendig in zwei Kammern getrennt feyn muͤſſen. 
So oft in der erften oder zweiten Kammer NRepräfens 
tanten privilegirter Familien vorberrfchen, ift Zwiefpalt 
der Nation, ift bürgerlic,’r Krieg da, wenn es aud) 
nicht jeden Tag zum Blutvergießen fommt. 

Daß einzige Mittel, diefem inneren Kriege abzubels 
fen, fcheint dasjenige, zu feyn, welches in England fo 
wohl gelungen ift, und in nichts anderem befteht, ale 
in der Begrenzung des Adels auf den Aelteſten 
der Familie. Die folgenden Glieder der Familie find 
Verbindungsglieder des Einen Privilegirten und der 
großen Mehrzahl der Nation. Es exiſtirt alfo feine fünfks 
liche Grenze, diſſeits oder jenfeits, welcher fih Stolz 
und Haß gegenüberftehen. Die Meinungen der Wdelis 
gen von ſich felbft mögen feyn, welche fie wollen: fo 
muß doch die Stellung derfelben in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft größtentheild, um nicht zu fagen gänzlich, abs. 
bangen von der Meinung Derjenigen, auf deren Ehrers 
bietung Anſpruch gemacht wird. 

Es fann nicht meine Abficht feyn, dies Argument, 
welches außer dem Gebiete meines Berufs liegt, auszu⸗ 
führen; aber ich empfehle es als Preisaufgabe, wenn 
mahrhaft große Gegenitände erörtert werden follen, oder 
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als Mittel zum Frieden, welches nüglih ſeyn wird 
für jeden Fürften, der e8 anwendet, für jeden Adel, der 
es annimmt, für jede Nation, welche fi) damit beruw 
higt. Wahrlich, wenn der König von Franfreich, oder 
ber König von Preußen, aus der unmiderftehlichen Macht 
volfommenheit, welche das Allgemein » Nüsliche hat, 
morgen decretirten, daß der Adel begrenzt ſeyn ſolle auf 
den Aelteften der Familie: fo würden fie den inneren: 
Frieden gegründet haben, und den fihönften Ruhm ers 
merben, der. dem Geſetzgeber gebührt, fo oft er das, was 
das Nüslichfte ift für Millionen und für Jahrhunderte, 
ausfpricht und ausführt. 

Es ift eben ſowohl eine Forderung ber Gerechtig- 
feit, daß der Adel begrenzt werde auf den Nelteften, al® 
daß das Reich und die oberfie Würde allein auf den 
Aelteften der Negentenfamilie vererbt, und nicht zertheilt 
werde unter ale Brüder, wie Sjahrhunderte lang der 
ſchaͤdlichſte Gebrauch wollte. 


— 
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Mancherlei. 
(Fortſetz.) 





Zu der venetianiſchen Ausgabe ber ſaͤmmtlichen Werke 
Torquato Taſſo's gehoͤren zwei Baͤnde von Briefen, 
die freilich ſehr ſchlecht geordnet ſind, aus denen aber 
deshalb nicht weniger hervorgeht, wie die Verhaͤltniſſe 
dieſes ungluͤcklichen Dichters am Hofe des Herzogs von 
Ferrara waren, und was man von ſeinem Gemuͤthszu⸗ 
ſtande ſowohl vor ſeinem ſiebenjaͤhrigen Aufenthalte in 
dem Narren-Hoſpital, als waͤhrend deſſelben, zu den⸗ 
ken hat. Mit einem Worte: dieſe Sammlung von 
Briefen zeigt auf eine unwiderſprechliche Weiſe, daß 
Torquato Taſſo nur das Opfer der Tyrannei war, ohne 
jemals (wie beinahe allgemein angenommen wird) den 
Verſtand verloren zu haben. Einer von den bedeutend⸗ 
fien Briefen — bedeutend, weil er eine ausführliche Zer; 
gliederung des Charafterd Alfonſo's enthält — ift an 
den Herzog von Urbino, den Schwager Alfonſo's, ge 
richtet, und enthalt folgende nierfwürdige Stellen: 

Perch& io conosceva il Duca per natural incli- 
nazione despostissimo alla malignita, e pieno d’una 
certa ambiziosa alterezza, la quale egli trae della 
nobiltä del sangue e dalla conoscenza, ch’egli ha 
del suo valore, del quale in molte cose non si dä 
punto ad intendere il falso: ziudicai di far accor- 
tamente, se in quel modo seco procedessi, caw co’ 


' grandi, e co’ magnanimi si suol procedere. Percio- 
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ch@ coll’ esempio di Teide, non rammerorando la 
servitü mia, e i meriti mei (de’ quali poteva pur 
dire alcuna cosa senza menzonga) ma numerando, 
e accrescendoi favori da lui ricevuti, procurava di 
renderlomi favorevole, cosi ragionando con altri, 
come scrivendo à lui medesimo. Oltra che non 
solo tutti mie ragionamenti erano ripieni delle sue 
lodi, ma di quelle in porticolare, che ne’ paragoni 
Yaltrui depressione, e ’] mio proprio biasimo rin- 
chiudevano. Perchioch& sapendo io, che nell’ ani- 
mo suo serano impressi altamente due altri con- 
cetti di me, Funo di malizia, laltro di follia: 
quello non rifiutava, ma con tacita dissimulazione ° 
supportava i morsi dell’ altrui maledicenza; e questa 
liberamente confessava, ne tanto il faceva per viltà 
d’animo, quanto per soverchio desiderio di ren- 
derlomi grazioso, oltre ch’ io stimava, che l’essere 
terzo tra Bruto e Solone non fosse cosa d’esempio 
vergognoso, sperando massimamente con questa 
confessione di pazzia aprirmi cosi larga strada alla 
benivoglienza del Duca, che non mi mancherebbe 
col tempo occasione di sgannar S. A. e gli altri, 
saleun altro vi fosse stato, che avesse portato di 
me cosi falsa e immeritevole opinione. 

Eine zweite Stelle lautet alfo: 4 

Il Duca giudicando che la mia modestia fusse 
alquanto superba, fu persuaso, che alla sua riputa- 
tatione si convenisse trattarmi si, ch’io fussi grande 
e onorato, ma di quel onore, che poteva sola- 
mente dipendere da lui, non di quello, che con 
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gli studj e coll’ opre poteva procacciarmi. Anzi 
s’alcuno n’avea acquistato, o era per acquistare, 
tutto consentiva,. che. fusse oscurato e machhiato 
di vergogna, o di indegnita. Sicche insomma l’ul- 
timo suo pensiero fu d’ammantellare la scelleragine 
del suo ministro.(Montecatino) col mio palese Vi- 
tuperio, e nobilitare poöi, e. far adorna la mia 
vergogna con gli ornamenti del suo favore. Onde 
avvenne, che tutte le mie composizioni, quanto 
migliori le giudicava, tanto piü gli cominciavano 
a spiacere, e avrebbe voluto ch’ io non avessi 
aspirato a niuna lode d’ingegno e a niuna fama di 
lettere; e che tra gli agi, e i comodi, e i piaceri 
menassi una vita molle delicata, e oziosa, trapas- 
sando, quasi fugitivo, dall’ onore, da Parnaso, dal 
Liceo e dall’ Accademia agli — J naeh 
curg et. cet. 

Diefes Schreiben, zwar ohne Datum, J ganz 
unfehlbar, ſeinem Inhalte nach, auf der dritten Flucht 
Taſſo's von Ferrara abgefaßt, zeigt, woruͤber es ſich 

| giifchen dem Dichter und dem großmüthigen Herzog _ 
handelte. jener wollte dem Ruhme nicht entfagen, den 
‚er fi von der Befanntmadhung feines Heldengedichtes 
verfprach; diefer befürchtete, daß von diefem Ruhme all 
zu wenig auf ihn felbft zurückfalen möchte. Und fo 
war ed, nach anderen vorbergegangenen Erbitterungen, 
eigentlich der zum Rebellen gewordene Kammerherr, 
den ber großmüthige Alfonfo in's Narrenhaus fpers 
ten ließ. 
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Gedruckt bei U. W. Schade In Berlin. 
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